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Vorrede.

Aufden laut und wiederholtausge�prohenen Wun�ch
mehrer Kun�tfreunde la��e ih die in dem zwölftenBande

des encyklopädi�hen Werkes „Die Gegenwart“ ver-

öffentlihte Abhandlung über moderne Kun�tzu�tände
in einem �elb�tändigen, we�entlih verbe��erten Ab-

dru>e er�cheinen.
Damit noch eine längere Zeit zu zögern, bis etwa

Ziel und Richtungun�erer Kun�t �i< no< deutlicher
herausge�tellt oder bis inzwi�chen fortge�eßte Studien

mich zu neuen ergiebigen Re�ultaten geführt haben
würden, �chien kein ausreichender Grund vorhanden.
Die Wandlungen in der modernen Kun�t folgenniht
�o ra�< aufeinander, als daß man fürhten müßte,
{hon die näch�ten Ereigni��e würden den Standpunkt
des Ge�chicht�chreibers überflügeln. Auch glaube ih
niht, daß i< mi< von den Eindrücken des unmit-

telbaren Augenbli>s habe gefangennehmenla��en.
Ich richtete vielmehr mein Augenmerk darauf, an

die Stelle �ubjectiver Meinungen und willkürlicher
Einfälle allgemeingültige wi��en�chaftlihe Grund�äße
zu �eben und die mannihfahen Einzeler�cheinungeu
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auf ihre einfahen Wurzeln zurü>zuführen. Die�e
aber we<�eln niht mit jedem neuen Tage. Db mein

Streben als gelungen bezeihnet werden kann, muß
ih, wie billig, der Kritik zu ent�cheidenüberla��en.
Jedenfalls dürfte auf dem von mir einge�chlagenen
Wege die Orientirung auf dem Gebiete der moder-

nen Kun�t eher erzielt werden, als wenn man, wie

dies leider �o häufig ge�chieht, über einzelne Per�ön-
lichkeitenund einzelneShöpfungen nicht hinausbli>t
und in �einer An�icht von unklaren Empfindungen
und nebelhaften Vor�tellungen �i< leiten läßt.

Lange darüber zu klagen, daß die Urtheile über

Kun�tangelegenheiten�o überaus zerfahrenund willkür-

lih lauten, daß Jedermann �ich hier berechtigtglaubt,
�eine Meinung als eine allgemeingültigehinzu�tellen,
wäre eine überflü��ige Sahe. Die Kun�t berührt
allgemein men�hlihe Intere��en, ihre Schöpfungen
�prechen niht aus�chließli<h zu die�em oder jenem
Stande, �ondern zu Allen, die ein Auge im Leibe

be�igen. Jeder, der Kun�twerke ge�chen hat, muß
�ih nothwendigau< ein Bewußt�ein davon bilden

und �ucht dem�elben Ausdru> zu geben. Er i�t in

�einem vollen Rechte, wenn er �i< für �einen Privat-

gebrauch �eine Kun�tmeinungen zurechtlegt, es kann

und wird ihn au< Niemand hindern, beifälligeoder

misfälligeUrtheile für �i< zu fällen. Nur wenn er

�ein rohes �ubjectives Gefallen auh der übrigenWelt

ohne allen Grund aufdrängen will, und von �einen
leeren Meinungen den �ahlihen Werth der Kun�t-
werke abhängig �ein läßt, muß die Wi��en�chaft, welche
von den klar erkannten Ge�eßen des Kun�t�hönen
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ausgeht, die hi�tori�hen Bedingungen des kün�tle-
ri�chen Lebens ergründet hat und �ie mit �trenger
Logikauf die Einzeler�heinungenanzuwendenver�teht,
gegen �olche Anmaßung Ein�prache erheben. Freilich
hätte �ie no< eine dringendere Pflicht zu erfüllen;
jene nämlich, der Afterwi��en�chaft das Handwerk zu

legen, welche der wahren Wi��en�chaft die Phra�e
abgelernt hat, Gedanken und Methode aber natürlich
niht ablau�chen konnte.

Nichtin Deut�chlandallein, wie oft von un�ern Nach-
barn behauptetwird, herr�cht die Phra�e. In der gang-
baren franzö�i�chen Kritik wird �ie in dem�elbenUmfange
wahrgenommenund hat �ie das gleicheAn�ehen erobert,
mit dem übrigens für die hier und dort herr�chende
Kun�tan�chauungcharakteri�ti�hen Unter�chiede,daß die

franzö�i�che Kritik die te<ni�che Phra�e, der gewöhnliche
deut�cheKun�t�chrift�teller die ä�theti�he Phra�e mit be-

�onderer Vorliebe pflegt. Bei uns glaubtMancherAlles

ge�agt zu haben, wenn er z. B. die Malerei als das

Auseinanderfallendes in �i< ge�{hlo��enen Ideals de-

finirt, an der Seine glaubt der Kun�tkenner nur dadurch,
daß er unaufhörlich die gamme und die brosse, die

pose und die verve im Munde führt, �eine Berech-

tigung als Kritiker darzuthun. Solange un�ere
Ä�thetikerniht dur die �trenge Schule kun�thi�tori-
�her Studien hindurchgehen,�olange wir nicht lernen

werden, un�ern leiht aus�hreitenden �peculativen
Sinn durch die Anlegung des hi�tori�hen Maß�tabes
zux Einkehr in das Sachlicheund Concrete zu zwin-
gen, kann an eine vollkommene Heilung von die�em
Übel nicht gedachtwerden.Aus die�em Grunde er-
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�chien au< eine monographi�he Schilderung der

gegenwärtigenKun�t vom unbefangenenhi�tori�chen
Standpunkte dem Dien�te der guten Sache förderlich
und die Hoffnung gere<htfertigt,daß im Falle der

Ver�uch gelingt, dadur< den zerfahrenen und grund-
�ablo�en Meinungen, welchedie Stelle des Urtheils
u�urpiren und das richtigeKun�tver�tändniß auf eine

kleine Gemeinde einge�chränkthaben, ein wohlthätiges
Gegengewichtwerde ge�eßt werden.

Der Einwand, welchergewöhnli<hgegen die ge-

chihtlihe Auffa��ung unmittelbar gegenwärtigerZu-

�tände erhobenwird, durfteniht ab�hre>en. Die Gefahr,
parteii�ch zu verfahrenund gewi��en �ubjectivenNeigun-
gen einen unverhältnißmäßiggroßen Einfluß einzuräu-
men, liegt zwar nahe, �ie i� aber niht unausweichlih
und kann nur von Demjenigen, der au< in läng�t
abge�chlo��enen hi�tori�chen Perioden kein Ziel und keine

Richtungerbli>t, niht umgangen werden. Wer �i
be�trebt, au< das Vergangene und Alterthümliche

?

lebendig zu �hauen, und bemüht i�t, in die Ereig-
ni��e ferner JahrhunderteVer�tandund Zu�ammen-
hang zu bringen,der kann wol auchden rothen Faden,
der �ich dur die Mannihhfaltigkeitgegenwärtiger
Er�cheinungen hindur<�{hlingt, aufgreifen und das

Dauernde und Gültige vom Vorübergehendenund

Bedeutungslo�en hier �cheiden.
Die Erörterung von Principienfragendurfte aller-

dings niht ausge�chlo��en werden. Uber die�e letztern
muß man �i zuvor ver�tändigen, che über den Werth
oder Unwerth der modernen Kun�t ent�chieden wird.

Daß ih mi< zu reali�ti�hen Grund�ägen bekenne, ohne
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indeß einzelneneigenthümlih organi�irten Kün�tlerna-
turen das Recht zu einer idealen Dar�tellungswei�e ab-

zu�prechenoder das dur un�ere Culturzu�tändebedingte
Hereinragenidealer Formen in un�ere Kun�t abzuleug-
nen, wird der Le�er aus dem Buche �elb�t erfahren. Hof-
fentli<h wird man den Realismus, dem ih das Wort

rede, niht mit einem tro>enen Ab�chreiben der Natur

für gleihbedeutendnehmen und mi niht für jede
ke>e Farben�udelei, für jedeim Namen der Naturwahr-
heit an der �{<önen Form verübte Sünde verantwort-

li< machen. Zwardeutet manchesEreigniß der jüng�ten
Zeit, die Debatten über das Winkelrieddenkmal o-
wie jene über die projectirte Statue KönigLudwigs
in München und namentlih Riet�chel’s fortge�eßte
Triumphe den nahenden Sieg des Realismus an.

Doch i� au< die Empfindlichkeit, die den Glauben

an das nationale Erbgut idealer An�chauungen zur

Wurzel hat, niht ver�<hwunden, und das Vorurtheil
in vielen Krei�en no< gaug und gäbe: die Herr-

haft des Realismus hebe die Thätigkeit der Phan-
ta�ie auf und lähme das {höpferi�he Wirken des

Gei�tes. In Bezug auf die leßtere Behauptung den

Gegenbeweiszu liefern, i�t die Sache reali�ti�ch
gebildeter, tüchtigerKün�tler. Was aber den Glau-

ben anbelangt, das Los�agen von einer idealen Dar-

�tellungswei�e �ei gleihbedeutendmit der Abtrünnigkeit
von un�erm nationalen We�en : �o könnten die Anhänger
des Realismus mit einer ähnlichenBehauptung her-
vortreten und auh von die�er Richtungihren innigen
Zu�ammenhangmit dem deut�chen Volksthum und

der nationalen Überlieferung ver�ichern. Formeller
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Idealismus war der alten deut�chenKun�t niht blos

völlig fremd, �ondern ihrer Eigenthümlichkeitin
hohem Grade wider�trebend. Weder Dürer noh
Holbein, weder Syrlin no< Peter Vi�cher können den

�trengen Ideali�ten beigezählt werden, weder der kö�t-
lihe Humor, der aus den Dürer’�hen Holz�chnitten
und Kupfer�tichen oder aus dem Holbein’�hen Todten-

tanze �pricht, noh das naive treuherzige We�en in

den altdeut�chen Farben�childerungenläßt �ih auf das

Studium reiner Linien und ebenmäßigerFormen zu-

rü>führen. Dem JIdealismus dagegenhuldigtenjene
Kün�tler des 16. Jahrhunderts, die alle Reize der

heimi�hen Kun�t um den Preis, in Italien Rafael
und MichelAngelo misver�tehen zu lernen, aufgaben;
als Ideali�ten geberdeten �i<h au< die Träger des

Rococo, die deut�hen Enthu�ia�ten für Ver�ailles
und Ludwig X1V. Ja, wollte man �pißfindig �ein,
�o könnte man auh dem modernen Idealismus �einen
fremden Ur�prung vorwerfen und auf den epoche-
machendenrömi�chen Aufenthalt un�erer Kun�thelden
hindeuten. Doch dies Alles verdiente nur dann eine

nähere Erwägung, wenn es �elb�tver�tändlih oder

bewie�en wäre, daß die Natur eines Volks aus{ließ-
li< nur der einen oder der andern Richtung der

Phanta�ie huldigen könne. Gegen die�e Annahme
�prechen aber glei<mäßig Vernunft und Erfahrung.
Die eine Richtung mag immerhin, �olange die na-

türlihen Bedingungen des nationalen Lebens, die

land�chaftlihen Einflü��e, die Sitte, die ge�ell�chaft-
lihe Ordnung niht we<�eln, vorwiegen, aber es i�t
deshalb niht eine vorübergehendeHerr�chaft des Ge-
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gen�azes ausge�hlo��en. Gerade aus dem gegenwär-
tigen deut�chen Kun�tleben könnte man den Beweis

für die�e Doppel�eitigkeit des Volksgei�tes entlehnen.
Es hat �i da��elbe �eit dem Beginn des Jahrhunderts
unleugbar in den Gelei�en des Idealismus bewegt,
obglei<hdie Wurzeln un�ers Volksthums und die

Tradition der reali�ti�hen Kun�twei�e das Wort pre-
cen, und die�en Idealismus als einen überaus wohl-
thätigenDurchgangverwendet, um {hließli< gekräftigt
und be��er ge�hult zur entgegenge�eßten Richtung
zurü>zukehren. Oder hat das Gegentheil�tattgefun-
den und i� der in der jüng�ten Zeit vortretende Realis-

mus nur als der Ubergang und die Vorbereitung
zu einer neuen cla��i�hen Kun�t zu betrachten?

Auf welcherSeite die Wahrheit liegt, zu ent�chei-
den, i�t Sache der allgemeinen hi�tori�chen For�chung,
und i denke, die�e hat bereits ent�chieden. Aber au
vom reinen kun�thi�tori�hen Standpunkt kann man

einen Ent�cheidungsgrundanführen. Un�ere Ideali�ten
und Reali�ten find von der Vollendung no< weit

entfernt. Prüft man ihre Mängel aber näher, �o kann

man bei jenen regelmäßig die Vereinzelung, den

Wider�pru< und die Entfremdungvon dem umge-
benden Leben als die Wurzel ihrer Fehler entde>en.

Die Reali�ten �ündigen au<, aber aus jugendlichem
Übermuthund Unerfahrenheit. Ihre Gedanken find

roh, ihre Farben �ind maßlos, aber jene nie unver-

�tändlich, die�e niemals ohne Leben.

Ich verweilte etwas länger bei die�er Ausein-

ander�eßung, weil ih allerdings wün�che und hoffe,
daß das vorliegendeBuh zur unbefangenenWürdi-
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gung und weitern Verbreitung reali�ti�her Grund�äße
beitrage. Sollte i< der Zu�timmung zu den allge-
meinen hier vertretenen Principien mich erfreuen, �o
will i< gern den Nachweis einzelner Irrthümer mir

gefallen la��en.
Ich fürchte niht den Vorwurf flüchtiger Schil-

derung, da i< mit wenigen geringen Ausnahmen
jedem Urtheil die eigene, �orgfältige An�chauung
zugrunde legte, was bei kun�thi�tori�hen Schriften
�oviel bedeutet als eine quellenmäßige, urkundliche
Dar�tellung. Wol aber dürfte der Ton der Kritik

als zu �treng und herbe von Manchem gerügt wer-

den. Klüger wäre es gewe�en, mit dem Lobe minder

zu geizen und dem Tadel verhüllende Mäntelchen
umzuhängen. I< wollte aber niht eine Apolo-

gie, �ondern eine Ge�chichte der modernen Kun�t
�chreiben, und durfte nihts den Rechtender von mix

auf wi��en�chaftlihem Wege als wahr erkaunten Grund-

�äße vergeben. Den Vorwurf, ih hätte mi<h von

vorgefaßten Meinungen und per�önlichen Rück�ichten
in meinem Urtheil be�timmen la��en, wei�e ih Üübri-

gens kategori�<hvon mir. Troß die�er aufrichtigen
Ver�icherungbe�orge ih dennoch,nicht alle Le�er, be�on-
ders nichtalle aus dem Krei�e der Kün�tler von meiner

Unparteilichkeit zu überzeugen. Sie werden mit Un-

willen manchen theuern Namen und darunter vielleicht
auh den ihrigen vermi��en oder wenig�tens niht gebüh-
rend anerkannt finden. Was die vorliegendeSchrift

in die�er Hin�icht ver�chuldet, kann bei dem reichlichen
Uberflu��e an wohlwollendenKritikern und Kun�tge-
hiht�{hreibern, den wir be�ißen, leiht gutgemacht
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werden. Hier konnten na< dem ganzen Plane und

der Anlage des Buchs nur �olche Einzeler�cheinungen
namhaft gemacht werden, welhe entweder auf die

Kun�tentwi>elung einen be�timmten Einfluß genom-
men oder den Zu�tand der bildenden Kün�te in der

Gegenwart in treffender Wei�e charakteri�iren. Daß
es außer die�en no< viele an �i< tüchtigeKün�tler-
fräfte gibt, bin ih gern bereit zu unter�chreiben.

Ich �ehe übrigensno< einem andern Vorwurf aus

die�em Le�erkrei�e entgegen. Man verlangt niht von

dem Literarhi�toriker, daß er �{hle<te Reime mat,
oder von dem Ge�hiht�chreiber un�erer politi�chen
Einrichtungen, daß er die Dien�te eines Kanzelli�ten
verrichtet hat. Über die Kun�t aber kann nah der

Meinung vieler Kün�tler nur wieder ein Kün�tler
richtig urtheilen. Schon Apelles hat die�e An�icht
getheilt. Dann hat er die�en Zug — und vielleicht
niht die�en einzigen— mit den Malern aus dem

Schlu��e des 17. Jahrhunderts gemein, die wenn ih
niht irre, zuer�t in die�em Privilegium das Heil ihrer
Kun�t erbli>t haben, weil �ie fühlten, daß �ie Niemand

loben könne als die Geno��en in der Verflahung
und Manierirtheit. Übrigenskann zuge�tanden wer-

den, daß das Auftreten der gewöhnlichenKritik die

Foderung der Kün�tler, nur vor einem Pairhofe ge-

rihtet zu werden, vielfah ent�huldigt. Techni�che
Zure<htwei�ungenkann nur wieder ein Kün�tler erthei-
len; aber außer die�en gibt es no< vieles Andere und

darunter z. B. die ge�chichtlihe Entwi>kelungzu be-

�prechen und zu �childern, was be��er den �ogenannten
Gelehrten überla��en bleibt.
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Nur no< zwei Bemerkungen mögen' hier Plag
finden. Die eine betrif�� das zur Bequemlichkeitder

Le�er am Schlu��e der Schrift angehängte „Kün�tler-
verzeichniß‘. MancheDaten über Geburts - und Todes-

jahre werden mit den gangbaren Angaben im Wider-

�pruch gefunden werden. In die�em Falle glaubte
�i< der Verfa��er im Be�iß be��erer Quellen. Wo

die Zeitangaben theilwei�e oder gänzlih fehlen, muß
man den Verfa��er dur< die that�ä<hlihe Unmöglich-
keit, in den Be�iß der�elben zu gelangen, ent�{huldigen
und mag �i< damit trö�ten, daß gar häufig �elb�t
�ol<he Daten, welche mit dem Schein der größten
Be�timmtheit auftreten, in das Reich der conven-

tionellen Fabel gehören.
Vielen Le�ern wird ferner das eine oder das andere

Kun�twerk niht mehr in der Erinnerung leben oder

vielleiht gänzlih unbekannt �ein. Für �ie gibt es,

wenn �ie niht Europa dur<hwandern wollen, keinen

be��ern Rathgeber als den jüng�t veröffentlichten
vierten Band der „Denkmäler der Kun�t“ (Stutt-

gart, Ebner und Seubert), welher die Kun�t-
{öpfungen der Gegenwart in einfachen und doch
verhältnißmäßig treuen Skizzen �childert. Wenn es

überhaupt no< nöthig wäre, die Aufmerk�amkeit des

Publicums auf die�es treffliche Werk zu richten, �o
würde der Verfa��er mit Freuden die Gelegenheit
hier ergreifen, es der Theilnahme aller Kun�tfreunde
zu empfehlen.

Bonn, im Juli 1857.

Anton Springer.
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Einleitung.

Wir geno��en vor einigen Monaten das Schau�piel einer

allgemeinen europäi�chen Kun�taus�tellung. Sie bot zwar
fein völlig treues Bild von dem Umfangeund der Richtung
un�erer gegenwärtigen Kun�t. Wichtige Zweige der�elben,
wie die monumentale Malerei, waren der Natur der Sache
gemäß von ihr ausge�chlo��en, die Theilnahme überdies nur

auf lebende Kün�tler einge�hränkt und auh die�e lange
niht vollzählig vertreten. Doch erleichterte �ie in hohem
Grade den Ueberbli> moderner Kun�tbe�trebungen und ge-
�tattete wenig�tens ein beiláufiges Urtheil über deren Werth
und Bedeutung. Durch�chritt man die glänzenden Räume,
zählte und betrahtete man die Tau�ende von Bildern und

Hunderte von Statuen, die hier zur An�hauung und Be-

wunderung �ich darboten: �o mußte man wol die Mannich-
faltigkeitund äußere Fülle des gegenwärtigenKun�tlebens
anerkennen und die weite Verbreitung der kün�tleri�chen
Bildung und Thätigkeit in un�ern Tagen einge�tehen. Un-

willkürlih drängte �i<h aber bei die�er Gelegenheit auch die

Frage auf: Wie viele die�er Werke werden no< dem näch�ten
Men�chenalter bekannt �ein, wie viele die�er berühmten

Kün�tlernamen werden no< im Bewußt�ein der �pätern
Springer. 1



2 Einleitung.

Ge�chlehter unmittelbar leben? Es gibt zwei Parteien,
welche keinen Augenbli> zögern, die�e Frage zu Ungun�ten
der Gegenwart zu ent�cheiden. Jene Männer, in deren Augen
die Hellenen als das aus�chließlihe Kun�tvolk er�chienen,
in deren Meinung die griehi�<he Kun�t allein das wahre
Reich der Schönheit verkörpert, und jene Männer wieder,
welche in der Blüte der gothi�chen Kun�t im 13, Jahr-
hundert das höch�te Jdeal der Phanta�tethätigkeit feiern,
fönnen natürli<h für die entgegenge�eßtenBe�trebungen der

Gegenwart nur ein unbedingt verdammendes Urtheil bereit-

halten, Jhnen offenbart �i< die moderne Kun�t gerade �o
als bloßer Abfall von der Schönheit und Wahrheit, wie

�ie manhe Andere wieder als die unmittelbare Stufe
zur Vollendung prei�en. Denn au< an unbedingten
Enthu�ia�ten fehlt es niht, niht an Männern, welche �hon
in der Gegenwart hohe Kun�tlei�tungen erbli>en und das

Höch�te von der nahen Zukunft zuver�ichtlih erwarten. Die

hi�tori�che Malerei, �o lautet etwa ihre An�icht, i� ein

Sprößling un�erer Bildung. Er�t wir ver�tehen es, das

Walten des Weltgei�tes in fe�te Formen zu bannen und auh
mit der Farbe zu �childern; er�t uns i� der Sinn für die

Dar�tellung der großen Helden und der mächtigen Volkls-

bewegungenaufgegangen. Den Aeußerungen des Erdgei�tes
zu lau�chen, die mannichfaltigeSchönheit der land�chaftlichen
Natur aller Zonen mit ergreifenderWahrheit wiederzugeben,
Sitten�childerungen, die uns das eigenthümlicheLeben der

ver�chiedenen Stämme und Nationen im treuen Bilde wider-

�piegeln, zu entwerfen, dur< die maleri�<hen Formen philo-
ophi�chen Tief�inn und einen �elb�tändigen poeti�chen Gei�t
durch�cheinen zu la��en, gilt gleihfalls als der auschließliche
Vorzug der modernen Kun�t. Jn der Pla�tik, �o heißt es

ferner, haben wir uns dem Mu�ter der Antike merklih ge-

nähert und darüber nicht einmal alle Originalität eingebüßt.
Denn die monumentale Sculptur, welche dem Gedächtniß
un�erer Helden und großen Männer geweiht i�t und hi�tori�che
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Wahrheit mit pla�ti�her Idealität treffli<hvereinigt, i�t doh
wol un�er Eigenthum, die Schöpfung jüng�ter Tage. Und

was �chließlich die- Baukun�tanbelangt, �o dürfen wir hoffen,
daß vielleicht �chon die näch�te Zeit uns mit dem er�ehnten
neuen Bau�tile be�chenken und den Me��ias zum Leben er-

weden werde, der in ähnliher Wei�e die Architektur der

Zukunft begründet, wie dies hin�ichtli<h der Mu�ik von einem

berühmten Zeitgeno��en behauptet wird. Unbedingt die�er
ro�igen An�hauungswei�e �ih anzu�chließen, geht vorläufig
wenig�tens nicht an, ehe die mannihfahen Einwürfe gegen
die Behauptung einer durchgreifendenErneuerung der kün�t-
leri�hen Formen- und Jdeenwelt in der Gegenwart be�eitigt
oder doch auf ihr re<htes Maß zurückgeführt�ind.

Die bildenden Kün�te �chaffen keine Weltan�chauung,
begründen niht eine �elb�tändige Cultur, �ondern können

nur als der abgeklärte, in reine Formen gefaßteAusdruk

der herr�chenden Zeitideen gelten. Weiter als die�e reiht
au< ihr Inhalt niht, andere als in der Bildung eines

Zeitalters wurzelnde, uns unmittelbar ver�tändlihe Formen

�tehen ihnen nicht zugebote, es kann die Phanta�ie über-

haupt nichts verkörpern, was niht im Krei�e der Vor�tel-

lungen �hon verarbeitet wurde. Der Charakter der Kun�t
in einer gegebenenPeriode hängt auf das innig�te mit der

eben herr�henden Cultur zu�ammen und kann nicht andere

Merkmale aufwei�en, als die leztere be�izt. Sind wir nun

aber in un�ern öffentlihenZu�tänden, in un�ern allgemeinen
Culturverhältni��en auf einem neuen Pfade begriffen?Auq)
wenn wir ab�ehen von den rü>�trömenden Fluten der po-

liti�chen Bewegung, wenn wir die Aufmerk�amkeit blos auf
das tiefere gei�tige Leben richten, haben wir das Recht, der

Gegenwart eine �höpferi�he, epohemachende Thätigkeit zu-

zu�chreiben? Die leitenden Gedanken des vorigen Jahr-

hunderts be�chäftigen und bewegen auh heutzutage alle

Denker und �palten die Men�chheit in zwei Heerlager. Die

i? bekämpfen und die �ie vertheidigen, holen ihre Waffen
1 *
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aus der Vergangenheit, fie wollen entweder das Zeitalter
der Aufklärung fort�ezen oder no< weiter rü>wärtsgelegene
An�chauungswei�en zur Herr�chaft bringenz die Naturwi��en-
�chaften haben den Kreis noh niht verla��en, welchen ihnen
die großen Entde>ungen des 16. und 17. Jahrhunderts
vorgezeihnetz die modernen Philo�ophen �tellen �i< noh
immer auf die Schultern eines Descartes oder Leibniz,
ohne �ie merkli< zu überragen, und ähnli<h werden

auch auf andern Gebieten des Wi��ens und Glaubens aus-

gefahrene Gelei�e betreten. Un�ere ganze Bildung, mit

einem Worte, er�cheint als die einfahe Schlußfolgerungaus

den Prämi��en, welche die frühern Jahrhunderte ge�egt.
Dann fann aber auch die ihr entkeimende Kun�t keine neue

und �elb�tändige Er�cheinung darbieten, �ie wird verhältniß-
mäßig nur Bekanntes und läng�t Vorhandenes wiederholen.
Und in der That, ein flüchtiger Bli> auf un�ere wirklichen
Kun�tzu�tände �cheint die�e Behauptung zu be�tätigen und

un�er Nachtreten in alten Gelei�en zu offenbaren. Freilich,
wenn man als die Reprä�entanten der modernen Kun�t-
richtung etwa nur Cornelius, der neuern Kunfttechnik nur

Gallait u. �. w. gelten la��en wollte, und die�en einige
�hle<hte Kun�tmaler des vorigen Jahrhunderts, Schüler
Cortona’s aus dem 17. Jahrhundert gegenüber�tellt, dann

wird ni<t allein das unendliche Uebergewiht auf un�erer
Seite �ein, �ondern auh ein großartiger Gegen�ag gegen
das früher gültige Kun�ttreiben behauptet werden können.

Aber abge�ehen davon, daß beide oben genannten Mei�ter,
der eine dur �eine freiwillige Verbannung aus Deut�ch-
land, der andere dur �einen nachhaltigen Groll gegen Paris,
gleich�am �elb�t ihren Weg als den nicht allgemeinen be-

zeichnethaben, dürfen wir doh niht nah den Lei�tungen
einiger weniger hervorragender Köpfe den durch�chnittlich
gültigen Zu�tand un�erer Kun�tbildung beurtheilen. Da gilt
es zunäch�t, die Thätigkeit und die Richtung des Kun�t-
handwerks kennen zu lernen. Welche Formen uns dan
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unferm Hausrathe be�tehen, welher Ge�hma>srichtung die

Luxusarbeiten angehören, mit welchen wir uns am lieb�ten
umgeben: das bildet den �iher�ten Maß�tab zur Würdigung
der volksthümlichhen Kun�tbildung, Auch aus der Wahl,
welche das Handwerkfür �eine Zwe>kean brauchbaren Kun�t-
motiven und Formen trifft, �tellt �i<h heraus, welche Ele-

mente in der reinen Kun�t der Zeitbildung am mei�ten eni-

�prechen.
Wir be�ißen von Schinkel's Hand Entwürfe zu antik-

gehaltenenMöbeln, die auh hier und da zur Ausführung
gelangten; wir �toßen zuweilen auf Lehn�tühle und Ti�che
im gothi�chen Ge�hma>, welche, nebenbei ge�agt, �ich be-

quemer an�chauen als benuzen la��en. Vorherr�chend jedoch
und am allgemein�ten beliebt i�t der Rococo�til. Wer Ge-

legenheithatte, die großen Jndu�trieaus�tellungen zu London

und Paris zu be�uchen, �ah �i< zu �einer Ueberra�chung,
�obald er das Gebiet der Kun�t�chreiner und Tapezierer be-

trat, plöglih in das Zeitalter Ludwig's XIV. und Lud-

wig's XV. ver�eßzt. Und nicht blos in diefen Handwerks3-
Frei�en, in allen Zweigen der Kun�tindu�trie herr�cht die

gleicheVorliebe, wenn au niht immer das gleiche Ver-

�tändniß für das glänzende Schnörkelwe�en der von uns

läng�t todtge�agten Zopfperiode. Un�ere Porzellanmanufac-
turen, Glashütten, Bronzewaarenfabriken, die größte Zahl
der Gold�chmiede und Juweliere — einige wenige berliner

und münchener Werke der neue�ten Zeit machen eine glän-
zende Ausnahme — alle nähren �ih von den Schöpfungen
der altmonarchi�hen Kun�t und �ind zur Unthätigkeitver-

urtheilt, wenn man ihnen die�e Quellen entzieht. Mit Un-

ret klagt man über die zunehmende Ausbreitung mittel-

alterlicher An�chauungen. Die�e haben no< einen langen
Weg zurü>zulegen, ehe �ie ihre alte Macht �i<h wieder-

erobern. Auf der andern Seite kann aber auh nichts ko-

mi�cher klingen, als die von den Enthu�ia�ten des Mittel-

alters gegen die Antike vorgebrahten Verwün�chungen, ihre
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Klagen über die aus�cließliche Gültigkeit der helleni�chen
Kun�tformen, über un�ere blinde Anbetung des cla��i�chen
Alterthums. Wo herr�cht denn die Antike? In der Kun�t-
indu�trie gewiß niht! Das engli�he Kun�tjournal „Art-
Union“ bringt �eit einer Reihe von Jahren Jllu�trationen
moderner Producte, die aus den berühmte�ten Manufacturen
Europas hervorgingen. Wie viele wahrhaft kün�tleri�che,
oder wol gar im griechi�chenGei�te ge�chaffeneWerke finden
wir hier vor? Wenn nicht zuweilen An�chauungen antik-

geformter Va�en daran erinnerten, man könnte glauben,
die Kunde cla��i�hen Alterthums �ei gänzlih verloren ge-

gangen. Oder in der Architektur? J��t denn aber niht das

moderne Decorationswe�en, die plumpe Verde>ung �<le<ter
oder ärmlicher Con�truction dur< angeklebte Gyps- und

Stu>ornamente, die Lüge der Tünche und des Verpuzes,
das Bauen von außen nah innen, niht mit Rück�icht auf
die Bequemlichkeit der Bewohner, �ondern zur Augenweide
der Straßengänger: i� nicht dies Alles den kün�tleri�chen
Grund�ägen der Alten �hnur�tra>s entgegenge�eßt? —

ganz

abge�ehen davon, daß wir in vielen Fällen unmittelbar

auf das 17. Jahrhundert zurückgehen, und niht allein

dur< Re�taurationsbauten , fondern au< dur Neubauten

bewei�en, daß die Kun�trichtung jener Zeit für uns keines-

wegs etwas Fremdes und Unver�tändliches geworden ift.
Auch wenn wir höhergreifenund die reine Kun�tthätigkeit
un�erer Tage betrahten, mahnt uns Vieles an un�ere Ab-

hängigkeit von den lezten Jahrhunderten. Ja man könnte

�ogar die Frage aufwerfen, ob wir denn jene Kun�tthätig-
keit überhaupt {hon erreiht hätten! Wir be�pötteln die

Rococotracht, und mü��en nachgeradeeinge�tehen, daß un�ere
Kleidung no< ungleichhäßlicherund formlo�er �ih ge�taltet,
daß das Zeitalter des Puders und Reifro>s dem Auge des

Kün�tlers zahlreihere Anregungen bot als un�ere eben�o
un�chöne als arm�elige Er�cheinungswei�e. Waltet nicht
vielleicht ein ähnliches Verhältniß in andern Dingen?
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Ingres, den Stolz aller rein empfindendenFranzo�en, mit

Nicolas Pou��in zu vergleichen, liegt ganz nahe; die Zu-
ver�iht, mit welcher un�ere Nachbarn von den Siegen ihrer
modernen Pla�tik erzählen, we>t die Erinnerung an Ger-

main Pilon, Jean Goujon und Pierre Pujet. Auf welcher
Seite liegt die größere Fülle von Vorzügen? Wir fürchten,
die Antwort wird hier niht anders ausfallen, als wenn

man den alten Wateau mit dem modernen Winterhalter
zu�ammen�tellt, der, wenn man die großen Dimen�ionen
�einer Bilder abzieht, vollklommen den Formen�inn und die

Gefühlswei�e des Er�tern theilt, nur in der Manierirtheit
und den Präten�ionen ihn überragt. Auch die. Sorte der

Schalken und Werf i�t nicht ausge�torben, und wenn man

vollends zopfigeStaatsactionen lebendig hauen will, dann

brauht man nur auf un�ere �ogenannten �trenghi�tori�chen
Bilder einen Bli zu werfen. Die größere Anzahl bemüht
�ih Das, was die Poe�ie vou �ih gewie�en hat, der Ma-

lerei einzuverleiben.
Wenn wir von der Summe der gegen un�ere Kun�t

ge�hleuderten Vorwürfe Alles abziehen, was dem Gries-

gram und der blinden Verbitterungent�pringt, �o bleiben

folgendeThat�achen übrig, Zunäch�t bemerken wir, daß die

ern�ten Kun�tbe�trebungen der Gegenwart noh im Kampfe
begriffen �ind mit der zähen Sitte und dem fal�chen Mode-

ge�<hma>. Muß man einer�eits zugeben, daß die Rococo-

formen im Krei�e der Mode noh lange niht abge�torben
�ind, �o muß man anderer�eits zu Gun�ten un�ers Schön-
heits�innes anführen, daß es auh niht an An�trengungen
fehlt, die�elben aus ihrer herr�chenden Stellung zu ver-

treiben, welche �ie ohnehin theilwei�e nur zufälligen per�ön-
lichen Einflü��en verdanken. Es zeigt �i<h auh hier das

zwie�pältige We�en des gegenwärtigenZeitalters, welches
�ich von der Gewalt der UÜeberlieferungniht loszureißen
vermag und doh nicht voll�tändig und unbedingt an die-

�elbe �ich hingeben will. Als ein wichtigesMerkmal der
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modernen Kun�tübung tritt uns ferner die große Mannich-
faltigkeit der kün�tleri�hen Standpunkte entgegen. "So-

wol in �einer �trenggei�tigen Thätigkeit, wie in der

äußern tehni�hen Arbeit bewegt �i< das Kün�tlerindi-
viduum mit großer Freiheit. Wir kennen niht die Ge-

bundenheit der alten Schulen, wir finden nur in �eltenen
&ällen noch jenen innigen Zu�ammenhang zwi�chen Mei�ter
und Schülern vor, welcher die vergangenen Kun�tperioden
charakteri�irt. Die leztern verlangen von jenem nur die

Zucht der Hand, die Einführung in den kün�tleri�hen An-

hauungskreis und allgemeine Anregungen. Die tiefere
Individualität aber der Schule zum Opfer zu bringen,
dagegen �träuben �i<h Alle mit großem Eifer. Unangeta�tet
bleibt die per�önliche Eigenthümlichkeit,die Selb�tbe�tim-
mung des Einzelnen auh in die�em Krei�e des Wirkens

ungefährdet. Und nicht allein von den engern Schulbanden
�ehen wir das Kün�tlerindividuum befreit, auh die allge-
mein herr�chende Weltan�<hauung übt feinen unmittelbar

zwingenden Einfluß, auch die kün�tleri�he Tradition bannt

die moderne Phanta�ie niht aus�chließli<h in eine einzige
Richtung. Damit �oll nicht behauptet werden, es entziehe
�ich die Kun�t der Gegenwart �ub�tantiellen Intere��en und

ern�ten Ideen, �ie habe keine andere Wurzel als die Einbil-

dungsfkraft irgendeiner zufälligen Per�önlichkeit, in ihr
offenbare �i niht wie in der Kun�t vergangenerPerioden
der Gei�t der Zeit. Aber es birgt eben der Gei�t un�erer
Zeit, wie tau�end Zeichen lehren, einen gar mannihfaltigen
Jnhalt in �i, er i�t niht frei von innern Gegen�ägzen,
die alle auf die kün�tleri�<he Verherrlihung harren, �ie we-

nig�tens ge�tatten. Das einzelneIndividuum nimmt außer-
dem nicht in naiver Wei�e den Volksglauben in �h auf,
es �ammelt und verarbeitet alle An�chauungen in �einem
Jnnern zu einem neuen Ganzen, und erobert �i<h eine

�elb�tändige per�önliche Bildung, in deren Grunde �eine ver-

�chiedenen Gedanken, die Aeußerungen �eines Willens und
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die Spiele �einer Phanta�ie wurzeln. So �ehen wir

denn vom verflüchtigenden Jdealismus bis zum boden-

�chweren Naturalismus alle Standpunkte in der modernen

Kun�t vertreten und alle te<ni�lhen Methoden unverdro��en
abgewandelt, Un�er ge�chärfter kriti�cher Sinn duldet nicht,
daß wir in irgendeiner kün�tleri�chen Er�cheinung der Ver-

gangenheit das aus�chließlihe Vorbild erbli>en. Wir �ind

willig und. �tets bereit, die Verdien�te der ver�chiedenen
Kun�t�chulen anzuerkennen, und durchdringenmit un�erm
Ver�tändniß, be�chenken mit un�erer Lebe eben�o gut die

Antike wie das Mittelalter, die Rafaeli�che Zeit wie Fie-
�oles und Giotto’s Periode. Ueberall finden wir Anre-

gungen, an jede Kun�tepoche �ind wir fähig un�ere Be-

�trebungen anzuknüpfen.
Einzelne die�er Merkmale la��en �i< �<hon iu der

Kun�twei�e des 17. Jahrhunderts nahwei�en. Schon da-

mals trat die �elb�tändige Kün�tlerbildung in den Vor-

dergrund und verlor �ih die naive Schöpferkraft der Phan-
ta�ie. Auch wenn wir den tiefern Gründen nach�püren,
finden wir zwi�chen jener Zeit und der Gegenwart eine

mannichfache Verwandt�chaft und mü��en in der That ein-

ge�tehen, daß damals bereits die Bahn gebrochenwurde, auf
der no< un�ere Kun�t fort�chreitet. Aber wir �ind weit

entfernt, einen Still�tand der Kun�tthätigkeit �eitdem zu be-

haupten, die �tetige, ge�ezmäßige Entwi>elung der�elben
wegzuleugnen. Es i� gar nicht nöthig, den weiten Raum

eines Jahrhunderts zur Vergleichungheranzuziehen,um zu

zeigen, wie �ehr �ich die Kun�tzu�tände Europas und zwar

zu ihrem Vortheile �eit der Zeit verändert haben, wo fran-
zö�i�che Kün�tler allein in höfi�hen Krei�en Anerkennung
fanden und den wichtig�ten Akademien vor�tanden — wir

erinnern an Sylve�tre und Hutin in Dresden, van Schuppen
in Wien, N. B. Le�ueur und Pesne in Berlin, L. Vanloo

in Madrid — wo man ern�tli<h mit dem Gedanken �i<
be�chäftigen konnte, in Paris eine allgemeine europäi�che
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Kun�t�chule zu begründen, und Hunderte von Fremden an

die pari�er Akademie zu ihrer Ausbildung pilgerten. *)
Wollten wir nur den gewöhnlichenAusgangspunkt der Be-

�prehung moderner Kun�tzu�tände fe�thalten und mit Car-

�tens, David, Canova beginnen, wir würden die gewaltige
Stre>e, welche wir �eitdem zurückgelegt, erkennen. Ob jeder
Meilenwei�er auf die�er Stre>e au<h einen we�entlichen
Fort�chritt bedeutet? Man möchte nicht blos diefes glauben,
man i�t �ogar ver�ucht zu meinen, wir haben im Laufe der

lezten Men�chenalter zu wiederholten malen den Gipfel der

Vollendung er�tiegen, wenn man die in der�elben Periode
veröffentlichtenKun�turtheile zurathe zieht. Aber freilich,
nichts i�t unbe�tändiger als der Kun�tenthu�iasmus, nichts
�{hwankender als die An�ichten über den Werth eines Kun�t-

werks, nichts häufiger als der Wech�el vom übertrieben�ten
Lobe zu maßlo�em Tadel. Daß wir über die Schöpfungen
des fün�tleri�hen Gei�tes niht anders urtheilen als über

die Erzeugni��e der Mode, über un�ere Toilette z. B., die,
�olange �ie modern i�, den allgemein�ten Beifall genießt,
einmal aber von der Mode verworfen und abgelegt, �o häß-
lih und lächerlich er�cheint, daß wir un�er früheres Gefallen
gar nicht begreifen fönnen, dies wirft kein glänzendes Licht
auf die Gediegenheitun�erer Kun�tbildung. Die Kun�t-

«an�ichten der weimarer Kun�tfreunde �ind uns gerade �o
fremdgeworden wie das ein�t wohlbekannte W. K. F.,
unter welcher Chiffre die�elben veröffentliht wurden. Dies

läßt �i<h inde��en durch die in der Zwi�chenzeit vorgefallenen
großen Kun�tereigni��e erklären. Wird man es aber wol

glauben, daß es eine Zeit gab, wo man in Bendemann,
dem lieben8würdigen, tüchtigen, aber gewiß aus feinem

*) S. Du��ieux, „Les artisles français a l’étranger’ (Paris 1856),
S. LXXXVIII fg. In der pari�er Afademie zählte man, die Architekten

ungerechnet, in den Jahren 1758—87 nicht weniger als 275 fremde

Zöglinge, darunter 76 Deut�che und 28 Ru��en.
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Titanen�toff ge�chaffenenKün�tler, Michel Angelo'sZüge zu

erkennen glaubte, oder in Sohn's erkün�teltem Farben�hmelze
das Mu�ter der Carnation pries! Und wie viele andere

Täu�chungen haben wir niht im lezten Jahrzehnd durhh-

gemaht. Als Gallait’'s und Bièfve's berühmte Bilder die

Rundrei�e dur Deut�chland machten, wie Viele gab es da

nicht, die nun das Gelobte Land der: Malereientde>t glaubten
und einen epochemachendenEinfluß der�elben auf die deut�che
Kun�t verhießen! Seitdem �ind viele Jahre verflo��en Wurde

die Verheißung erfüllt? Gallait �elb�t hat �eine Dar�tellungs-
wei�e verändert; wir aber componiren und malen, wie wir

auch vor der Pilgerfahrt der „Abdankung“ und des „Com-
promiß“’ zu componiren und zu malen ver�tanden. Oder

in Belgien ? Wie kühl und �orgfältig abwägend �hägt man

gegenwärtig die �ogenannte nationale Reform der Kun�t in

den dreißigerJahren, welche lauter Nebenbuhler der alten

brabanter Mei�ter zu liefern ver�prach.
Im Ange�ichte die�er und anderer Jrrungen wird viel-

leiht au< die folgende Schilderung der modernen Kun�t-
entwidelung mit Mistrauen aufgenommen werden, und

doppelt räthlih er�chien daher die Richt�chnur. fe�ter That-
�achen. Als eine �olche tritt uns zunäch�t das im Laufe
der lezten Jahrzehnde veränderte Verhältniß zur Antike ent-

gegen. Mit der geläuterten Erkenntniß der Antike, mit der

glänzenden wi��en�chaftli<hen Belebung des kriti�hen Sinnes

dur Winkelmann und Le��ing wurde der Grund�tein zur

modernen Kun�tan�hauung gelegt. Jen�eit der Alpen beginnt
David, der, nebenbei ge�agt, in Jo�eph Vernet, Chardin,
Vien, Doyen und Duple��is niht unwichtige Vorgänger
hatte, und Diderot's Aus�pruh: „Il �aut apprendre de

l’antique à discerner la belle nature “’,prafti�< dur<führte,
von den idealen Formen des Alterthums mächtig angeregt,
�eine einflußreihe, auh auf Deut�chland ausgedehnteWirk-

�amkeit. Die�er Zug der Phanta�ie, dur ent�prehende
Er�cheinungen in der revolutionären Bildung Frankreichs
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unter�tüßt, beharrte mehre Jahrzehnde und findet in der

cla��i�hen Richtung der Architektur, in dem Streben der

Pla�tik nah Stili�irung, in dem auffallenden Rücktritte des

Maleri�chen in der Malerei einen reihen und manni<hfachen
Ausdru>. Die Belebung des nationalen Sinnes, die Auf-
fri�hung eines �trengern religiö�en Gei�tes traten, nicht
ohne heftigen Wider�pruch der Gegner, jener unbedingten
Herr�chaft der wie die Aufflärung kosmopoliti�hen Kun�t
der Alterthumsfreunde entgegen und bewirkten �eit etwa 30

Jahren eine Ablenkung von dem bis dahin einge�chlagenen
Wege. An der Re�tauration der mittelalterlihen Dome

kräftigte �ich die Neigung und das Ver�tändniß der mittel-

alterlicher Architektur. Auch folhe Kün�tler, welche die un-

bedingte Wiederaufnahme der Gothik verdammen, �prechen
denno< dem Bogen und der Wölbung, al�o dem Gegen�atze
der antiken Baukun�t das Wort. Jn der neue�ten Pla�tik
regt �ich der Gei�t eines gediegenenRealismus, der�elbe Gei�t,
der au< die Malerei berührt und auf die Compo�ition wie

auf die äußern Dar�tellungsmittel bereits Einfluß gewonnen

hat. Bezeichnendfür den Um�chwung in die�er Kun�tgattung
i�t niht allein das verringerte Schulan�ehen der großen
Mei�ter des 16, Jahrhunderts — man geht theils in

die frühern Zeitalter, theils auf das 17. Jahrhundert
in die�er Hin�icht zurü> — fondern au< die Unbedeu-

tendheit, zu welher Rom als äußerer Schauplaß der Kun�t-
übung herabge�unken i�. Jn der er�ten Zeit unjers
Jahrhunderts glaubte man nur in der Nähe der Rafaeli�chen
Werke und der vaticani�hen Sammlungen die Kün�tlerreife
erwerben zu können. Wem es die Gun�t des Schi>�als ver-

�tattete, der {lug in Rom feinen bleibenden Aufenthalt auf;
wer zur Heimkehr na<h dem Norden �i< gezwungen �ah,
lebte hier aus�hließli<h den römi�chen Erinnerungen. Die

Ueberzeugung, nur in Rom könne der Kün�tler �chaffen,
nur ein „Römer“ �ei zu einem richtigen Kun�turtheile be-

fähigt, war in den betreffenden Krei�en �o tief gewurzelt,
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daß �ie die Ver�uche der in der Heimat Zurü>gebliebenen,
in �elb�tändiger Wei�e zu {hauen und zu prüfen, als eine

fre<heAnmaßung behandelten. Der triviale Fehdebrief, den

im Jahre 1826 Thorwald�en, Veit, Koch, Reinhart, Catel

und Andere gegen die in Deut�chland herr�chende Kun�tan-
�hauung erließen, und dem Reinhart im Jahre 1830 ein

noh gemeineres Send�chreiben an den Hofrath Schorn

folgen ließ, galten zwar angeblich der „deut�chen Kun�t-
�chreiberei‘‘, �ie waren aber in Wahrheit nur ein Ausbruch
des Aergers darüber, daß Rom niht mehr als der aus-

�chließlicheMittelpunkt des kün�tleri�chen Lebens gelten �ollte.
Die�e jet gänzlichverge��enen Kundgebungen verlegter Eitel-

feit �ollten 20 Jahre �päter an Rom glänzend gerächt
werden. Im Jahre 1847 hörte man in Rom einige Wochen
lang viel weniger von allen alten Kun�thelden als von

einem deut�<hen Maler Julius Schrader �prechen, der bis

dahin als preußi�cher Pen�ionär �ill und beinahe völlig
unbekannt in der Welt�tadt gelebt hatte und nun plöglich
mit einem Bilde hervortrat, das angeblih zu dem Be�ten
gehörte, was �eit Men�chengedenkenwar ge�chaffen worden.

Es war die Uebergabevon Calais unter Eduard IIll., oder

richtiger, die Begnadigung der zum Tode verurtheilten Bür-

ger auf die Fürbitte der Königin und des Königs�ohns.
Wir Deut�chen lernten Schrader �eitdem aus zahlreichen
andern Werken kennen. Bei aller Tüchtigkeit, die man ihm
zu�chreiben muß, kann man die�e Begei�terung doh nicht
re<ht begreifen, wenn man niht in An�chlag bringt, daß
die in Rom heimi�chen Kün�tler bis dahin keinen Glauben

und keine flare An�chauung von der Kun�tthätigkeit dies-

�eit der Alpen be�aßen. Nun kam ihnen ein glänzendes
Zeugniß plöglih vor die Augen. Schrader's Bild, obgleich
in Rom gemalt, hatte do< nichts von der dort üblichen
banalen Wei�e an �i: es zeigte �i<h als eine durhaus
�elb�tändige, von nordi�cher Phanta�ie und nordi�hem Far-
ben�inne eingegebeneSchöpfung. Der Unter�chied von den
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gewöhnlihen römi�chen Werken war �o groß, die Vorzüge
�o einleuchtend, daß die frühere Misachtung zu einer bei-

nahe übertriebenen Bewunderung um�hlug. Was die�e
That�ache andeutet, daß Rom aufgehört hat, die einzige
wahre oder wenig�tens höch�te Kun�t�chule zu bilden, be�tä-
tigen auh andere Wahrnehmungen. Die Zahl hervorragen-
der Kün�tler, die Rom nichts zu danken haben, es niemals

be�uchten, mehrt �i<h in auffallenderWei�e, und in einzelnen,
be�onders jüngern Kun�tkrei�en, z. B. in Frankreih und

Belgien, wird die Nichtbeahtung Roms und Jtaliens förm-
lih als Grund�agz aufge�tellt. Das mag übermüthig und

Übertrieben �ein: die Poe�ie des exclu�iven Kün�tlerlebens
hat jedenfalls dur< den Rücktritt Roms einen argen Stoß
erlitten. Aber unbezweifelt�teht au<h auf der andern Seite,
daß un�ere Kun�t, �oll �ie im Volke Wurzeln �chlagen, der

heimi�chen Gefühlswei�e mehr ent�prehen muß, als dies unter

ganz andern Lebensbedingungen, unter dem Einflu��e fremd-
artiger An�chauungen erzeugte Werke thun können, und daß
der wichtig�teFort�chritt, den die moderne Kun�t noch errin-

gen �oll, ihre enge Verbindung mit dem nationalen Gei�te
betrifft. Aller Fort�chritt überhaupt er�cheint aber an den

Norden gekettet. Neben Deut�chland und Frankrei<hnehmen
noch die Niederlande und England eine größere kün�tleri�che
Bedeutung in An�pru<h. Die romani�hen Hauptländer,
Jtalien wie Spanien, er�cheinen todt und haben keinen er-

heblichenSchritt gethan, ihrem alten kun�thi�tori�chen Ruhme
den neuen einer lebendigenKun�t�tätte hinzuzufügen. Einzelne
Züge die�er Leblo�igkeit drohen auh auf die von fremder
Hand hier erzeugten Werke �ih zu vererben.
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Die epochemachendeWirk�amkeit des unglü>lichen Car-

�tens, der uns zuer�t wieder eine Welt reiner Poe�ie und

keu�her Schönheit eröffnete, die unmittelbare Nachfolge,die

er bei dem Karls�hüler Jo�eph Koh und den Würtember-

gern Wächter, Schi>, bei Franz Catel und Andern fand,
�ind für die Betrachtung der gegenwärtigen deut�chen Kun�t
bereits hi�tori�he Voraus�eßzungen geworden. Die �toffliche
Begei�terung für die Antike findet in dem modernen Bewußt-
�ein niht mehr den vollen Widerklang, Ohne Car�tens
wegen �eines angeblichen Mangels an Farben�inn — wie

fonnte er anders als durch Farblo�igkeit uns von dem con-

ventionellen Stil des vorigen Jahrhunderts befreien und reine

Formen fühlen lehren —

zu unter�häßzen, wi��en wir dennodh,
daß, was �eine Werke verheißen, die neuere Frescomalerei

erfüllt hat, und auh den idealen Stil der hi�tori�chen Land-

haft, wie er uns in Koch's und Reinhart's Bildern ent-

gegentritt, haben wir mit einer andern Dar�tellungswei�e
vertau�cht. Näher liegen �hon die Kämpfe an der wiener

Kun�takademie in dem er�ten Jahrzehnd un�ers Jahrhunderts.
Dort wie fa�t überall in Deut�chland herr�chte eine lang-
weilige Aftercla��icität, aber �ie fand niht mehr eine Ünter-

�tüßung in den allgemeinen Culturzu�tänden. Gerade in

Wien machte �ih die romanti�che Richtung in Glaubens�achen
und literari�hen Angelegenheiten damals in ausgedehnter
Wei�e geltend. Auch die jüngere Kün�tler�cha�t fühlte �i<
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zu den romanti�chen Neuerern unglei<h inniger hingezogen
und wurde dur<h mancherleiVorgänge auf den Gebieten der

deut�chen Bildung nothwendig auf das Mittelalter geführt.
Man �hmäht gewöhnli<hauf die�en Ausgangspunkt un�erer
Kun�t. Es �cheint nicht für ihre Lebenskraft und volksthüm-
lihes We�en zu �prechen, daß �ie gemein�amen Wurzeln mit

den berüchtigtenRe�taurationsgelü�ten jener Tage ent�prang.
Haben aber niht un�ere Begei�terung für das Volkslied,
un�ere tiefere Einkehr in das nationale We�en, die �o wich-
tigen germani�ti�<hen Studien eine verwandte Ab�tammung?
Zudem blieb die Malerei, einige wenige Zurü>gebliebeneund

Verirrte, wie L. Schnorr, Ruß u. A. ausgenommen, nicht
in den romanti�chen An�chauungen dauernd befangen, ver-

�uchte vielmehr bald mit großem Erfolge das Po�itive der-

�elben mit der geläuterten Begei�terung für cla��i�he Formen
zu verbinden. Man kann niht Alles gutheißen, was die

neuen Himmels�türmer damals thaten und trieben, aber ein

großer Gewinn war es in jedem Falle, daß �ie �olhe Vor-

bilder aus der Vergangenheitaufgriffen, auf deren Grund-

lage ein Weiterbau und eine �tetige Fortbildung möglichwar.

Bei den großen Mei�tern des Cinquecento verwehrt ihre
abge�chlo��ene Vollendung eine fru<htbare Nachfolge. Jeder

Schritt über die�elben hinaus führt zur Manierirtheit, da-

gegen ließen die ältern deut�hen Werke, ganz abge�ehen von

ihrer nationalen Bedeutung, eben�o wie die vorrafaeli�chen
Bilder die Selb�tändigkeit ihrer Nacheiferer unge�tört: �ie
be�timmten den Grundton in der einzu�hlagenden Richtung,
aber ge�tatteten im Weitern eine große Freiheit. Schon in

�einem funfzehnten Jahre wurde Overbe> durch einen glü>-
lihen Zufall mit den Werken vorrafaeli�cher Zeit bekannt

gemacht. Der bekannte LegationsrathKe�tner hatte Riepen-
haufen’'s Zeichnungennach den alten Florentinern auf einer

Vergnügungsrei�e nah Lübe> mitgebra<htund dem damals

von einem Stadtzeichenmei�tergeleitetenJüngling mitgetheilt.
Auch bei dem 1787 in Dü��eldorf geborenenCornelius bekundet
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eines �einer frühe�ten Werke (die ueußer Kuppelfreskenvom

Jahre 1807 können als Jugendver�uche niht füglih in

Betracht kommen), die Compo�itionen zu Goethe's „Fau�t“,
die Erfüllung �einer Phanta�ie mit nationalen Ge�talten.
Keiner der beiden Führer der modernen Kun�t wurde er�t
in Rom, wo �i �eit dem Jahre 1810 ein engbefreundeter
Kreis zu�ammengefundenhatte, für die von ihnen einge-
�hlagene Richtung begei�tert, jeder brate �hon aus �einer
Heimat den Grund zur �pätern Entwi>kelungmit. Overbe>

brach bereits in Wien im Verein mit Schnorr, Schefferund

Andern mit �olcherHe�tigkeit die Lanze für �eine Götter, daß
er von der Akademie verwie�en wurdez Cornelius kündigte
�hon in �einer Jugend, indem er die Antiken nach �einer
Art zeichnete und die Fähigkeit, Alles nah der bloßen Er-

innerung wiederzugeben,zur Virtuo�ität ausbildete, den

reichen und �elb�tändig �<haffenden Formen�inn an. Was

die�e Kün�tler und durch �ie die deut�he Kun�t Rom ver-

dankten, das i�t die Frescomalerei, die glü>lihe Entde>ung,
daß die�es Material �i< vorzugswei�e zum Ausdru>smittel

ihrer Phanta�ie eigne. Die gewöhnlichvorgebrachteBehaup-
tung, die Frescotechnik�ei �eit mehrenMen�chenalterngänzlich
in Verge��enheit gerathen, i�t zwar nicht �tihhaltig. Jn

fatholi�hen Ländern hatte �ich die Uebung der�elben niemals

völlig verloren, das Bedür�niß monumentaler Aus�{<hmüd>ung
der Kirchen ihre äußere Pflege wacherhalten. Noch am

Schlu��e des vorigen Jahrhunderts malte z. B. Maulpert�ch
das Stift Strahow zu Prag in einer Wei�e aus, die wenig-
�tens tehni�he Geroandtheit und handwerksmäßigeSicherheit
niht vermi��en läßt. Doch hatten die�e Vorgänge auf den

Kreis, von dem die Kun�treform ausgehen �ollte, keinen

Einfluß; hier allerdings mußte die Frescomalerei er�t neu

entde>t werden. Daß �ie wieder Wurzeln �{hlagen mü��e,
�olle der Weg der Reform erfolgreichfortge�eßtwerden, wurde

bald zur fe�ten Ueberzeugung.Alles Unheil war ja aus der

masßlo�enHerr�haft
des Maleri�chenhervorgegangen.Die�e

Sprin
ls)
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Herr�chaft wurde dur< die dem pla�ti�hen Stile �ich an-

nähernde Frescomalerei, die allen Schein ver�<hmäht, bei

welcher jeder �chiefe Gedanke, jede fal�he Form unverhüllt
an den Tag tritt, glü>lichbe�eitigt; dur< die ern�te Strenge
in der Compo�ition, durch die edle Einfachheit in der Dar-

�tellung ward der Wiederkehrdes Zopfes vorgebeugt. Wir

be�izen zweiausgedehnteFrescowerke aus die�er jugendfri�chen,
�türmi�chen Periode der deut�hen Kun�t, die jedenfalls bei

der Schilderung un�erer Kun�tzu�tände an die Spige ge�tellt
werden mü��en: die Ge�chichte des ägypti�hen Jo�eph in

der Ca�a Bartholdi auf dem Monte Pincio (�eit 1816) und

die Scenen aus den epi�hen Gedichten der Jtaliener in der

Villa Ma��imi gegenüberdem Lateran. Dort malten Overbeck

den Verkauf Jo�eph's, Philipp Veit die Ver�uchung durch

Potiphar’'s Weib, Wilhelm Schadow die Klage Jakobs
und die Auslegung der Träume im Gefängniß, Cornelius

die Auslegung der Königsträume und die Wiedererkennung
der Brüder, in den Lünetten oder HalbkreisfeldernVeit die

fetten und Overbe> die magern Jahre. Jn der Villa Ma�-

�imi rühren die Dar�tellungen aus der „Göttlihen Komödie““

von Koch und (Paradies) Veit, jene aus dem „Ra�enden
Roland“ von Julius Schnorr her; die Scenen aus dem

„Befreiten Jeru�alem“ vollendete nah Overbe>'s, durch

Ge�undheitsrü�ichten veranlaßtem Rüd>tritte de��en Schüler,
der Böhme Führih. Von der Arbeit des Lettern darf man

in �o guter Umgebungnicht reden. AuchSchnorr's Bilder

gehören nicht zu den gelungenen; dem Kün�tler fehlte ofen-
bar die Kraft, �i< in �einen Gegen�tand hineinzuleben.
Vollends Koch's Höllen�pukge�chichten,das Schmoren, Zer-

‘nagen, Peit�chen der Sünder u. f. w. können nicht dic

Aufmerk�amkeit fe��eln, �elb�t wenn man das hohe Alter

des Mei�ters, als er an das Werk ging — er zählte bereits

72 Jahre — berü>�ichtigt. De�to bewunderungswürdiger
bleibt Overbe>'s Antheil. Mag es ihm auch an techni�cher
Gewandtheit mangeln und der Charakter des Gedichts zu-
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weilen den klaren Ern�t der Verkörperunger�chweren, jedenfalls
traf Overbe>in vollendeter Wei�e den romanti�hen Ton

und offenbarte eine Poe�ie des Gemüths, einen feinen Sinn

für die land�chaftlihe Schönheit, wie kaum no< Jemand
unter �einen Zeitgeno��en. Auch in der Fresken der Ca�a
Bartholdi trägt Overbe> den Preis davon. Cornelius be-

wies da�elb�t zwar �hon �einen eigenthümlichen, aber noh

niht �einen eigenthümlih großen Formen�inn; dagegen ver-

�tand es Overbe>, dem Motive der �ieben magern Jahre eine

er�hütternd tragi�he Wirkung abzugewinnen. Ebenbürtig
�teht ihm Veit hier zur Seite, de��en Dar�tellung der fetten
Jahre durh die Schönheit der Compo�ition und den glü>-
lichenHumor der Dar�tellung �{<werlih ihres Gleichenfindet.

Ein weiteres Zu�ammenwirken des deut�hen Kün�tler-
krei�es, der �ich im zweiten Jahrzehnd die�es Jahrhunderts
in Rom zu�ammengefunden, verwehrte das Schi>�al. Ein

Geno��e nah dem andern �chied, um auf heimi�hem Boden

�elb�t der Kun�t zu leben und ihre Entwi>elung weiterzu-
führen. Cornelius folgte einem Rufe nah Dü��eldorf, um

bald darauf die�en Aufenthalt mit München zu vertau�chen;
Schadow nahm �eine Stelle als Director der dü��eldorfer
Akademie ein; Veit �iedelte �i< in Frankfurt an; Führich
wirkte in Wien; Schnorr wurde gleihfalls �einer Heimat-
wiedergegeben. Overbe> allein konnte �i<h von Rom nicht
wieder trennen: mit dem Glauben gab es ihm auch ein

neues Vaterland. Wie er einzig und allein noh auf dem

älte�ten Schauplaze der Thätigkeit des berühmten Krei�es
ausharrte, �o {loß er au< am frühe�ten �eine Entwi>elung
ab. Namentlih im Verhältniß zu Cornelius vertritt Over-
be> in �einen hi�tori�hen An�chauungen den Standpunkt,
welcher �i<h am Beginn des kün�tleri�chen Neulebens im

<hri�tlih-romanti�chen Gewande geltend machte und bisjegt
den glänzend�ten literari�chen Ausdru> in den Schlegel’�chen
Schriften gefundenhat. Es i� daher billig, daß wir die

eingehendeBe�prehung der deut�hen Kun�t mit ihm und
©*#
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�einen Ge�innungsgeno��en, den �pottwei�e �ogenannten Na-

zarenern, beginnen.
'

Overbe> und die religió�e Schule.

In der Regel nähern �ih die modern Gebildeten nur

mit Mistrauen und tiefwurzelndenVorurtheilen den Werken

neuerer religiö�er Maler. Sie haben von Goethe den Wi-

derwillen gegen die�e „Fa�tenprediger mit dem Pin�el �tatt
mit dem Kreuze in der Hand“ geerbt und �ind �elten geneigt,
dem „Ha��e“ der freien Formen, der empfohlenenKun�t-
asce�e lautere Motive zu unterbreiten. Was wir häufig als

vielbelobte Mu�ter der modernen religiö�en Kun�t gewahren,
i�t auch �hle<t geeignet, die�e Abneigungzu brehen. Wir

fönnen vom ä�theti�hen Standpunkte unmöglichzugeben,
daß der Verzicht auf jedes �elb�tändige Schaffen, das unbe-

dingte Wiederholen des mittelalterlih-hi�tori�chen Jdeals
einen lebendigen, entwi>elungsfähigen Stand der Kun�t
bedeute. Den ab�oluten Verehrerender Antike würden wir

das gleicheBedenken entgegenhalten,daß die bloße Re�tau-
ration kein nachhaltiges Gedeihen ver�prehe. Aber �elb�t
im Falle der Ueberein�timmung mit dem allgemeinf�ten Grund-

�aze der Nazarener, �elb�t wenn wir die ideale Geltung der

mittelalterlihen Kun�tformen zuge�tehen, können wir den

weitern Artikel ihres Glaubensbekenntni��es: die Verahtung
des Heidenthums, d. h. der Antike niht unter�chreiben, und

zwar einfa<h aus dem Grunde, weil wir die�e Verachtung
dem Gei�te der mittelalterlihen Kun�tan�hauung �elb�t wider-

�prechend finden. Oder �ollten wir mittelalterlicher ge�innt
�ein als das Mittelalter �elb�t ? Keine einzigePeriode der

mittelalterlihen Kun�t kann aufgewie�en werden, welchedie

Anlehnung an antike Formen und Jdeen grund�äglich ver-

�<mäht, welhe nicht die Mi�chung des antiken Vor�tellungs-
krei�es mit dem <ri�tlihen Bewußt�ein mit naivem Sinne

duldet, am Studium antiker Formen �i< auffri�ht. Der

Philo�oph mag darin ‘einen Ausdru> des unaufhörlichen
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Kampfes zweier Weltan�chauungen erbli>en, jeder unbefan-
gene Kün�tler wird es als das Streben, den unausgebildeten
Formen�inn an der vollendeten und abge�chlo��enen Kun�t
der Antike zu corrigiren, erklären und deuten. Es i� nicht
nöthig, zu bewei�en, daß die altchri�tliche Kun�t das Formen-
gerü�te der Antike entlehnte; weniger bekannt dürfte es �ein,
daß auch in der Blütezeit des romani�chen Stils die Pla�tik
auf die antike Formengebung zurü>geht, daß auh im 13.

Jahrhundert einzelne Kün�tler, z. B. Vilars von Honecourt,
Denkmäler des Alterthums �tudiren und im 14. Jahr-
hundert ihre genauere Kenntniß den mächtigenAuf�hwung der

italieni�chen Sculptur bewirkt. Die Renai��ance der Antike

wird im Cinquecento nur abge�chlo��en, ihr Anfang muß
um viele Jahrhunderte früher ange�eßt werden; ja eigentlich
beginnt das mittelbare Leben der Antike als formellerKanon

in dem�elben Augenbli>, in welchem das unmittelbare zu

Ende geht. Da wir nun im Mittelalter �elb�t das Gegen-
theil der modernen Nazareneran�chauungen walten �ehen, �o
liegt die Vermuthung nahe, hinter der Verachtung reiner

Formen�chönheit berge �i< die Unfähigkeit zu vollendeter

Kun�t�höpfung. Gerade wie �o manche deut�cheMaler auf
alle Coloritwirkfungen�{<mähen, weil �ie die�elben, durch
ihre fal�<he Jugendbildung verdorben, nicht erreihen können,
fo �cheinen einzelne religiö�e Maler gegen die �ündige
Flei�cheslu�t in der Malerei zu predigen, weil es ihnen an

reihen Natur�tudien und anatomi�chen Kenntni��en mangelt.
Wir wollen aber nicht übertreiben. Mag dies Alles von

untergeordnetenNachtretern der religiö�en Richtung gelten;
von ihrem Stifter, von Overbe>, Aehnlicheszu behaupten
wäre ein grobes Unrecht. Wer jemals Gelegenheithatte,
den halbverklärten Greis in �einem Studio, im Pala�t Cenci,
zu betrachten, der überzeugt �ih auh, daß in Overbe> jene

An�chauungswei�e zur tief�ten per�önlihen Empfindung �ich
verdichtet hat. Die Züge �eines Antlizes �elb�t haben etwas

von dem Schnitte �einer kün�tleri�hen Vorbilder erhalten,
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und wie ex in �einer Jugend an Rafael erinnert haben joll,
�o tritt uns in �einem �pätern We�en der vollendete kun�t-
liebende Klo�terbruder entgegen. Overbe>'s Frömmigkeit
�oll niht �eine Kun�tfertigkeit er�ezen , �ie i� vielmehr die

Quelle �einer be�ten und glänzend�ten Schöpfungen: er ahmt
niht allein in �einen Bildern den �eligen Fie�ole nach, �eine
Natur �elb�t hat ein ähnlihes Gepräge empfangen. Ueber

Overbe>'s Entwickelungsgangund Wirkungskreishaben wir

�hon Einiges bemerkt. Noh während er in Wien lebte

und mit Gei�tesverwandten im Garten des Grafen von

Karoly von der künftigenKun�treform träumte, entwarf er

nah der Fertigung �eines er�ten Oelbildes: Chri�tus bei

Lazarus, die große Compo�ition des Einzugs Chri�ti in

Jeru�alem, welches Werk, wie die mei�ten größernArbeiten

Overbe>'s er�t nah einem längern Zeitraum (1827) vollendet,
noh mit einem andern Bilde — der Grablegung Chri�ti —

die lübe>er Marienkirche {<müd>dt. Als die älte�ten römi-

{hen Arbeiten werden die Anbetung der Könige (im Be�ige
des Königs von Baiern) und die Kreuzigung (Handzeich-
nung, im Be�ize Schadow's) angeführt. Jhnen folgten die

Frescomalereien im Bartholdi’�chen Hau�e und in der Villa

Ma��imi, dann, außer kleinern Gemälden (Chri�tus am

Oelberg für das hamburger Krankenhaus, Germania und

Jtalia , Portrát der Vittoria Caldoni in der münchenerNeuen

Pinakothek), die Ausführung der Indulgenz des heiligen
Franciscus, in der Kirche Degli Angeli unterhalb A��i�i auf
der Vorderwand der Portiunculakapelle (1827—30). Jn den

dreißigerJahren be�chäftigteihn vorzugswei�e der im Auf-
trage des Städel’�chen In�tituts gemalte Triumph der Reli-

gion in der Kun�t. Kleinere Bilder und namentli<h auch
viele Zeichnungen, an welche Overbe> die Hand anlegte,
verzögerten die Vollendung des näch�ten größern Werks: die

Himmelfahrt der Madonna für den Kölner Dom, bis in

das Jahr 1855. Die Ausführung des Bildes in Farben
hat die Schönheit de��elben niht erhöht, vielmehr eine ge-
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wi��e Befangenheit in der Formenwahl (Adam und Eva),
�tärker als dies im Carton der Fall war, vortreten laf�en.
Gegenwärtig arbeitet der dur< eine Rei�e na<h der nordi-

hen Heimat aufge�ri�hte Mei�ter an einem Kreuzwegeund

an der Dar�tellung der �ieben Sacramente, nachdem er zur

Erinnerung an die Schi>�ale Pius? 1X. no< ein Tempera-
bild: „Phari�äer und Juden wollen Chri�tus vom Fel�en
herab�türzen, aber Engel tragen ihn �anft herunter“, ge-

fertigt hatte.
Overbe>s Werke la��en �ich ohne allen Zwang in zwei

Gruppen �cheiden. Während er in der einen Gruppe, zu

welcher außer den lübe>er Bildern auch die dur den Stich

vervielfältigten allbekannten Handzeihnungen des Mei�ters
gehören, �einen tief innigen Empfindungen einen lautern

Ausdru> verleiht und eine einfachelyri�che Stimmung, eine

religió�e Hebung des Gemüths im Be�chauer hervorruft,
�ucht er in der andern Gruppe durh die Entfaltung eines

reichen �ymboli�chen Gedankengehalts zu wirken, und legt
auf die ideelle Bedeutung der Compo�ition, auf das Poeti-
ti�che der�elben, den kräftig�ten Nahdru>. Die gegenwärtig
in Deut�chland herr�henden Kun�tmeinungen �prehen die�er
legtern Richtungden Vorrang vor allen übrigenBe�trebun-
gen zu: das Dichten und Denken in Farben und Linien

er�cheint als der höch�te Zwe> der Kun�t, als die endliche
Rü>kehr zu der wahren und ewigen Natur des Schönen.
Overbe>'s Triumph der Religion oder der chri�tlihe Parnaß,
wurde als eine „europäi�cheEr�cheinung“begrüßt, und auch
von �olchen, die Einzelheitenzu bemängelnfanden, als ein

„bedeut�ames Ganze“ anerkannt. Des Bildes Einfluß auf
die Kün�tlerwelt bezeugen Philipp Veit's Einführung der

Kün�te durch das Chri�tenthum (Städel'�hes Jn�titut) Scha-
dow’'s Brunnen des Lebens und Divina commedia u. A. m.

„Söttlicher Abkunft i�t die Kun�t, nux die von Gott

(und der Kirche) be�eelte Kun�t i�t die wahre Kun�t,“ Die-
�er Glaube bildet das Grundmotiv des von dem Mei�ter
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�elb�t um�tändlich erklärten Bildes. In der Vi�ion der Ma-

donna mit dem Kinde, von den heiligenVertretern der Kun�t:
David, Salomo, Lucas, Johannes und den Reprä�entanten
der hervorragend�ten religiö�en Jdeen, den Vorbildern Chri�ti
und der Kirche umgeben, wird die göttlicheQuelle der Kun�t
�ymboli�irt. Aber niht im unmittelbaren Genu��e der�elben
begei�tert �ih die auf dem untern Plane ver�ammelte Kün�tler-
welt, �ie muß �i< mit dem Wider�chein des Himmels in

dem Wa��er�piegel des Brunnens, der die Mitte des Vor-

dergrundes einnimmt, begnügen.
Man erkennt auf der Stelle, welchenAnregungendas Werk

�eine eigenthümlicheGe�taltverdankt. Die Vereinigungder Hel-
den der ver�chieden�ten Zeiten und Räume, zu�ammenhängend
blos dur das gleihnamige Ziel, dem �te na<�treben, hat in

Rafael’'s Schule von Athen ihr Vorbild. Der irdi�chen Ver-

�ammlung das Jdeal des himmli�chen Vereins in einer Vi�ion
gegenüberzu�tellen,wurde zunäch�t dur<h Rafael's Disputa em-

pfohlen; auh für die �ymboli�cheDar�tellung des Brunnens,
de��en auf�teigendeWa��er�trahlen zum Himmelwei�en, finden
�ich im Mittelalter zahlreiche vorbildlihe Typen. Als aber

Rafael die Heldender weptlichenWi��en�chaft zur idealenSchule
vereinigte, verlangte ihn niht danach, �eine be�ondere per-

f�önlihe Meinung auszu�prehen und an den einzelnenMän-

nern Kritif zu üben, er begnügte �i, der Zeitbildung als

Ausdru> zu dienen und nach allgemeinüberein�timmendem
Urtheile das Grundmotiv �eines Bildes zu ordnen. So

allein bewahrte er �eine Unbefangenheitund konnte �ih ganz
in das kün�tleri�he Bilden und Formen.hineinleben.Weder

in der Schule von Athen no< in der Disputa tritt ferner
die p�ychologi�ch- �charfe und überaus lebendigeSchilderung
in den Hintergrund: man braucht im Ange�ichtedes legt-
genannten Bildes nicht er�t die Namen zu kennen, um die

mit großartigemSinne angelegteGliederungdes Vorgangs
zu begreifen;die ganze Stu�enleiter der Empfindungen von

flammender Begei�terung bis zum hohlen Zweifel �chreitet
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offen an un�erm Auge vorüber. Dabei bleibt aber dennoch
die Einheit der Situation gewahrt, es zer�plittert �i< niht
die Dar�tellung, es werden alle Per�onen von dem�elben
Mittelpunkte beherr�ht und belebt. Wir finden von allem

Die�en das Gegentheil bei Overbe>; er gibt uns �ein
kün�tleri�ches Glaubensbekfenntniß, �eine per�önliche An�icht
von der Kun�tentwi>elung und übt über alle hervorragenden
Er�cheinungen der Vergangenheit das kriti�he Richteramt,
Zu wi��en, was Overbe> von die�em oder jenem Mei�ter
urtheilt, mag unter gewi��en Verhältni��en von großem Jn-

tere��e �ein. Es ift �olhe Explication aber ungehörig in

cinem monumentalen Werke, das die Verherrlihung der

Kun�t �ich zur Aufgabe erwählt. Die göttlihe Abkunft der

Kun�t zu �childern, i�t ein großer und reicher Gedanke. Nicht

gegen die Wahl de��elben kann �i< un�er Bedenken richten.
Aber dann durfte nicht über kün�tlihen Unter�cheidungendie

Einheit verge��en werden, die Alle, die �ich dem göttlichen
Berufe zuwenden, umfaßt, und durfte die Gliederung nicht
andere Zwe>e als die lebendige p�ychologi�he Schilderung
verfolgen: es mußte das Ganze der Hauch der jubelnd�ten
Begei�terung durhwehen. Statt de��en werden wir in den Kreis

reflectirterVor�tellungen herabgezogen,werden über die Grade

kün�tleri�her Vollendung,wie �ie der kriti�irende Mei�ter äng�t-
lih und doh willkürli<habgewogen, belehrt und verlieren un-

�ere Zeit und un�ere Aufmerk�amkeit in dem Studium �ymboli-
�cher Andeutungen, �tatt uns über die Fülle von Prachtmen�chen,
die die Kun�t der Vergangenheittragen, zu freuen. Da �ehen
wir um den Springbrunnen ein Doppelbe>engebaut, in dem

obern �piegelt �ich der Himmel,in dem untern die irdi�hen Ge-

gen�tände ab. Daß Tizian und Bellini nach die�em legztern
bli>en, �ollen wir als Charakteri�tikder venetiani�hen Schule
hinnehmen. Säulentrümmer und zer�hlagene Statuen belehren
uns über das Schi>�al der Antike auf dem chri�tlichenParna��e ;
Rafael’s rehtes Ohr i�t dem Sänger der „GöttlichenKomödie“

zugewendet,auf die�en lenkt au< Signorellidie Aufmerk�amkeit
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MichelAugelo's: d, h. Dante's Jdeen haben alle chri�tlichen
Kün�tler geleitet u. �. w. Darüber geht dem Be�chauer alle

_Gefühlswärme verloren, und auch den Kün�tler hemmtedie�es
Hervorheben bald gei�treicher,bald blos �pißfindigerBeziehun-
gen an der eigentlichen�chöpferi�chenThätigkeit. Die Ge�talten
leben niht re<t und er�cheinen, nahdem ihre �ymboli�che
Stellung auf dem Parnaß errathen wurde, langweilig. Das

gleicheUebermaß des Symboli�chen wird auh in der himm-

li�chen Gruppe bemerkbar. Auch hier gelten die Ge�talten
nicht für �i<, auch hier läßt �ih der Mei�ter niht genügen,
uns Verklärung und göttlihe Ruhe �chauen zu la��en, �ondern
quält �i< und uns mit einer Fülle ab�tracter An�pielungen.
Die Kai�erin Helena mit dem Kreuze bildet die Hinwei�ung
auf den himmli�chen Adam und muß deshalb die eine Reihe

�chließen, wie der irdi�he Adam die andere beginnt. Abraham
mit dem Opferme��er deutet den Erlö�ungstod, Jo�eph mit

der Garbe die Spei�ung der Gläubigen mit himmli�chem
Brote an. Das macht das Opferme��er und die Garbe zur

Haupt�ache und lenkt die Aufmerk�amkeit von dem We�en
der Ge�talten ab. Es franft, mit einem Worte, Overbe>'s

Bild an der ein�eitigen Reflexion; es i� mehr mit dem Ver-

�tande als mit der Phanta�ie ge�chaffen und eben deshalb
in unlebendigen, matten Formen durchgeführt, Wenn es

�ih darum handelt, Overbe>'s bibli�ch- theologi�chenScharf-
�inn, �eine reiche und tiefeDenkfraft zu bewei�en, dann wird

der Triumph der Religion, immer noh das Be�te von allen

didakti�ch- allegori�hen Bildern der Gegenwart, viel be��er
¿. B. als Veit’'s Einführung der Kün�te, zuer�t genannt

werden mü��en z der un�terblihe Kün�tlerruhm des Mei�ters
wird aber gewiß niht an die�em gelehrten Werke, �ondern
an �einen einfahern und ältern Werken haften, die nicht
nur durch die reinen und �{öónen Linien, �ondern auh dur

den tiefen Frieden, die keu�he Empfindungund die innig�te,
zarte�te Frömmigkeit, die aus ihnen �pricht, in unbe�chreib-
lier Wei�e anziehen. Overbe> hat allerdings wie �eine
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jungen Freunde die alten Florentiner des 15. Jahrhunderts
zum Vorbilde erkoren; aber während jene gewöhnli<hnur

in Aeußerlichkeitenihnen nahekommen und die Ur�prünglich-
keit der Schöpfungvermi��en la��en, i�t Overbe> in �einem
inner�ten We�en �elb, in �einer ganzen Gefühlswei�e zu

einem altitalieni�<hen Mei�ter geworden, daher auh �eine
Werke die gleicheungetrübte, erhebende Wirkung üben.

Näch�t den lübe>er Bildern gehört zu dem Be�ten, was

Overbe> ge�chaffen, der Cyklus von Zeichnungenaus dem

Leben Je�u. Ur�prünglih für die prager Kun�thandlung
Bohmann's Erben be�timmt, wurden �ie �päter vom Baron

Lobbe> in Frankfurt erworben. Overbe> hat in die�en 40

(von Keller und Andern in Kupfer ge�tohenen) Blättern

den gewöhnlichenDar�tellungskreis glückli<herweitert, tradi-

tionelle Auffa��ungen mit gei�treiher Hand belebt und überall

die mei�terhafte Beherr�chungdes Stoffs, das tie��te Empfin-
dungsvermögenund das �innig�te Schönheitsgefühlbekundet.

Die kleinen Mängel, die hier und da dem kriti�chenAuge
�ichtbar werden, der dur< das ebenmäßige Streben nach
naivem Ausdru>e hervorgerufene verzerrte Zug einzelner
Köpfe(Anbetungder Könige, Himmelfahrt),die allzu deut-

lichen Anklänge an das 15, Jahrhundert (Hochzeit zu

Kana) machen dem Werthe und der Bedeutung des Werkes

feinen Eintrag. Wer denkt daran, wenn er gewahrt, welch
unerwartete Fülle naiver Gedanken die Phanta�ie Overbe>'s

in �ih birgt, wie einfah und treffend er die Mittel zur

Ver�innlihung �einer Gedanken wählt, mit welcher �ichern
Vollendung die zarte�ten Seelenregungeneben�o wie der

Ausdru> gewaltigerWillenskraft, lyri�che Situationen eben�o
gut wie dramati�he Scenen behandelt �ind. Reizend i�t
die Neugierde der Weiber bei der Namengebung Johannes
charafteri�irt, bei dem Kindermorde nur eine einzigeGruppe
in den Vordergrundge�tellt, aber in die�er der Mutter�hmerz
auf die er�hütternd�te Wei�e ge�childert;ein anziehendesGenre-

bild i�t die Berufung des Apo�tels Matthäus, lebensvoll und
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kräftig , rei<h an dramati�<hen Zügen der Einzug in

Jeru�alem, neu und gei�tvoll i�t die Compo�ition der Ver-

leugnung in einer Doppel�cene. Daß der Verräther im

Abendmahle nur dur< einen umge�türzten Stuhl bezeichnet
wird, könnte vielleicht als ge�ucht gelten, auh die Figur des

Herodes auf dem Blatte: Pilatus et Herodes amici der

UVebertreibunggeziehenwerden. Makellos dagegen,den größ-
ten Mei�terwerken der Vergangenheit ebenbürtig er�cheinen
die Schläfergruppen auf den beiden Blättern: die Parabel
vom guten Samen und Unkraut und Chri�tus am Oelberg,
vor allen aber die Frei�prehung des Barrabas. Overbe>'s

an�pruchlo�e Zeihnungen gereihen der Gegenwart zu grö-
ßerer Ehre als �o manches glanzreihe monumentale Werk ;

an ihnen werden �ich �päte Jahrhunderte eben�o innig freuen,
wie wir uns an Fie�ole’s heiliger Einfalt erheben und für
die Formenreinheit der Cinquecenti�ten begei�tern.

Wenden wir uns von dem Gründer und Mei�ter der

Schule zu de��en Freunden und Schülern, �o begegnenwir

wenigen abge�chlo��enen, entwi>elungsreihenGe�talten. Es

i�t niht allein eine mindere kün�tleri�<he Begabung den

mei�ten eigen, �ie haben es �elten ver�tanden, unbefangen und

harmoni�< zu empfinden, den Gegen�aßz, in welhem �ie

zu allem Modernen beharren, zu überwinden und �i< voll-

fommen in das ideali�irte Mittelalter hineinzuleben. Von

den in die�er Richtung thätigen untergeordnetenKräften gilt
namentlich, daß �ie aus der Noth eine Tugend machen und

die Be�chränktheit der mittelalterlihen Formengebung nur

aus dem Grunde prei�en, weil �ie hinter die�em Schilde die

eigeneBe�chränktheitverbergen können. Bezeichnendfür die-

�en Kreis i� auch die Treue zu dem Ausgangspunkteder

religiö�enKun�trichtung, die no< immer nicht ver�iegte Vor-

liebe für romanti�che Stoffe, das �tarre Fe�thalten an der

von Schlegel und de��en Freunden vertretenen Bildung.
Und doch �ollte gerade in die�em Kün�tlerkrei�e die Ueber-

zeugung am fkräftig�tenausgebildet �ein, daß der Inhalt des
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religiö�en Bewußt�eins �ih niht nothwendig an cinen zu-

fälligen literari�hen Ausdru> heftet, und �eine Erhabenheit,
�eine Allgemeingültigkeitkleinlihe Liebhabereien,nebelhafte
Vor�tellungen und kranke Empfindungen nicht duldet.

, Ju Frankfurt am Main und in Wien hat die religiö�e
Kun�trichtung die kräftig�ten Wurzeln ge�chlagen. Dort

wirkte längere Zeit Overbe>'s Studiengeno��e Philipp Veit

als Lehrer, bis ihn der Ankauf des Le��ing’�chen Huß durch
das Städel’�che Jn�titut be�timmte, �einer öffentlichenWirk-

�amkeit zu ent�agen und im Deut�chen Hau�e eine Privat-
hule zu errihten. Im Jahre 1854 vertau�hte er den

frankfurter Aufenthalt mit Mainz. Sein berühmte�tes Werk,
in der Frescotehnik ausgeführt, wurde bereits frühererwähnt.
Das Nebenfiguren de��elben, wie die Germania, einen all-

gemeinernBeifall erlangten als das Ganze der Dar�tellung,
kann bei dem ab�tracten Motiv nicht befremden. UÜeberhaupt
gilt na< den Grund�ägzen die�er Schule mit der Vollendung
der Compo�ition die wichtig�te kün�tleri�he Thätigkeit ge-

{lo��en. Streng �tili�irend, d. h. die Dar�tellung auf das

architeftoni�he Maß zurü>führend, dürfen �ie dem Colorit

keine hervorragendeGeltung einräumen, �ie würden dadurch
dem Realismus verfallen; auf das allerdings der Mehrzahl
innewohnende Gefühl für Linien�chönheit bauend, ver�<hmähen
�ie die Jndividualität der Farbe. Wäre nur die Abweichung
von die�er Regel niht �o naheliegend, nämli<h conven-

tionelles Färben und �hemati�ches Zeichnen. Auch bei Veit

i�t Anlage und allgemeineGliederung der Bilder gewöhnlich
vollendeter als die materielle Durhführung. Sein Karl der

Große im Römer, �eine Findung Mo�es' (außerdem die

beiden Marien am Grabe, die unbefle>teEmpfängniß,Simeon

im Tempel und andere) la��en in leßterer Beziehung auch
minder hochge�pannte An�prüche unbefriedigt. Vollends ein-

�eitig, aber in die�er Ein�eitigkeit reich und anziehend, er�cheint
die Kun�tbildung Eduard Steinle?'s, der gegenwärtig
das Haupt der religiöfen Schule in Frankfurt vor�tellt und
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nah eigenthümlihen Grund�ägen (an die Stelle der Antike

treten Bilder und Stiche des 15. und 16. Jahrhunderts)
bereits eine große Schülerzahl: D. Mosler, F. Leighton,
J. Bacher und Andere, erzogen hat. Steinle's Fresco-
malereien auf Burg Rheine> und im kölner Domchore
geben nicht den rihtigen Begriff von des Mei�ters Tüchtig-
keit, der �i, nebenbei ge�agt, dur eine er�taunliche Frucht-
barkeit auszeihnet. Be��er �ind �hon wenig�tens einzelne
Ölbilder, z. B. das Bildniß Ferdinand?s 11. im Römer zu

Frankfurt oder das Porträt des Kupfer�tehers Kappes; am

glänzend�tenbewähren �i<h Steinle’s Gaben in �einen zahl-
lo�en Sepia - und Kreidezeihnungen. Er if bekanntlicheine

Haupt�tüze des dü��eldorfer Vereins zur Herausgabe reli-

giö�er Bilder und auch �on�t für Kupfer�techer,Lithographen
und Holz�chneidereine unver�ieglihe Quelle. Zuweilen treibt

Steinle der �ymboli�che Hang zur �pielenden Spizfindigkeit,
�o z. B., wenn er in den „Mei�terwerken deut�cher Holz-
�<neidekun�t“'" unter der Ueber�chrift „Nulla fides“ einen

Knaben uns vorführt, der eine Geige mit zer�prungenen
Saiten zu Boden wirft, wo die ganze Pointe auf dem Dop-
pel�inne: keine Saite und kein Glaube ruht. Kö�tlih da-

gegen i�t ebendort und auf einem Bilde des Freiherrn von

Hübner die Dar�tellung des er�ten Aelternpaares, de��en
Sprößling Abel �pielend einen Apfel in die Hand Eva's

gleiten läßt. Das Symbol der Schuld i� dem Kinde ein

un�chuldiges Spielzeug geworden. Eine Fülle ähnlicher �in-
niger Andeutungen und poeti�her Beziehungen durchzieht
auch die mei�ten andern Werke, von welchen wir nur no
als die neue�ten die Jllu�trationen zu Brentano’s Dichtungen
und die Dar�tellung der vier Jahreszeiten, beides Aquarell-
zeichnungen,hervorheben.

Man kann von der �ogenannten Nazarenerrihtung noh
�o ungün�tig urtheilen, die Gerechtigkeitmuß man ihren
Hauptvertretern widerfahren la��en, daß �ie wenig�tens in

einzelnen Fällen eine Wahrheitder Empfindung, einen Sinn
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für Linien�chönheit offenbaren, die bei den modernen Malern

nur zu häufig vermißt werden. Selb�t die derbe Natur von

Jo�eph Führich, der in Wien an der Spige der religiö�en
Schule �teht, kann darin ihren idealen Au8gangspunkt nicht

verleugnen. Vor etwa 30 Jahren hatte die Kun�twelt auf
Führich die größten Hoffnungen ge�ezt. Seine Blätter zur

Tiect’�chen „Genoveva“, zum „Wilden Jäger“, zu Waiblin-

ger's „Blauer Grotte“, vor allem �eine JUu�trationen des

Vaterun�er offenbarten eine lebendigePhanta�ie, eine fri�che
Auffa��ung, einen Gedankenreichthumund einen feinenSinn

für Linien und Verhältni��e, die das Höch�te verhieß. Die

Erfüllung die�er Verheißungenblieb aus. Mit Ausnahme
einzelnerZeichnungen, die an die altdeut�he Wei�e mahnen,
wie z. B. der Traum Jo�eph's von Petrak ge�tochen, erregen

�eine �pätern Werke entweder eine wider�prelhendeEmpfin-
dung, indem die ur�prüngliche Schönheit des Motivs durch
die Mattigkeit des Ausdru>s und Roheit der Dar�tellung
verzerrt wird (Pictà , ge�to<hen von Petrak; Men�chwerdung
Chri�ti, lithographirt von Becher und Andern), oder �ie veran-

la��en, wie feine prager und wiener Fresken, geradezu Lan-

geweile. Neben Führich hat �i< Kuppelwie�er auf dem

Gebiete der kirhli<hen Kun�t den weite�ten Wirkungskreis
erobert. Seine Verdien�te um die Wiederbelebungder Fresco-

technik, um die �trengere Zucht der religiö�en Phanta�ie �ind
unbe�tritten, �eine Fruchtbarkeit jedo<h viel zu groß, als daf
nicht darüber die Vollendungder einzelnenWerke eine {were
Einbuße erlitte. Die beträchtlihe Schülerzahl, welche aus

Führih's und Kuppelwie�er's Werk�tätten hervorging, hat
bisjeßt keine bedeutenden Lei�tungen aufzuwei�en, doh läßt

�ih aus dem großen Auf�chwunge des kirchlichenLebens in

Ö�treih nur die gün�tig�te Rückwirkung auf die religiö�e
Kun�t erwarten.

_

Wir haben uns mit der Anführung zahlreicherMittel-

mäßigkeiten, die in die�em Krei�e wirken, niht aufhalten
wollen. Es genügt, um über die Vorzüge und Mängel



32 Die deut�che Kun�t.

der Richtung belehrt zu werden, die Kenntniß der hervor-
ragend�ten Mei�ter, wel<he wahrli< die Vergleihung mit

den Hauptvertreternanderer An�chauungskrei�enichtzu �cheuen
brauchen, und die no< Bedeutenderes lei�ten würden, könn-

ten �ie �tets die nüchterne Reflerion, das eitle Spiel mit

�ymboli�cher Gelehr�amkeit von �ih fernhalten. Der Mangel
an Originalität bildet den gewöhnlichenVorwurf gegen die-

�elben, trifft aber in Wahrheit am wenig�ten. Ehe über das

unverhohlene Rü>wärts�hauen der Nazarener abgeurtheilt
wird, müßte die Fähigkeit der Gegenwart zu originellen
religiö�en Kun�t�höpfungen bewie�en werden. Es wurde nun

zwar ver�ucht, religiö�en Dar�tellungen den Reiz der Neuheit
dadurh zu verleihen, daß man �ie in �trenger Localfarbe
ausführte, das orientali�ch-jüdi�he Element hervorhob; aber

auf die�e Art ging nothwendig der religiö�e Charakter ver-

loren. Ob es gelingen wird, in prote�tanti�hen Krei�en
die bibli�he Malerei dem We�en des Bekenntni��es gemäß
zu beleben, �teht dahin, Neuerdings wird von dem Streben

eines jungen berliner Kün�tlers, den rein men�chlihen Jn-

halt bibli�her Begebenheiten ohne �ymboli�che Zuthat zu

�childern, Großes verheißen und Gu�tav Richter's Bild:

die Auferwe>ungder Tochter des Jairus, mit Mendels�ohn's
Oratorien verglichen. Es läßt �ich nicht leugnen, daß hier

{öpferi�<hen Kün�tlern ein ruhmreiher Weg offen�teht und

ein größerer Erfolg entgegenwinkt,als wenn �ie, wie mehre
franzö�i�he Maler, das religiö�e Bild in eine ethnogra-
phi�che Skizze verwandeln. Bei katholi�<hen Völkern kann

natürli< von ähnlichen Ver�uchen und Neuerungen nicht
die Rede �ein. Gibt man einmal zu, daß die katholi�che
Weltan�chauung in der Zeit vom 13. bis zum 15. Jahr-
hundert ihre glü>lih�te und vollendete Verkörperung
feierte — und darin einigen �i< Freunde und Feinde —,

�o kann man es auch nicht tadeln, daß die Ver�uche ihrer
kün�tleri�chen Wiederbelebung auf die Bildungsformen jener

Jahrhunderte zurückgehen. Ja, die �ogenannten Nazarener
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tollen und mü��en ihre An�chauungen und ihre Begei�terung
aus die�er Zeit holen; �ie �ollen es aber ganz und voll�tän-
dig thun, auch niht dur< Oppo�ition und polemi�chesAuf-
treten gegen die andersge�innte Gegenwart merken la��en,
daß �ie von dem Gei�te die�er berührt werden und die von

ihnen gepflegteAn�chauungswei�e keine unbedingteWeltmacht
be�igt. Darin ‘liegt ihr Hauptmangel, daß �ie die naive

Unbefangenheitnicht immer wahren, und wo �ie blos Empfin-
dungen anregen �ollten, Vor�tellungen bekämpfen,daß �ie ein

lehrhaftes Element in die Kun�t mi�chen und �i< an�tellen,
als ob �ie die Welt zu ihrem Glauben er�t bekehren müßten.
Die Bekehrung der Welt muß für �ie als Voraus�eßzung
gelten, �ie mü��en in der Ueberzeugung �i< erhalten, das

Mittelalter be�tehe no< zu Recht, �eine modernen Gegen�ätze
�eien no< wenigeëals flüchtigerSchein, ein reines Nichts,
mit dem �i<h die Phanta�ie des Kün�tlers gar nicht be�chäf-
tigen darf, Wenn die�e Bedingungen niht immer erfüllt
werden, fo liegt die Schuld freili< weniger in dem per�ón-
lihen Wollen des Kün�tlers als in der unabänderlichen

Sachlage.
Die religiö�e Kun�trichtung gebietet- übrigens über be-

neidenswertheVorzüge. Jhre Motive �ind allgemeinbekanut;
die Aufmerk�amkeit des Be�chauers wird niht durch das

müh�ame Studium des Stoffs von der kün�tleri�hen Dar-

�tellung abgelenkt; jene find ferner dur vielhundertjährigen
Gebrauch abge�chliffen,alle �törenden E>en an ihnen von den

Vorfahren entfernt worden. Die Fülle fe�ter, kün�tleri�ch
wirk�amer Typen, die hier vorliegt, er�part dem Kün�tler
mannichfacheVorarbeiten und ge�tattet ihm, unmittelbar an

das äußere Formen und Ge�talten zu �chreiten. Aber freilich
er muß auf der andern Seite �ich dur< kün�tlihe Schranken
hügzen, um �i< �eine Welt vor �ündhaf�ten Berührungen
reinzuerhaltenz das Bewußt�ein, daß die�elbe bereits cin-

mal einer andern Kun�twei�e weichen mußte, macht ihn
äng�tli<h und befangenund raubt ihm die re<hte Thatkra�t.

Springer.
: 3
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Zur �chüchternen und beinahe widerwilligenAnwendung der

Naturformen ge�ellt �ich der Hang, nur ein �treng pa��ives
Da�ein zu �childern und die religiö�en Ge�talten nicht triumphi-
rend und �iegreih, fondern wie vom Kampfe ermattet und

abge�pannt, niht wirkli<hund lebendig, �ondern nur halb-
förperlih zu zei<hnen.

Welchem Schi>k�al die�e Kun�trichtung in der näch�ten
Zeit entgegengeht, ob �i<h das Trecento, wie Didron und die

Vorkämpfer der kir<hlihenKun�t in Frankreih überhaupt
wollen, als das allgemein gültige Kun�tideal erhalten oder

andern Formen weichen werde, liegt im Dunkeln. Hat die-

�elbe Schwierigkeiten zu überwinden, �o kommen �ie aus dem

eigenen Schoo�e. Eine gün�tigere äußere Stellung, als die

religiö�e Kun�t jezt einnimmt, läßt �ich kaum mehr denken.

Das kirchlicheLeben erfreut �ich, �eitdem das �türmi�che Auf-
treten der Volksleiden�haften die Wichtigkeit und Nothwen-
digkeit einer �trengern gei�tigen Zucht zur allgemeinen
UVeberzeugungerhoben, der größten Rührigkeit und Kraft.
Das Bewußt�ein, es liege im Jntere��e der Kirche, die Kun�t
an �ich zu fe��eln und die Phanta�ie wieder wie in den

alten Tagen des Glanzes zu beherr�chen, macht �i<h immer

mehr geltend. Die auffallendeNeigung, deren �ih die mit-

telalterlihe Baukun�t auch in nichtkatholi�chenKrei�en erfreut,
die Wiedererwe>ung der Glasmalerei, zunäch�t freili<haus

rein arti�ti�hem Jutere��e, bilden für ihre Zwe>e erfreuliche
Hülfen. Um der Bewegung Mei�ter zu bleiben, hat �i<h
die katholi�he Kirhe an ihre Spitze �elb�t ge�tellt: wir be-

�ißen niht allein eine ausgedehnte und einflußreiche kun�t-
hi�tori�che Literatur vom kirchlichenStandpunkte, auchchri�tliche
oder kirchlicheKun�tvereine �ind im Ent�tehen begriffen(Köln,
Paderborn, Rotenburg,Breslau, Wien be�izen bereits �olche),
die aus�hließli<h die religiö�e Kun�t fördern und Overbe>'s

Freunden und Schülern an Be�chäftigung es niht fehlen
la��en. Die Production religiö�er Bilder hat ent�chieden zu-

genommen und i�, wenn nicht Alles trügt, no<h im Steigen
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begri�fen. Das darf man behaupten: es be�teht eine wohl-
ge�hulte, über ihre Zwe>e vollkommen klare katholi�che
Kun�tbildung, und mit die�er Bildung �tehen die jüng�ten
religiö�en Kun�t�chöpfungen im fe�ten Zu�ammenhange. Haben
die leßtern aber au< in der Ma��e des katholi�hen Volks

bereits Eingang gefunden, i� die ge�childerteRichtung ebenjo
populär, als �ie in einzelnen Krei�en als alleingültig ange-

�ehen wird ? Dagegen erheben �i<h begründete Zweifel. Der

dü��eldorfer Verein zur Verbreitung religiö�er Bilder läßt
es an An�trengungen niht fehlen, die Schöpfungen des

Overbe>’�chen Krei�es und des italieni�hen Trecento in den

weite�ten Volkskrei�en zu verbreiten. Es i�t ihm aber nicht
gelungen, von den Märkten und Kirmeßfeiern die farben-
bekle>�ten grob�innlihen Bilder zu vertreiben, die, �oweit
�ih noch eine kün�tleri�he Spur an denjelben entde>en läßt,
auf die Kun�t der Aufklärungsperiodezurü>wei�en, jeden-
falls zu der �trengen Nazarenerrichtungeinen grellen Contra�t
bilden, und auch in feinern Krei�en wird der elegante Far-
bendru>, ein zierlich- �üßlicher Stil no< immer begün�tigt.
Solange das Volk niht den einfa kräftigen Holz�chnitt,
das einzig pa��ende Material einer populär-religiö�en Kun�t,
unbedingt allen in Karmin und Ultramarin �trahlenden, auf
Goldgrund glänzenden Heiligenbildern vorzieht, darf die

kirhlihe Kun�t den Siegesruf niht an�timmen. Noch weni-

ger freili<hkann �ie ihre Hoffnungen auf Alleingültigkeit in

der Gegenwart �pannen. Die weitere Entwi>kelungder

deut�hen Kun�t, die Overbe> nebengeordneteWirk�amkeit
zahlreicheranderer Kün�tler �teht zur kir<lichenRichtungim

tief�ten und vollkommenen Gegen�age.

Die Führer des Idealismus.

Im Jahre 1821 verlies Cornelius Rom, um dem

Rufe als Leiter der dü��eldorfer Akademie zu folgen. Seine

Zeichnungen zu Goethe's „Fau�t“ und den „Nibelungen“,
�ein Antheil an den Fresken in der Ca�a Bartholdi hatten

,

3
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�einen Ruhm in der Heimat weit verbreitet und ihm den

Rang unter den er�ten Kün�tlern Dent�chlands ge�ichert.
Daß die für die Villa Ma��imi be�timmten Entwürfe aus

der „Göttlichen Komödie“ (dur Umri��e bekannt) niht zur

Ausführung gelangten, darf man �{<werli< beklagen; fic
hätten kaum des Künftlers Ruhm vermehrt. Zahlreiche
deut�che Kün�tler zwar werden die Behauptung, Daute's

Gedicht eigne �ih niht zur maleri�hen Verkörperung, als

keßgeri�< verdammen: �ie meinen, alles Poeti�che laffe fich
auh mit dem Zeichen�ti�te und dem Pin�el wiedergeben.
Solche Kün�tlermeinungen können aber natürlich das �treng-
wi��en�chaftkliclheUrtheil nicht be�timmen. Greifbarer, körper-
licher Natur i� eigentli<hnur Dante's „Hölle“; auch hier
jedochhat der reihe Dichterver�tand über das einfa Pla�ti�che
�o häufig hinausgegriffen, daß der ihm folgende Bildner

mit den ihm ge�etzmäßig zugebote �tehenden Mitteln entweder

nicht-ausreiht oder zu ihrer Anwendung gar nicht gelangt.
Nur in einer Beziehung muß man der „Göttlichen Komödie“

einen natürlihen Reiz für jede kräftige Kün�tlerphanta�ie
zuge�tehen: �ie �et der Formenerfindung keine Schranken,
�ie bindet den ideali�irenden Siun nur an die allgemein�ten
Raumge�eßze. So begreift man auh Cornelius? frühe Zu-
neigungzu die�er Stoffwelt: in ihm i� ein Dichter eben�o
gut wie ein Maler geboren und der unabhängige Sinn in

der Formengebung eine hervor�tehende Eigen�chaft,
Des Mei�ters Aufenthalt in Dü��eldorf währte nur wenige

Jahre; �ein Einfluß auf die dü��eldorfer Schule war daher
auch unbedeutend, um�omehr, als die mei�ten Schüler: Kaul-

bah, Eberle, Hermann und Andere, ihm na< München
folgten, wohin ihn im Jahre 1825 der Wille König Lud-

wig's als Vor�tand der Akademie an Langer's Stelle berief.
Einzelne Frescoarbeiten am Rhein, in jener Zeit begonnen,
erinnern allein an Cornelius’ Aufenthalt und Einwirkung
da�elb�t. Hierher gehören namentli<h die vier Facultäten,
welche, von der Hand Gözenberger's, Hermann's, För�ter's
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ausgeführt (auh Eberle und Kaulbach ‘nahmen theil an dem

Werke), die Wände der bonner Aula �<hmüd>en�ollten. Der

Schmu> blieb in der Jntention. Das tehni�<he Machwerk
und der gegenwärtige Zu�taud der Bilder haben die Ab�icht
verkehrt und das Gegentheil des Schmu>es hervorgerufen.
Wie �<le<t mußte es mit der monumentalen Kun�t in

Deut�chland be�tellt �ein, wenn die�e nüchternen, gei�tlos
zu�ammenge�eßten Bilder als Bewei�e der bewirkten Reform
dienen fonnten. Cornelius i� übrigens au die�em Werke

un�chuldig, da er �einen Schülern gänzlich freie Hand ge-

la��en hatte. Seine Zeit kam er�t in München, er�t hier
traf �eine Wirk�amkeit den rehten Boden.

Ehe wir aber Cornelius in �eine neue Heimat begleiten,
mü��en wir einen Mann betrachten, der, zwar auf einem

andern Kun�tgebiete thätig, dennoch eine vielfacheVerwandt-

�chaft mit jenem aufwei�t und, wenn nicht Alles trügt, den

kommenden Ge�chlehtern mit Cornelius zu�ammen als der

hervorragend�te Träger der gegenwärtigen deut�hen Kun�t-
bildung gelten wird. Wir meinen den nach langen, �{<hweren
Leiden 1841 ver�torbenen Karl Schinkel. Der früher
betrachteteKün�tlerkreis, Overbe> und �eine Freunde, hielten
an dem Grund�aze fe�t, in keiner Wei�e die individuelle

Eigenthümlichkeitin ihren Schöpfungen in den Vordergrund
zu �tellen: �ie verzihten auf jede tiefere Selb�tändigkeit des

Wirkens, um nur ihren Vorbildern �i< nicht zu entfremden.
Bei Cornelius und Schinkel dagegen bildet die rei und

mächtig organi�irte Per�önlichkeit den Ausgangspunktihres
fün�tleri�hen Schaffens. Nicht als ob �ie einer �ubjectiven
Manier vorwigig nachdrängten. Sie �treben mit Ern�t �ich
in das We�en der von ihnen darge�tellten Jdeen zu vertiefen;
�ie �teuern einem idealen Ziele entgegen und fühlen �ih von

der Antike am näch�ten berührt. Nirgends aber geben �ic
die�elben einer äußerlihen Nachahmung hin, oder verhalten
�ich unfrei zu ihren Vorbildern; überall halten �ie eine �elb-
�tändige Formengebung fe�t, und wo �ie zu reproduciren
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�cheinen, da hat ein innerer nothwendiger Drang, die eigene
Natur zur Wiederaufnahme älterer Typen geführt. Schinkel
konnte als Architekt den unmittelbaren Einwirkungen der

griehi�hen Kun�t �i< in minderm Grade entziehen als

Cornelius; doh würde man irregehen, wollte man ihn mit

den „Cla��ikern“' in der Baukun�t, etwa mit Perrier und

Fontaine, auf eine und die�elbe Stufe �tellen. Für ihn be-

�teht der griehi�he Stil niht als ein unbedingt fertiges
Ganze, das nur treue Copien duldet, auh den gering�ten
Zug �elb�tändiger Bildungen verwehrt: Schinkel hat mit

tiefem Ver�tande den�elben analy�irt, in �eine Grundelemente

aufgelö�t. Jm Be�ize der�elben geht er an die freie Lö�ung
der arciteftoni�hen Aufgaben. Wir möchten �agen, mit dem

Alphabete der cla��i�hen Architekturwagt er au<h neue Worte

zu�ammenzu�eßzen. Nur daß er den bewunderungswürdigen
Organismus der�elben kennt, daß er die Syntaxis ver�teht
und unter keiner Bedingung von dem Gei�te des Hellenen-
thums abweicht, oder auf fremdartigeWirkungen ausgeht.
Lebte noch die griehi�he Sprache, �ie wäre gezwungen ge-

we�en, für die neuen Dinge und Gedanken neue Worte zu

erfinden ; be�tänden noh die helleni�chen Bau�chulen lebendig,
�ie hätten es wagen mü��en, im Krei�e ihrer Bauformen die

Lö�ung der neuen Baubedürfni��e zu �uchen, �ie hätten neuc

Combinationen ge�chaffen, neue Ausdru>smittel dem Stile

mit Beibehaltung �eines organi�chen We�ens abgewonnen.
Das that Schinkel, darin be�teht �eine größte Bedeutung.
Seitdem Stewart und Andere dur ihre genaue Aufnahmen
der griehi�chen Baure�te uns mit der wahren Be�chaffenheit
der echthelleni�henArchitektur bekannt gemacht haben, �ind
die Klagen über ihre unreine Anwendung größtentheils ver-

�tummt. Es waren aber nur kalte und matte Reproductionen.
Schinkel dagegen gebührt das Verdien�t, die Ausdru>sfähig-
keit der griechi�chenArchitektur erweitert und bei aller Rein-

heit in der Formengebungdoh ein �elb�tändiges Leben �einen
architektoni�chen Bildungen eingehaucht zu haben. Dies war
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nur möglih dur<h die gänzliche Erfüllung Schinkel's von

antiken Ideen. Wie weit die�elbe ging, zeigen ganz abge-
�ehen von Schinkel’s Bauthätigkeit �eine Entwürfe für die

maleri�che Aus�hmü>ung der Vorhalle des alten Mu�eums
(zu Berlin). Wir haben es hier nicht mit ihrer Ausführung
dur Karl Hermann und Andere zu thun, die kaum übler

ausfallen fonntez au< das Verhältniß des gewählten Ge-

�taltenfrei�es zur Volksbildung der Gegenwart la��en wir

vorläufig unberü>�ichtigt. Selb�t wenn das Pa��ende de��el-
ben abgeleugnet wird, bleibt denno< Schinkel's ganz und

gar im Alterthume au�gegangene Phanta�ie zu beroundern.

Das Ent�tehen und Werden der natürlichen und gei�tig �itt-
lichen Welt, die �ymboli�he Ge�chichte des Kosmos bildet

den Vorwurf des Gemäldecyklus. Der Urgrund der Welt,
Uranos, umringt von den harmoni�ch �i bewegenden, �tern-
tragenden Weltkräften, kann als die Einleitung zu den fol-
genden Dar�tellungen gelten, welche �ih auf den Niedergang
Kronos’ und Zeus’ Aufgang, auf das Werden des Tages
aus der Nacht, die endliche Herr�chaft des Phöbus und der

Grazien beziehen — dies Alles durh einen endlo�en Zug
von Ge�talten, die aus dem chaoti�chenDunkel in den klaren

Tag hinüberziehen, ver�innliht. Die beiden andern Bilder

gebendie ent�prechendeBewegung des mikrokosmi�chenKrei�es:
die Entwickelung der men�chlihen Cultur vom Morgen zum

Abende des Lebens und die Verklärung des Jrdi�chen, den

Empfang der vollendeten Gei�ter dur �elige We�en. Die

hier verkörpertenGedanken �ind zwar nicht aus rein griechi-
hem Stoffe gebildet, dagegen wird �hwer eine andere Com-

po�ition aufgewie�en werden können, welche der griechi�chen
Gefühlswei�e �o nahekommt und eine engere Verwandt-

�chaft mit der antiken Phanta�ie offenbart.
Auch Scinkel's Land�cha�ten tragen einen ähnlichen �ym-

boli�ch-pla�ti�chen Charakter an �i<h. Wer dur den Anbli>

der�elben in eine lyri�he Stimmung ver�eßt zu werden hofft,
wird �ich arg täu�chen. Das Hauptaugenmerkdes Mei�ters
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i�t auf charaktervollePhy�iognomik gerichtet, aus welcher
die Culturbedeutung der Land�chaft oder eine tiefere �ymbo-
li�che Idee �pricht. Jn einzelnen griehi�<hen oder nordi�chen
Land�cha�ten wird der Gei�t des Hellenenthums und des

Mittelalters ver�innlicht, niht allein dur<h die Angabe der

ent�prechenden Architekturund pa��ender Staffage, dort gym-

na�ti�che Uebungen, hier Proce��ionen, �ondern auh durch
den Linienzug, die Beleuhtung. Aus Schinkel’s früherer
Zeit �ind noch einzelne decorativ gehaltene Bilder, z. B. die

Tageszeiten (im Be�ize des Herrn Humpert) erhalten; auch

wi��en wir von �einer Betheiligung an Panoramen und

opti�ch-per�pectivi�hen Bildern (für Gropius), von zahl-
reihen Entwürfen für Theaterdecorationen, was zu�ammen-
gere<hnetmit Schinkel’s übriger Wirk�amkeit, mit feinen
Skizzen für pla�ti�<he Monumente, mit �einen Mu�terblättern
für Kunfthandwerker jeglicher Art das Bild einer merkwür-

dig reichen Thatkraft und ausgedehnten Phanta�ie liefert.
Ein Gang durch das Schinkelmu�eum in der berliner Bau-

hule i�t eine Wanderung durch alle Kun�tgebiete, cin Abriß
�eines kün�tleri�hen Lebens und Wirkens (von Kugler im

Jahre 1842 geliefert), eine förmliche Analy�e des Umfangs,
den die men�hli<he Phanta�ie gewinnen kann.

Schinkel's architektoni�he Thätigkeit �teht natürli im

Vordergrunde. Der gering�te Theil �einer Plane gelangte
zur Ausführung, viele Vorwürfe (die Werder�che Kirche, das

Monumeut Friedrih's des Großen u. �. w.) hat der ra�tlo�e
Kün�tler zu wiederholten malen umgearbeitet, daher zum

Studium �einer vollendeten Werke die Betrachtung �einer
Entwürfe, in den „Werken für höhere Baukun�t“ (Abth. 1

und 2, Potsdam 1845 —46) und in der „Sammlung archi-
tektoni�cher Entwürfe“ (neue Auflage, 26 Hefte, Potsdam
1841 —45) niedergelegt,ergänzendhinzutreten muß.

Kirchen und weltli<he Gebäude, Palä�te und Privat-
häu�er, Stein-, Ziegel- und Holzbauten, monumentale

Werke und bloße Zwe>kbauten, Thore und Brü>en, Neu-
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bauten und Re�taurationen, alle Gattungen von Bauwerken

umfaßte Schinkel’'s Thätigkeit, wie �i<h die�elbe au<h auf
mannichfacheStile er�tre>te. Die Gothik i�t bei dem cla��i�h
gebildetenManne keineswegsausge�chlo��en, allerdings aber

nicht mit jener Liebe gepflegt und mit jenem vollendeten

Ver�tändni��e durchgeführt wie �eine im antiken Stile ge-

�haffenen Werke. An dem gothi�hen Stile klebt ein Merk-

mal, wel<hemmodern gebildete Architekten nur {wer und

ungern ihren Beifall zollen. Es �cheint die in dem�elben
verwendete Summe von Zierrathen das ver�tändige Bedürf-
niß zu über�chreiten und niht immer den Ge�eßen flarer

Con�truction zu ent�prechen, oder wenig�tens die�e ohne Noth
zu verbergen. Das mächtigeStrebengerü�te wider�pricht den

modernen Begriffen architektoni�cher Einheit und über�icht-
licher Klarheit, die verticale Tendenz aller Glieder dünkt

ein�eitig und des fe�ten Gegengewichts bedürftig. Sichere
Lagerung, Ebenmaß der Glieder, Ruhe des Ausdru{s, die�e
Eigen�chaften, an der alten und echten Gothik vermißt, da-

gegen an der Antike überall ge�haut und bewundert, �ucht
der moderne Bau�inn ihr einzuverleiben. Schinkel �teht an

der Spize die�er Be�trebungen. Seine gothi�chen Kirchen-
plane werden �ämmtlih von der Ab�icht beherr�cht, die Klar-

heit, die ruhigen Ab�chlü��e, den einfachen Wohllaut der

griechi�chenArchitektur auh hier anklingen zu la��en. Das

Sireben�y�tem wird zur �trengen Unterordnung verwie�en,
den Wimpergen, Fialen u. �. w. alle Berechtigungverweigert,
das Aufwärts�treben dur �charfe horizontale Bänder ge-

brochen. Die Thürme er�cheinen wie die italieni�<henCam-

panile i�olirt angelegt, oder werden, wenn �ie mit dem

Kirchenkörper zu�ammenhängen, doh als ruhige Ma��en
behandelt und von wagerechteuGliederungen wirk�am durch-
�chnitten. Aus gleihen Gründen zieht Schinkel im Innern

die Halleuformvor, und �cheut �ich nicht, auch �pätgothi�che
oder dem gothi�chen Privatbau entlehnte Formen zur An-

wendung zu bringen. Daß ein �olches Verfahren die kün�t-
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leri�he Vollendung niht fördern kann, bedarf kaum noch
eines Bewei�es. Es entzieht dem gothi�chen Stile viele

Eigenthümlichkeiten,verleiht ihm aber keine neuen Vorzüge,
da denn dochder�elbe eine ge�hlo��ene Ge�talt hat, an welcher
kaum die gering�ten Aeußerlihkeiten �traflos geändert werden

können. Man fühlt die Gegenwartdes fkriti�hen Sinnes

aus die�en Be�trebungen heraus und merkt, daß der Mei�ter
nur mit halber Liebe bei feinem Werke verweilte. In der

That gehören die Werderkirhe in Berlin und der Entwurf
zur Gertrudfirhe zu Schinkel’s �chwäch�ten Lei�tungen. Dort

muß man den Portalbau förmli<h �uchen, �o kleinlich i�t

der�elbe angelegt; im Uebrigen wirkt das Aeußere mehr
<hwerfällignüchtern als gediegen, Vollends bei dem andern

Entwurfe vermißt man fa�t alle Eigen�cha�ten der wahren
Kun�t�chöpfung : die organi�che Einheit, das �e�te Jueinan-

dergrei�en der einzelnen Theile, flare und reihe Formen.
Der Thurm krie<ht vom Hauptbau getrennt in die Höhe;
das Schiff, als Halle behandelt und von act�eitigen nüchtern
gegliederten Pfeilern getragen, hat, namentli<h von außen
betrachtet, den religiö�en Charakter völlig verloren und macht
den Eindru> einer Schloßgalerie. Jhm reiht �i< — von

einem organi�chen An�chließen kann man nicht füglih reden —
an der Stelle der Ap�is eine Rotunde an, von einem pal-

menartig empor�chießendenGewölbe bede>t, de��en Nuzen
man eben�o wenig begreift, als man �i< �eine ä�theti�che
Entwi>elung aus dem Langhau�e klar machen kann. Bei

den alten gothi�chen Kirchen i�t das Chorhaupt der wirkliche,
nothwendige Schluß, hier dagegen könnte für die Rotunde

mit dem gleichenRechte jede andere Form eintreten. Schin-
fel hinderte nicht allein die eigenthümliche, ihm weniger
zu�agende Natur der Gothik, �eine ganze Kün�tlerkraft zu

entfalten, die kir<hli<heBe�timmung eines Werks war an

�ih �hon für �eine Phanta�ie eine Schranke. Auch die übri-

gen, bald als Ba�iliken, bald als Kuppelbauten, bald im

neuern italieni�chen Stil ausgeführten Kirchen geben keine
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volle Befriedigung. Die kirhliche Baukun�t darf �ih eben�o
wenig wie die Religion von der Tradition los�agen: die�e
i�t ihr wahres Lebenselement und gibt ihr allein Kraft und

Größe. Men�chlicher Ver�tand artet hier leiht in Klügeln
aus, die frei �i<h bewegendePhanta�ie verliert �i< in Will-

für. Ein Kirchenbau, der niht zuer�t und auscließlid)
der fün�tleri�che Ausdru> des betreffenden Cultus i�t, de��en
Ge�talt nur den individuellen Formen�inn des Kün�tlers zur

Grundlage hat, kaun unmöglih einen �treng religiö�en
Charafter bewahren und Allgemeingültigkeitan�prehen. Jn

vielfacher Beziehung mü��en wir freilich Schinkel von der

Schuld los�prehen. Es i� unmöglich, das Innere einer

Kirche groß und frei zu ge�talten, wo �i< Emporen auf
Emporen häufen mü��en: aber oft opfert er �einem Formen�inne
ohne äußere Nôthigung den traditionellen, auf kirchlichem
Gebiete allein wahren Typus. Jn einen Bau, wo �ich
griechi�che Formen ab�piegeln �ollen, gehören niht Bogen-
fen�ter. Das ift rihtig, und vom formellen Standpunkte
daher die mit einem geraden Sturze bede>ten Fen�ter in

Schinkel's antikgehaltenenKirchen tadellos. Aber die Bogen-
architektur i�t nun einmal der ent�prechende Ausdruck des

Chri�tenthums, die Abweichung von ihr gleichzeitigeine

Verweltlihung der Kirchenbaukun�t. Unter allen kirchlichen
Bauten Schinkel's genießt die Nikolaikirhe zu Potsdam
den größten Ruhm. Sie wird von den Verehrern des

Kün�tlers als �ein Mei�ter�tü> auf dem Gebiete der kirh-
lihen Architekturgeprie�en und namentlich ihre Zwe>mäßig-
feit im Dien�te des evangeli�hen Cultus hervorgehoben.
Jn deï That offenbart die�elbe au<h Schinkel's Vorzüge,
�einen {<öpferi�hen Gei�t und gediegenenFormen�inn in der

glänzend�ten Wei�e. Der Grundriß zeigt von außen die

Ge�talt des Quadrats, im Innern dagegen nimmt die

Kirche dadurch, daß die vier E>en des Kirchenkörpersver-

baut �ind, die belebtere Form eines Kreuzes mit allerdings
wenig ausgebildeten Armen an, woran �i<h die einfache
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Altarni�he im Halbrund an�chließt. Die innere Aus-

�hmüd>ung hat ihre Motive dem reinen griechi�hen Stile

entlehnt, der auh für die Ge�talt und Gliederung der

Fen�ter maßgebend er�chien. Die äußere Architektur wirkt

namentli<h dur< den �e<s�äuligen Porticus, welcher dem

ma��iven Wandkörper vor�teht, und die impo�ante Kuppel-
bekrönung. Das Ganze hat vorherr�chend den Charakter
des Hochbaus, bei welchem aber das Verhältniß zwi�chen
der �{<webenden Kuppel und dem tragenden Mauerbau auf
das glüdlih�te gelö�t und in der Gliederung der ver�chie-
denen Theile ihre Bedeutung und ihre gegen�eitigen Be-

ziehungen klar und anziehend ausge�prohen wird. Daß
der Säulenkranz, der �i< um den Tambour der Kuppel
herumzieht, keine unmittelbare Function übt, �tört das Auge
des Be�chauers niht, dagegen kann man nicht leugnen,
daß der�elbe die Säulen�telung des Porticus einigermaßen
in den Hintergrund rü>t und zur Unbedeutendheit herab�egt,
und daß das Werk, als �elb�tändiges Monument von er-

greifenderSchönheit, den traditionellen Begriff der Kirche,
den Innenbau, die Ver�ammlungshalle zur Feier des Gottes-

dien�tes allzu wenig berü�ihtigt. Die Nikolaikirche i�t ein

glänzendes Zeugniß von Schinkel’'s Schöpferkraft, aber als

vorbildlicher Typus für einen den Bedürfni��en der evan-

geli�chen Kirche ent�prehenden Stil �{<werli brauchbar.
Es thut noth, auch die po�itiven Thaten Schinkels zu

betrachten. Die öffentlihe Meinung hat �i< bereits dahin,
was als �ein Mei�terwerk gelten foll, ent�chieden. Sie zählt
neben dem alten Mu�eum und dem Schau�pielhau�e die

berliner Bau�chule auf und reiht daran die Villen in Sans-

�ouci und Charlottenhof, den Pala�t Oriande auf der Krim,
�owie das Schloß Krzescovice. Zahlreiche andere Werke

dürften den genannten kaum nach�tehen, Bei dem Ent-

wurfe von ländlichen Privatbauten zeigt �ich Schinkel �tets
als ein �haffender Land�cha�tskün�tler. Mit wel< feinem
Sinne weiß er nicht die ganze Naturumgebung für �eine
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Plane zu benugen und alle Anregungen, die in jener zu

verborgen �ind, zu verwerthenz wie treffli<hweiß er nicht,
durch An- und Nebenbauten zwi�chen Natur und Kun�t zu

vermitteln und lei�e Uebergängeanzubringen. Die�e Wein-

lauben, kleinen Pavillons, Säulenhöfe u, |, w., welcheFülle
ialeri�cher Motive liegt niht in ihnen, wie innig vermäh-
len �ie �ich nicht mit dem benachbarten Gartengrunde. Das

�ind nicht ab�tract gedachte Bauten, die zufällig gerade in

die�e Gegend ver�ezt �ind, �ondern poeti�<h gefühlte Land-

.�haftsgemälde. Schönheiten anderer Art treten uns in

Schinkel’'s monumentalen Werken entgegen. Am alten Mu-

�eum, de��eu architektoni�he Wirkungdurch den Verbindungs-
gang zum neuen Mu�eum vielfach beeinträchtigt wurde, ge-
bührt der Preis weniger der ioni�chen Säulenhalle an der

Facade als der großartigen Rotunda, die unmittelbar hinter
der Vorhalle empor�teigt. Es war ein glü>liher Gedanke,
den Kreis von 20 forinthi�hen Säulen niht in eine un-

mittelbare Beziehung zur Kuppel zu �ehen, �ondern der

trageuden Umfa��ungsmauer vorzu�tellen und auf ihrem Ge-

bälfke eine frei und offen umlaufende Galerie zu errichten.
Dadurch wurde die den Kuppelbaguten�o häufig anklebende

�hwere Einförmigkeitgebrochen,ein glänzender und dennoch
bei den trefflichen Maßverhältni��en harmoui�h wirkender

Contra�t zwi�chen der grandio�en Ruhe der Kuppelde>e und

dem freien Spiele der Säulen�tellung erzielt. Daß die

Kuppel dur Ca�etten gegliedert i�, die ur�prünglih nur

für die flache Balkende>e be�timmt waren, kann nux über-

trieben rigoro�em Sinne misfallen; ungehöriger bleibt die

Verdeckung der Wandni�chen über der Galerie durch ver-

blihene Wandtapeten, Abge�ehen, daß die�elben nicht zu

der übrigen Decoration pa��en, zer�tören �ie die fein berech-
nete Gliederung des obern Raumes. Der Bau des Schau-
�pielhau�es zeigt Schinkel's weitumfa��enden und erfinderi�chen
Gei�t in no< glänzenderm Lichte, Hier war die Aufgabe
ungleich verwidelter, die kün�tleri�he Löfung der mannich-
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fachen Bedürfni��e viel �hwieriger als bei dem Mu�eum.
Vollends gewagt mußte die Anwendung griechi�cherBau-

formen er�cheinen, es wäre denn, daß man �i< mit der

banalen Anordnung begnügte, die an die Schmal�eiten des

Baus oder blos an die Hauptfronte einen Säulenporticus
anlehnt und die übrigen Theile des Baus ungegliedert
läßt, höch�tens mit zahlreihen Gu>löchern �ie ausfüllt.
Schinkel hat auh niht den klein�ten Winkel zu gliedern
verge��en, alle Bedürfni��e berück�ichtigt, und doch die kün�t-
leri�he Einheit fe�tgehalten; Formen und Ausdru>smittel

mit bewunderungswürdiger Sicherheit der Antike entlehnt
und dennoch die individuelle Freiheit gewahrt, ein �elb�tän-
diges Werk ge�chaffen. Dem Hauptbau legen �i<h zwei

Flügelgebäude zur Seite, von welchen das eine den Conu-

cert�aal enthält, das andere tehni�hen Zwe>en, zur Auf-
bewahrung der Theaterrequi�iten u. �. w. dient. Dem Haupt-
bau tritt ein tiefer �ehs�eitiger ioni�her Porticus vor, in

gleiher Höhe mit den Flügelbauten gehalten. Um die

Längenrichtung des er�tern niht auffällig zu machen, oder

die magere Kreuzform vorherr�chen zu la��en, wurden �inn-
reich die Winkel in der Fronte des vor�pringenden Haupt-
baus dur rechte>ige Anbauten ausgefüllt. Die Archi-
tektux des Porticus klingt im ge�ammten Außenbau an,

�ein Gebälk �ezt |< au< an den Flügelbauten fort, die

Function der Säulen wird an allen E>en durh Ver�tär-
fungspfeilervertreten. Eine gegliederte,harmoni�che Fen�ter-
architektur ließ �i<h aus �ahlihen Gründen nicht anbringen,
�ie hätte au<h den vorherr�chenden antiken Formen �<le<t
ent�prohen. Schinkel er�ezte �ie in genialer Wei�e dur
zwei übereinander geordnete �hmale Pila�ter�tellungen, welche
alle Bedeutung ab�orbiren, �odaß innerhalb der�elben nach
Belieben ohne alle Störung hier (dunkel gehaltene) Fen�ter
angebracht, dort einfahe Wandflächen ihre Stelle einneh-
men können. Nicht unerwähnt dürfen wir la��en, daß der

pla�ti�he S<hmu> an den Wangen der Freitreppe und an
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den Giebeln von Tie> und Andern, �owie die Malereien

im Jnnern von Wach und Schadow zu den vollendet�ten
Werken ihrer Art gehören, und die decorative Ausf�tattung
des Concert�aals als ein wahres Mu�terbild dienen kaun.

Minder in die Augen fallend, in gediegener Einfachheit,
auh im Material an�pruchslo�er tritt uns die Bau�chule
entgegen. Dennoch be�izt �ie Vorzüge, welche die�elbe Schin-
fel’s Mei�terwerken anreihen la��en, Daß die Decoration

und Formengebungaus der Natur des verwendeten Materials

ih entwi>eln und das Aeußere des Baus das Jnnere
vorbereiten und klar andeuten �oll, �ind Ge�eze, von wel-

chen wir trog ihrer Wichtigkeitnur wie von fernen Mythen
wi��en, Schinkel hat �ie an der Bau�chule wieder zu Ehren
gebraht., Der ge�ammte Ppla�ti�he und decorative Aufpug
i�t �treng auf den Ba�tein berehnet, aus den Ver�tärkungs-
pfeilern, aus den flachenFen�terbogen oder der Ge�talt ihrer
Bekrönungen, aus der Flächendecoration erkennt man �ofort
die innere Gewölbe�tructur, wie auch in der ganzen Anord-

nung, z. B,. in den breiten, liht�pendenden Fen�tern, die

Be�timmung des Werks klar �ich kundgibt. Es kann hier
natürlih niht un�ere Sache �ein, ein voll�tändiges Ver-

zeichniß der Schinkel’�hen Werke und Entwürfe zu liefern
(wem an dem Be�ize de��elben liegt, findet da��elbe in Kug-
ler’s gründlicher, nur zuweilen von der Pietät gegen den

Ver�torbenen ein�eitig gefärbter Denk�chrift) oder in der

friti�hen Beleuchtung der Einzelwerke fortzufahren, mögen
auh z. B, das Palais des Grafen Redern, die berliner

- Hauptwache, die oft nahgeahmten Flügelbauten am Pots-
damer Thore u. �. w. beinahe unwider�tehli<h dazu verlo>en.

Eine wichtigere Frage verlangt Beantwortung: jene nah
Schinkel’s Stellung und Bedeutung in der modernen

Kun�tge�chichte.
Daß Schinkel’'s Stil und Auffa��ungswei�e in Berlin

�elb�t keine weitere Entwickelunggefundenhat, i� eine un-

leugbareThat�ache. Traditionell lebt er in den Lehren der
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berliner Banakademie, hier und da begegnet man �einen
Anregungen, aber im Ganzen und We�entlichen i� er ohne

Nachfolgegeblieben. War aber au< Schinkel's Stil ent-

wielungsfähig? Bei aller Bewunderung für des Mei�ters
per�önliche Größe mü��en wir es ableugnen und die Un-

möglichkeiteiner Schulbegründungdurch den�elben fe�thalten.
Schinkel wollte bekanntlich kein neues Bildungsprincip in

die Baukun�t einführen, er �ann nicht neuen architektoni�chen
Formen nach, er wollte niht neue Con�tructionen begrün-
den. Das Jdeak, welches er wieder beleben wollte, war

das Hellenenthum;nicht die äußerlichen einzelnen Theile
und Glieder der griechi�chenArchitektur, �ondern ihre orga-

ni�chen Ge�eße, wenn der Ausdru> noh erlaubt if, ihren
Gei�t, Aber die�er Gei�t, die�e Ge�eze la��en �ich niht in

unmittelbarer Wei�e verwenden, wir bauen ja niht Tem-

pel, �ondern Kirchen, Mu�een, Theater. Der ge�chlo��ene
Organismus der antiken Baukun�t hat keine Stelle in der

modernen Kun�tbildung. Ein Ausweg allein bleibt übrig:
dur<h Schärfung des kün�tleri�hen Sinus, durh die Aus-

bildung einer glü>li< und fein organi�irten Empfindung
nah der Hervorbringung eines ähnli<hen Eindru>s, wie

ihn die Antike gewährt, zu �treben, Das �ind aber rein

per�öuliche Eigen�chaften, die �ih niht erwerben, niht be-

liebig übertragen la��en. Rechnen wir ab, was Schinkel's
tief�ter und eigenthümkich�terJndividualität angehört, �o be-

fommen wir das na>te Formengerü�te der griechi�chenArchi-
teftur, das auh vor Schinkel gekannt und nachgebildet
wurde. Wollte aber Jemand in Schinkel’s Fuß�tapfen tre-

ten, de��en be�onderes Empfindungsvermögen verallgemei-
nern, �odaß es die Grundlage einer Schule abgeben könnte,
�o würde er unrettbar der Manier verfallen, dur<h Kälte

und Uebertreibungenzurü�toßen. Schinkel,wie alle Ideali�ten
un�ers Zeitalters, �teht ein�am da, ein würdiger Gegen-
�tand der Bewunderung, aber der unmittelbaren Nach-
ahmung dur �eine Natur gänzli<h entzogen. Gerade
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die�er Um�tand rechtfertigte �eine Zu�ammen�tellung mit

Cornelius.

Au Cornelius regt die größte Bewunderung �einer
per�önlihen Größe anz man kann von �einer poeti�chen Be-

gabung, von der Tiefe und dem Reichthume �eines Gei�tes
nicht gut genug denken. Aber auf die Hoffnung muß man

verzichten, daß �i< �eine Wei�e als Schulrichtung längere
Zeit lebendig erhalten werde. Den voll�tändigen Beweis

wird die folgende Schilderung �einer Werke liefern. Wir

�chreiten an die�elbe ohne das gering�te Vorurtheil für oder

gegen den Mei�ter. Man hat in frühern Jahrzehnden den

Cornelius-Cultus vielleicht übertrieben, auch nit die klein�te
Schwäche an ihm anerkennen wollen; die geringe Beach-
tung, die er �päter in Berlin gefunden, er�cheint aber auf
der andern Seite ebenfo wenig gerechtfertigt. Freilih auf
Popularität darf Cornelius keinen An�pruh machen, �eine
Werke �ind nur für die Ari�tokratie der Bildung berechnet
und können nur von die�er ver�tanden und geno��en werden.

Wer von der Malerei zunäch�t Befriedigung des Auges
verlangt, wird den großen Ruhm des Mei�ters nicht be-

greifen. Auch die Bewältigungdes Materials läßt Vieles

zu wün�chen übrig. Cornelius kann niht in Öl malen

und übertrug au< die Ausführung feiner Frescoarbeiten
aus guten Gründen regelmäßig andern Händen. Der

leztere Um�tand �chließt unbe�tritten einen Mangel in �i.
In der Frescomalerei mag immerhin das eigenthümliche
Verfahren es bedingen, daß der Kün�tler in die äußere
Durchführung nicht �o unmittelbar �eine Seele und Empfin-
dung hineinlegenkann wie bei einem Ölgemälde,daß der

größte Theil der Schönheit hon am Entwurfe und Carton

er�ichtlich i�t; aber vollkommen gleichgültig i�t die maleri�che

Technik keineswegs. Die berühmte�ten Frescowerke der

Vergangenheit �ind niht dur<h eine folhe Trennung und

Theilung der Arbeit ent�tanden: man verliert viel, wenn

man �ie blos in der Zeichnung, nicht in der maleri�chen
Springer. 4
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Durchführung kennenlernt, die au< Michel Angelo fo hoch
und �o wichtig hielt, daß er bei der Schöpfung der un�terb-

lihen De>engemälde in der Sixtina nur die Hülfe des

Farbenreibers duldete. Und Cornelius wird doh gewöhn-
lih als gei�tesverwandt mit Michel Angelo zu�ammen-
ge�tellt. Wenn man aber �o weit geht, un�erm Mei�ter die

Formenkenntniß abzu�prehen und ihn ab�ichtliher Formen-
verfäl�<hung anzuklagen, �o hat man nur �i<h �elb�t den

fal�chen Standpunkt in �einer Beurtheilung vorzuwerfen.
Bekanntlich �chreibt �< die verminderte Pietät für Cor-

nelius von dem Zeitpunkte her, wo er München (1841)
verließ, um in Berlin der Kun�t eine neue Bahn zu brechen.
Die größten Erwartungen kamen ihm entgegen. Er hatte
ja in München niht blos den Ruhm des er�ten deut�chen
Kün�tlers der Gegenwart erworben, �ondern galt als einer

der größten Mei�ter aller Zeiten. Den auf das höch�te ge-

�panuten Anfoderungen antwortete Cornelius mit dem Öl-
bilde: Chri�tus unter den Erzvätern in der Vorhölle (Ra-

czyn�ki’�cheGalerie). WelchenEindru> da��elbe machte, kann

man aus dem Urtheile er�ehen, welhes ein �on�t begei�ter-
ter Verehrer von Cornelius darüber fällte: „Sollten die�e
harten, �hweren, zum Theil unvermittelten Farben für
Malerei, die�e körperlo�en, im Einzelnen geradezu wider-

natürlichen Formen für Zeichnung und Pla�tik, die�e �elt-
�am zurü>gewundenen Augen für Ausdru> gelten? Soll

dies zum Theil ganz apathi�che, zum Theil allerdings leiden-

�chaftlich angeregte Zu�ammen�izen und Stehen eines Krei-

�es, in de��en Mitte ein mangelhaft organi�irter Mann mit

ausgebreiteten Armen �teht, die Befreiung der Seelen vor-

�tellen?“ Die öffentlihe Meinung �pra<h �i< noh herber
aus und hielt ihr wegwerfendesUrtheil vollkommen gerecht-
fertigt, als bald darauf Scenen aus Ta��o in Umri��en er-

�chienen mit Ge�talten von neun Kopflängenund darüber,
mit Formen, die weder na< der Natur gebildet waren,
noch dem herkömmlichenJdealismus ent�prahen. Mislich
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war es, daß Cornelius in Berlin mit einem Ölgemälde
und mit einem Einzelbilde auftrat, während doh �eine
Haupt�tärke in den mit feinem Sinne für Rhythmik ange-
ordneten Cartons und in der Erfindung ausgedehnter Ge-

mäldecyklen ruht. Wäre es dem Auge möglich, im Ange-
�icht eines Bildes auh den vollen Eindru> der ganzen Reihe,
zu welcher es jezt gehört, fe�tzuhalten, könnte es der

poeti�hen Einbildungskraft die Fähigkeit ablau�chen, auch
zeitlihe Entwi>kelungen einer Begebenheit, das Vor und

Nach mit gleicherFreiheit zu betraten, dann wäre Cor-

nelius der größte Kün�tler aller Zeiten. Jun der Begabung,
großartige, tie�e Gedanken in weiten Ge�taltenreihen nieder-

zulegen und in ausgedehnten Räumen �charf�innig zu ent-

wideln, in der Fähigkeit, Gedichte zu zeichnen, findet Cor-

nelius kaum einen Nebenbuhler. Es klingt wie Jronie,
wenn man behauptet, die Lectüre des in Programmen ver-

öffentlihten Jnhalts, welhen �eine Gemäldecyklendar�tellen,
gewähre kaum einen mindern Genuß als die An�chauung
der�elben. Und doch i�t es verhältnißmäßig wahr, wenig-
�tens ohne vorhergegangene �ahlihe Studien, ohne die

Wi��en�chaft von dem Gedankenorganismus,welcherCorne-

lius’ Compo�itionen zugrunde liegt, i�t ihr Ver�tändniß un-

mögli<h. Wir wollen, von die�em Ge�ichtspunkte geleitet,
die Hauptwerkeder Reihe nah durchgehen.

Die er�te größere Arbeit, mit welcher Cornelius München
�<müd>te, waren die Fresken in den Haupt�älen der Glyp-
tothek. Der Be�timmung des Baus ent�prechendbildet die

griehi�he Götter- und Heldenwelt, die helleni�he Sage
überhaupt den Gegen�tand der Dar�tellung, aber nicht in

i�olirten Scenen, �ondern dur< eine Reihe tiefer Gedauken

zu einem epi�ch-didakti�henGedichte verbunden. Wir ler-

nen im Götter�aale Eros als den Mittelpunkt und den ord-

nenden Gei�t des Naturlebens kennen, �ehen den vier Ele-

menten die Glieder der Zeit, die Jahres- und Tageszeiten
angereiht, dur<h mythi�che Ge�talten die�elben ver�innlicht,

dA*
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und als Hauptbild �tets das Walten der Götter in jedem
Naturreiche verherrliht. Ein Bei�piel mag die�e Anordnung
verdeutlichen: Wo es die Dar�tellung des Lichtelementsgilt,
gewahren wir den Herr�cher Eros in der Mitte mit dem

Adler zur Seite, darunter den Sommer (Demeter und Ze-
phyr) und den Mittag (Helios auf dem Sonnenwagen mit

den Horen), Bei Helios-Apollon's Schilderung verweilt

der Kün�tler einen Augenbli> und führt uns no< Daphne,
Leukothoe, Klytie und Hyacinth, �ämmtlih dur<h des Got-

tes Liebe in Pflanzen verwandelt, �owie Apollon unter den

Hirten und das Urtheil des Midas vor. Von die�en Epi-

�oden zur Haupthandlung zurü>kkehrend, zeihnet der Mei�ter
den Kampf Jupiter's wider die Giganten (Relief von Haller),
al�o den ethi�hen Ausdru> der �iegreihen Lichtwelt, und

reiht daran �<ließli< in der Lünette die Dar�tellung des

Olymp. In ähnlicher Wei�e wird das Wa��erelement
(Frühling, Morgen, Neptun), das Luftelement (Herb�t,
Abend) und das Erdelement (Winter, Nacht, Pluton) ver-

förpert, Was �i<h hier als Grundgedanke kundgibt: die

Herr�chaft des Gei�tes über die elementaren Kräfte, wird

in dem näch�ten Bilderkrei�e (kleine Vorhalle): Minerva

belebt den von Prometheus geformten Men�chen, Prome-
theus? Befreiung und Pandora's Büch�e, weiter entwi>elt,
gleichzeitigder Übergangvon der Götterwelt zur irdi�chen
gewonnen, deren Schi>�ale in dem für alle Zeiten �ymboli�ch
gültigen Trojanerkriege im �ogenannten Heroen�aale mit

epi�her Breite �hließli<h vorgeführt werden. Wenn im

Götter�aale der Tief�inn des Mei�ters, �ein vollkommenes

Ver�tändniß der antiken Jdeen, die Beherr�chung des Rau-

mes und die gei�treiche Benußzungde��elben zur organi�chen
Gliederung des Gedankens un�ere Bewunderungfe��elt, �o
erregt im Heroen�aale die Kra�t dramati�cher Ge�taltung,
die Cornelius hier offenbart, un�ere Begei�terung in hohem
Grade. Es weht vor allem in den Schilderungen des

Kampfes um Patroklus* Leichnam und der Zer�törung
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Trojas ein mächtiger Sturm der Leiden�chaft, eine er�hüt-
ternde Wahrheit der Charakteri�tik, die aber doh niemals

das Mas des Schönen über�chreitet, und im Ge�ammtein-
dru>e vielfah an die cinfae Größe der antiken Tragödie
erinnert. Vom f�reng maleri�chen Standpunkte muß man

die Bilder der Glyptothek allen andern. Schöpfungen des

Mei�ters vorziehen, in ihnen i�t der Bildner noh nicht im

Dichter und Philo�ophen aufgegangen, in ihnen das Recht
des Auges, daß an diefes zunäch�t und unmittelbar die

Schilderung �ih wende, noch voll�tändig gewahrt worden.

In der Glyptothekgenügen am che�ten no<h die Einzel-
bilder und wird das ideelle Zu�ammenfa��en und Fe�thalten
des ganzen Cyklus, um zum Genu��e der einzelnen Dar-

�tellungen zu gelangen, in minderm Grade erfodert. Zwoin-

gender er�cheint das Zu�ammenfa��en �hon in dem Bilder-

{<mud>eder Loggien in der Pinakothek (�eit 1827). Als

Vorwurf bot �i<h die Ge�chihte der mittelalterlißen Kun�t
bis zu ihrer höch�ten Blüte und Vollendung von �elb�t dar.

Auch hier haben wir es niht mit einzelnen Fragmenten zu

thun, na<h Maßgabe ihrer maleri�chen Bedeutung aus der

Ge�chichte der Kun�t hervorgehoben, �ondern werden über

den nothwendigen Entwickelungsgangder�elben mit philo-
�ophi�hem Scharffinn belehrt. Cornelius verleugnet nicht
�einen ideali�ti�hen Standpunkt und hält Rafael als den

Gipfelpunkt der neuern Kun�t am höch�ten. Jhm i�t daher
die mittel�te Loggia geweiht; ihm nähern �i<h auf beiden

Seiten, gleich�am als die einzelnenStufen zur Vollendung,
die hervorragenden Kün�tler Italiens und des Nordens.

Die ö�tliche Hälfte der Loggien i� den Jtalienern, die we�t-

lihe den Nordländern gewidmet, jede Loggia der einen

Hälfte mit der ihr in der Reihenfolge ent�prehenden der

andern Hälfte auh im Inhalte in Ueberein�timmung ge-

bracht und die�e Ueberein�timmung noh dur die Gleich-

artigkeit des Arabesken�<hmu>s weiter ausgeführt. Weil

aber der Anfang und Ausgangspunkt für die Kun�t Italiens
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und des Nordens der�elbe i�t, �o wurden die äußer�ten

Loggien identi�<h angeordnet: die Kuppeln der äußer�ten
we�tlichen und ö�tlichen Loggia enthalten da��elbe Bild, näm-

lich die Herr�chaft der Religion über die Kün�te. Auch in

den übrigen Loggienwiederholenfih häufig die�elben Dar-

�tellungen, z. B. in der vierten Loggia ö�tli<h und we�tlich,
wo der Auf�hwung der italieni�chen Malerei dur< Giotto,
der deut�chen dur< den kölni�hen Mei�ter Wilhelm verherr-
liht wird, �ind die Mittelbilder der Lünetten identi�ch.
Da��elbe kann man in der fünften Loggia (Fie�ole und Ey),
in der Lünette der �echsten, elften Loggia und in andern Lü-

netten beobachten. Schade, daß das Auge nicht gleichzeitig
die einander ent�prechendenLoggienbetrahten und mit dem-

�elben Bli>ke von O�ten und von We�ten nah der Mitte

�ich bewegen kann; des Mei�ters Scharffinn und gei�treiche
Auffa��ungswei�e würde noh viel mehr bewundert werden.

Das dritte Hauptwerk i�t der umfa��ende Bildercyklus in

der Ludwigskirche, niht mit Unrecht als ein chri�tliches
Epos gefeiertund �tolz der monumentalen Malerei der Ver-

gangenheit als ebenbürtig gegenüberge�tellt. Die De>e über

dem Altare �childert die Welt�höpfung mit einem großen
Aufwande �ymboli�cher Ge�talten — die Cherubim und

Seraphim, die throni und virtutes, die sapientiae und

dominationes wurden zur Verdeutlihung der Idee zu

Hülfe gerufen — aber au< mit einem Sinne für Rhyth-
mik und Harmonie ausgeführt, der �eines Gleichen �ucht.
Jn Nebenfeldern kommen, wir möchten �ie Übergangs-
�tellen nennen, welche die einzelnen Ge�änge des Epos ver-

binden, die �treitenden und {hügzendenEngel zur Dar�tellung.
Die Seitenchöre �ind der Ge�chichte Chri�ti, �einer Geburt

und Kreuzigung geweiht, die De>e des Quer�chiffes zeigt
das Walten des Heiligen Gei�tes und die religiö�e Ge-

meinde, die Patriarhen und Propheten — an die Welt-

<höpfungan�toßend — die Apo�tel, Märtyrer, Kirchenlehrer,
die heiligen Könige und Jungfrauen; an der Altarwand
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aber entrollt �ich der lezte Ge�ang der Heiligen Schrift, das

Weltgericht, ausnahmswei�e von Cornelius �elb�t ausge-
führt. Auf die�en leßtern Um�tand legen wir kein großes
Gewicht. Die Malerei �teht zurü> hinter Manchem, was

die Hand der Schüler zu Ende gebraht. Die Einförmig-
keit der Färbung, die minder beachteteScheidung der Grup-
pen durch Licht und Schatten bewirkt, daß �ich das Rie�en-
bild für das Auge nicht fondert und nur ein matter allge-
meiner Eindruc> zurü>bleibt, Die im Gedanken und in der

Zeichnung kühn und reih durchgeführteGliederungwird in

der Form und dur<h das Colorit niht fortge�ezt. Aber

Cornelius’ Ruhm und Bedeutung ruht nicht in �einer teh-
ni�hen Gewandtheit, und �o mag die�er Um�tand ra�ch über-

gangen werden, um das Wichtigere zu betonen, daß auch

hier der Dar�tellung ein tiefer, ge�chlo��ener Gedankengehalt
zugrunde liegt und kein Bild, ja kaum eine Ge�talt vor-

kommt, die nicht ihre ideelle Berechtigunghätte. Die Grund-

lehren des chri�tlihen Glaubens von der Schöpfung und

Erlö�ung, von der Gemein�chaft der Heiligen und vom

Jüng�ten Gericht �ind mit einer Voll�tändigkeit und er-

�höpfenden Tiefe behandelt, auf die ein Kirchenlehrer �tolz
�ein könnte. Und dennoch �ind alle bisjegt angeführten
Werke einfa<, unmittelbar ver�tändlich, leichte Gedanken-

bliße gegen das Werk, welches Cornelius in �einem Grei�en-
alter be�häftigt und worin die Eigenthümlichkeitenund Vor-

züge des Mei�ters noh einmal in ihrer ganzen Schärfe zu-

�ammengefaßt �ind. Wir meinen die Entwürfe und Cartons

zu den Fresken, welche zur Aus�hmü>ung des königlichen
Campo santo zu Berlin be�timmt �ind. Jhre Ausführung
i�t zweifelhaft, da die�e bekanntli<hvon der Verwirklichung
des folof�alen Bauprojects abhängt, welhes das Spreeufer
in eine Stadt der Monumente verwandeln �oll.

Aller Nahdru> muß hier auf den Jdeenkreis und die

innere Verknüpfungde��elben gelegt werden; der Dichter hat
über den Maler den Vor�prung gewonnen, der Kün�tler
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will einge�tändli<h zunäch�t als jener aufgefaßt, nah dem

Werthe oder Unwerthe der poeti�<hen Erfindung beurtheilt
�ein. Bei einem �o ausgedehnten Bilderkrei�e (auf 55 Bil-

der, die eine Länge von 150 Fuß einnehmen, i� der�elbe
veran�chlagt) unterliegt das Ver�tändniß der zugrunde lie-

genden Gedanken an und für �ich {hon mannihfachen
Schwierigkeiten; kommt aber noh eine ab�ichtlihe Ver-

wi>elung, eine mehr �charf�innige als einfa<h klare, mehr
reiche als folgerihtige Auseinander�ezung der�elben vor, fo
muß man dem Mei�ter doppelten Dank dafür wi��en, daß
er die Deutung �elb�t unternommen und das Führeramt,
um die�es „Epos mit Chorbegleitung“"zu erklären, �ich
vorbehaltenhat. Wir können natürlich keinem be��ern Füh-
rer folgen und werden uns höch�tens einzelne Kürzungen
erlauben; daß wir aber überhaupt bei dem Jnhalte der

Dar�tellung �olange verweilen, bedarf bei Cornelius keiner

Ent�chuldigung.
Als Grundthema des Bilderkrei�es wird eine Stelle des

Römerbriefes: „Der Sold der Sünde i�t der Tod, die

Gnade Gottes aber i�t das ewige Leben in Chri�tus un�erm
Herrn“, angegeben. Da��elbe gliedert �i<h den vier Wän-

den des Campo santo ent�prehend in vier Haupttheile:
1) Die Erlö�ung von der Sünde und ihrer Folge, der

Krankheit, dur< Chri�ti Geburt und Tod — O�t-
wand mit vier Hauptbildern: Chri�ti Geburt, Klage
um den LeichnamChri�ti, Heilung des Gichtbrüchigen,
die Ehebrecherin.

2) Die Göttlichkeit Chri�ti , deren Erkenntniß �einem Tode

er�t die welterlö�ende Bedeutung gibt — We�twand
mit drei Hauptbildern: Auferwe>ungdes Jünglings
von Nain, der aufer�tandene Chri�tus bei den

Jüngern, Auferwe>ung des Lazarus.
3) Fort�ezung des Werkes Je�u dur<h die Kirche —

Südwand mit fünf Hauptbildern: Bekehrung Pauli,
Petrus, Kranke heilend, das Pfing�tfe�t, Märtyrthum
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Stephan's, Philippus den äthiopi�hen Kämmerer

unterwei�end.
4) Ende des irdi�hen und Uebergang zum ewigen Leben

— Nordwand mit fünf Hauptbildern: Aufer�tchung
des Flei�ches, das neue Jeru�alem, Wiederkunft des

Heilandes, das ge�türzte Babel, die apokalypti�chen
Reiter. :

So eigenthümli<h und an kün�tlihen Verknüpfungen
rei<h au< �chon die�e Gliederung er�cheinen mag, fo i�t �ie
dennoch nur die einfache Ba�is weiterer, überaus ver-

wi>elter Gedankencombinationen. Es �tehen zunäch�t die

Bilder jeder Wandfläche untereinander in einer be�timmten
Beziehung. An der Süd- und Nord�eite muß der Mittel-

punkt der Compo�ition in den mittlern Gemälden: Pfing�t-
fe�t und Wiederkunftdes Heilandes, ge�ucht werdenz die

neben�tehenden Bilder �ind die nähern Erläuterungen der in

jenen entwi>elten Jdee. Es �tehen ferner die Bilder der

einen Wandhälfte in einem be�timmten Verhältni��e zu den

auf der andern Häl�te darge�tellten Scenen; es �childern
z. B. die Seitenbilder links an der Südwand die Haupt-
werkzeugezur Gründung der Kirche, jene re<ts ihre Leiden

und Siege, die beiden er�ten Gemälde der O�twand die

Hauptmomente des irdi�hen Da�eins Chri�ti, die beiden

lezten als Folgen de��elben, die Befreiung von Sünde und

Krankheit. Die Gedankengliederung geht no<h weiter.

Jedem Hauptbilde reiht �i< oben im Bogenkrei�e ein Lü-

nettenbild, unten ein länglihes Predellenbild an, gemalte
Ni�chen mit Gruppen trennen die einzelnen Hauptbilder.
Es �tehen nun nicht allein Lünette, Predella und Gruppe
zu dem betreffenden Hauptbilde in einer inhaltlihen Be-

ziehung, auh �ämmtliche Ni�chengruppen aller Wände, die

Predellen einer ganzen Wand�eite werden von einem Gedanken-

gang um�chlo��en. Die Gruppen enthalten die fortlaufende
Dar�tellung der acht Seligkeiten (Bergpredigt) und treten zu

dem Juhalte der Hauptbilder in ein ähnlihes Verhältniß wie
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die Chorge�änge zur griehi�hen Tragödie. Die Predellen
der Nord�eite �ind einer fortlaufenden Dar�tellung des in

der Liebe thätigen Lebens gewidmet, nur lo�e mit den über-

�tehenden Hauptbildern, die das Jen�eits mit apokalypti�chen
Farben �childern, zu�ammenhängend. Darin zeigt �i< nun

allerdings ein irrationales Element der Compo�ition, daß
gleihmäßige Beziehungen niht überall vorherr�chen, daß
Das, was von den Predellen der Nord�eite gilt, keine An-

wendung auf jene der andern Wände findet, daß die Lü-

netten bald den Gegen�aß zum Juhalte des Hauptbildes
wiedergeben, bald die Idee des leztern weiter�pinnen. Doch
dies �ind nur Kleinigkeiten gegen die Abge�chlo��enheit,
welche die Ge�ammtcompo�ition durchzieht. Wir mü��en uns

begnügen aus dem Programme des Mei�ters nur noh
einige wenige Zeilen hervorzuheben; aber �chon die�e reichen
hin, die er�taunlihe Kraft des Mei�ters, auch entfernte
BVilderkrei�edurch tiefe und �innige Gedanken aneinander-

zubringen, zu bewei�en. Wir treten der O�twand näher.
Das er�te Hauptbild �tellt die Geburt des Heilandes vor,

wie �ie zuer�t der �{li<ten Einfalt und der tiefern Weis-

heit, den Hirten und den Wei�en des Morgenlandes ver-

fündigt wurde. Der Neugeborenewird.von der Sünde und

dem Fluche, der die er�ten Aeltern getroffen(Predella), wieder

befreien,daher Freude und Jubel auf der Erde und im Himmel
(Lünette). Die Folgen der auf der er�ten Predella ge�chauten
Sünde, die an die Gefallenen gerihtete Vorher�agung �ehen
wir in der zweiten Predella (Brudermord) verwirklicht. Das

Hauptbild zeigt den Leichnamdes Herrn und die Trauer der

Seinigen um ihn, die Lünette aber klagendeEngel, �odaß Him-
mel und Erde hier in dem�elben Gefühl der Trauer vereinigt
�ind, wie auf dem er�ten Felde bei der Geburt des Heilandes
Freude im Himmel und unter den Men�chen war. Sünde und

Krankheit werden dur< den Abfall von Gott das Erbtheil
aller Men�chen ; Beides nimmt Chri�tus vom Gichtbrüchigen
(drittes Hauptbild) hinweg. Seine Gnade öffnet allen
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Sündern die Pforten des Himmels (Lünette) und �chließt
nur Die aus, die �ich �elb�t aus�chließen, die Sünder gegen
den Heiligen Gei�t, die Phari�äer und Heuchler (Predella).
Auf der Predella des lezten Feldes �chließt Jehovah eineu

Bund mit Noah, nachdem er �trafend das �ündige Ge�chlecht
vertilgt, ehe �ih die Gnade den übrigbleibendenGerechten
wieder zuwandte. Dagegen wehrt Chri�tus (Hauptbild) das

Urtheil über die Ehebrecherin, wozu die Phari�äer ihn auf-
fodern, und vergibt die Sünde ohne Strafe. Er i�t der

Freund der Sünder. Das deutet, den Gedanken des Haupt-
bildes im Gegen�agze zur Predella auf �einen Gipfel �tei-
gernd, die Lünette an, indem �ie an Chri�ti Verheißung
erinnert: „Im Himmel wird mehr Freude �ein über einen

Sünder u. |. w.“ Die Dar�tellungen der Seligkeiten der

Bergpredigtauf die�er er�ten Wand ver�innlichen die Sprüche:
„Selig �ind die Armen im Gei�te und die Trauernden.“

Die gleiche Beherr�<hung eines reichen Bilderkrei�es durch
eine all�eitig entwi>elte Grundidee gewahren wir auh in

den Entwürfen für die Nordwand, nur daß, wie �chon
früher erwähnt, die Predellen hier einen �elb�tändigen für �ich
abge�chlo��enen Gedankengangverfolgen.Wenn man von dem

Mittelbilde aus (Chri�tus als Weltrihter mit den klugen
und thörihten Jungfrauen) die Dar�tellungen auf beiden

Seiten betrachtet, �o bemerkt man, daß �ih zur Linken des

richtenden Chri�tus die Scenen des Zornes und der Strafe,
zur Rechten die der Hoffnung und des Heils befinden und,
die Symmetrie noh �{<ärfer durhgeführt, daß das äußer�te
Linksbild den Untergang des Flei�ches, das äußer�te Bild zur

Rechten die Aufer�tehungder Todten, das innere Linksbild den

Sieg über das Bö�e in der Zer�törung des my�ti�hen Babylon,
das ent�prechende der rechten Seite den Sieg des Guten in

der Gründung des himmli�chen Jeru�alem vergegenwärtigt.
Manchem Le�er mag der Kopf �{<windeln über die�e

Kreuz- und Querzügeder Compo�ition, über die Nothwen-
digkeit, nach allen Seiten hin Verbindungsfäden zu knüpfen
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und keinen Augenbli> die�elben aus der Hand zu la��en.
Er darf aber nicht die ihm verur�achte peinvolle Mühe
un�erer Deutung zu�chreiben, die dem Kün�tler Ab�ichten
unter�chiebt, an die er gar nicht dachte. Die oben gegebene
Erläuterung des Bilderkrei�es i�t eine officielle, vom Kün�t-
ler �elb�t ausgegangen und aus die�em Grunde auch aus-

�hließli<h gültig. Wir wollen uns nicht bei den üblichen
Lobeserhebungeuaufhalten und Cornelius? Scharf�inn, �ei-
nen reichen Gei�t und gründlihes Wi��en, �eine �{wung-
volle Phanta�ie und poeti�he Empfindung weitläufig prei�en.
Das �ind Eigen�chaften, die auh der ein�eitig�te Gegner
willig anerkennen muß. Hier wo es �i<h um die Fe�t-
�tellung der ge�chichtlichenBedeutung des Mei�ters handelt,
muß �ofort der Mittelpunkt �einer �{höpferi�hen Thätigkeit
unter�ucht und gewürdigt werden. Schon das mitgetheilte
Inhaltsverzeihniß der Entwürfe zum Campo santo macht
es er�ihtlih, daß �i< Cornelius von aller Tradition be-

freit und �ein per�önliches poeti�hes Vermögen an ihre
Stelle ge�eßt hat. Die Quelle der Jdeen, die er in �einen
Bildern verkörpert, mü��en wir in �einer individuellen Phan-
ta�ie �uchen, auf �eine unmittelbare per�önliche Denkwei�e
die eigenthümlihe Verbindung der�elben zurückführen.

Man darf die�er Behauptung niht die That�ache ent-

gegenhalten, daß ja Cornelius doh niht völlig mit der

Tradition gebrochen hat, da er z. B. die Ge�chichte des

Jonas als das Vorbild für die Aufer�tehung gebraucht,
wie es bereits die altchri�tliche Ueberlieferung vor�chreibt.

Abge�ehen davon, daß hart daneben ein �ymboli�ches Ver-

fahren �ich geltend macht, wofür keine typi�hen Vorbilder

nachgewie�enwerden können (David's Tanz vor der Bun-

deslade als Symbol der Liebe und Demuth, Sodoms Un-

tergang als Gegenbild zu den chri�tlihen Märtyrern, das

Auftreten der klugen und thörihten Jungfrauen am Tage
des Gerichts als Reprä�entanten der Auserwählten und

Verdammten), �o muß die Conception und Compo�ition des
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Ganzen als eine freie Dichterthat, als die per�öuliche Er-

findung oder, wenn der Name nicht hoh genug gegriffen
er�cheint, als eine rein individuelle Schöpfung des Mei�ters
aufgefaßt werden. Wie es in den authenti�hen Erläute-

rungen heißt: ein Epos mit eingewebtenChorge�ängen haben
wir vor uns, aber niht ein Epos nach alter Art, wo die

exfinderi�he Thätigkeit des Dichters zurü>tritt, und die

Grenzen, wo das Volkslied aufhört und die kün�t-
leri�che Umformung dur< ein Jndividuum beginnt, ver-

wi�cht er�cheinen; �ondern, wie �hon die Mi�hung zweier
Dichtungsarten, des epi�chen ruhig wallenden Ge�anges
mit dem dramati�chen Chore, und der andere Titel, den

Cornelius dem Werke lieh: „Meine Doctordi��ertation““,
andeuten, ein Epos moderner Natur, wo dem Dichter nur

der todte Stoff von außen gegeben i�t und die tief�innige
Reflexion den Reiz des naiven Schaffens er�eßen muß.
Un�ere Bewunderung für des Kün�tlers per�önliche Größe
und einzigeBegabung wird durch die Ein�icht in die �elb�t-
genügende Kraft �eines Gei�tes nur ge�teigert, aber damit

i�t auh die Weiterentwi>kelung die�er Kun�twei�e ausge-
hlo��en. Wir können und dürfen überhaupt nicht zugeben,
daß in der monumentalen Kun�t das individuelle Belieben

cinen großen Raum einnehme, zur Schlußregel werde, und

vollends in der religiö�en Malerei die Tradition dem per-

�önlichen Dichter�inne weiche. Das Ver�tändniß der Kun�t-
�ymbolik beruht ja auschließli<h auf dem typi�hen Gebrauche
be�timmter Bilder, ihre Geltung i� nur �oweit berechtigt,
als die Ueberlieferungihnen unmittelbare Klarheit verleiht.

Jm entgegenge�ezten Falle �ind �te als einfacheRebus zu

betrahten. Dann aber beruht das We�en von Cornelius?

Kun�twei�e und Stil auf der ganz eigenthümlihen Mi�chung
des Dichters und Philo�ophen mit dem Maler. Nur der

Einbli> in �eine hervorragende Begabung macht �eine Werke

genießbar. Man ziehe ab, was der ausnahmswei�e mäch-
tigen und reichen, aber unveräußerlihen Natur des Kün�t-
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lers den Ur�prung verdankt, man denke �ich �eine Richtung
in einer Schule fortge�eßzt,wo eben nur Durch�chnittstalente
vorherr�chen, und frage �ich na< dem Eindrue {hulmäßig
in Cornelius’ Wei�e erzeugter Werke, Die Grund�äte �einer
�chöpferi�chen Thätigkeit können unmögli<h auf die Gültig-
keit einer Regel An�pru<h machen; als Regel müßten �ie
verdammt werden, weil �ie die be�ondern Wirkungsmittel
der Malerei über�chreiten und das allgemein Poeti�che auf
Ko�ten des Maleri�chen erheben; aber als eine glänzende
Ausnahme, als der Ausdru> eines einzigen Genius erregen

�ie un�ere höch�te Bewunderung und laf�en auh gar manche
Wider�prüche verge��en. Jn den Loggien der münchener
Pinakothek z. B. �teht der verwi>elte, ge�chlo��ene Gedanken-

gang durchaus niht im Einklange mit den Arabesken, die

die bildlihen Dar�tellungen umgeben, und mit der �pielend
decorativen Bedeutung, die dem Ganzen innewohnen �oll.
Cornelius weiß diefen Misklang wieder aufzuheben; der

Himmel möge uns aber vor einer derartig vorgehenden
Schule bewahren. Die näch�te vor�tehende Eigenthümlich-
keit bei Cornelius, daß er �einen Bildern einen �treng ein-

heitlichen, dabei aber rei<h entwid>elten Gedankenkreis zu-

grunde legt, mit Vorliebe ge�chlo��ene Bildercyklen �<a}t,
i�t keineswegs �o neu, als man gewöhnlih annimmt. Auch
das Mittelalter be�aß, zwar niht gemalte, aber gemei�elte
Encyklopädien. Die Sculpturen an den großen franzö�i�chen
Kathedralen �tehen gleihfalls in einheitlihen Beziehungen
zueinander und offenbaren einen �treng ge�chlo��enen Gedan-

fenfreis, Sie offenbaren den�elben aber dem Ver�tande,
niht dem Auge, das niht Hunderte von Statuen und

Reliefs gleichzeitigüber�ehen kann, �odaß wir zwar zum

theoreti�hen Bewußt�ein, aber niht zur finnlihen An-

�hauung des ideellen Zu�ammenhangs gelangen. Aehn-
liches gilt von Cornelius? Bildercyklen. Viele ihrer eigen-
thümlich�ten Vorzüge gehen dem unbefangenenAuge ver-

loren, das nur den Schein erbli>t, was hinter und neben
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die�em liegt, aber niht durhdringen kann. Bis zu einem

gewi��en Grade läßt �i<h die Zu�ammengehörigkeit einzelner
Bilder zu einem Ganzen an die�en �elb�t andeuten, und die

Theile eines größern Bilderkrei�es �ollen zu�ammengehören;
aber in die�en Beziehungen darf wenig�tens die Malerei

niht die Haupt�ache erbli>en, einestheils, weil dies die

Grenzen threr Wirkungskraft über�chreitet, anderntheils,
weil die Gewohnheit, das Einzelbild niht als ein ge-

�chlo��enes, �i< �elb�t genügendes Ganze darzu�tellen, die

Gedankenfäden, die von einem Bilde zum andern gezogen

�ind, vorzugswei�e zu berüc�ichtigen, die Gefahr der Ver-

nachlä��igung maleri�her Formen mit �i< bringt. Cor-

nelius hat �i eine eigenthümlicheFormgebung ge�chaffen
und i�t darin in �einem vollen Rehte. Ob er aber gewi��e
Freiheiten der Natur gegenüber, einzelne Übertreibungen
und gewalt�ame Bewegungen, die geringe Beachtung na-

mentli<h der Gewandung �o hartnä>ig fe�tgehalten hätte,
wenn �ein Augenmerk nicht aus�cließli< auf die Entfaltung
einer poeti�hen Gedankenwelt gerichtet wäre, �teht dahin.
Es i�t eine Beleidigung des großen Kün�tlers, zu behaup-
ten, unmöglihe Stellungen, übertriebene Längenverhältni��e
gehörten zu �einem Stile. Wer es ver�teht, den Ge�talten
der Evangeli�ten und Kirchenväter (Ludwigskirhe) das Ge-

präge einer �o großartigen, ausdru>svollen Schönheit zu

verleihen, wer die Gruppen der acht Seligkeiten, die Gruppe
der Verzweifelnden im Untergange von Babel, die vier

apokalypti�hen Reiter und Anderes ge�chaffenhat, der i�t
auh ein Mei�ter in der Formengebung, bei dem kann von

einer Unzulänglichkeit der Mittel nimmermehr die Rede

�ein. Wird zuweilen von Cornelius den Rechten der Natur

zunahe getreten, und dies läßt �i< freilih niht ableugnen,
�o liegt der Grund nur in der von ihm verlangten Unter-

ordnung der Form unter den Gedanken, des Maleri�chen
unter das allgemein Poeti�he. Wenn Humboldt in �chiefen
Linien �chreibt, �o thut dies der Wahrheit und der Bedeu-
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tung des „Kosmos“' feinen Eintrag. Auch Cornelius

�chreibt �eine Bilder zuweilen in �hrägen Linien, aber in

der Kun�t �ind die�e Linien niht blos Curio�a, wie in

Humboldt's Manu�cripten, �ondern wirklicheMängel. Hier
i�t die äußere Form gerade �o wichtig wie der Jnhalt, und

was das Auge verleßt, i� auh der Phanta�ie misfällig.
Jedenfalls i� es für un�ern Mei�ter überaus charak-

teri�ti�h, daß die von ihm in Farbe ausgeführten, al�o
vollendeten Werke weniger an�prehen als �eine Cartons,
die�e in geringerm Grade entzü>en als �eine in bloßen Um-

ri��en gehaltenenEntwürfe. Jm Ange�ichte der legtern hat
un�ere Bewunderung und Verehrung keine Schranken, und

wix meinen, es �ei das Be�te, einfach die�e gelten zu la��en
und von den andern Stadien der Ausführung und Vollen-

dung abzu�ehen. Haben wir aber dann niht Recht, wenn

wir Cornelius als ein einziges Phänomen in un�erer Zeit
betrachten, aber �eine Befähigung, eine Schule zu gründen
und die deut�he Kun�t dauernd an �eine Per�on zu fe��eln,
bezweifeln?

Die münchener Schule.

Wir haben Cornelius keiner Local�hule beigezählt, ihn
eben�o wenig dem münchener Kün�tlerkrei�e eingereiht, als

wir Schinkel aus der berliner Stadtbildung heraus ent-

wickelten. Mit gutem Grunde, da beide Männer als ab-

ge�chlo��ene Per�önlichkeiten uns entgegentreten. Jeßgt i�t es

Zeit, auf die ge�chichtlicheDar�tellung zurüzulenken und die

Vertretung der deut�chen Kun�t in den beiden Haupt�chulen
zu München und zu Dü��eldorf zu betrahten. Der zeitliche
Vorrang gebührt München, da hier der Beginn einer re-

gern Kun�tthätigkeit in die zwanzigerJahre (cigentlih 1816)
ge�ezt werden muß, während die Blüte der dü��eldorfer
Schule er�t in das dritte Jahrzehnd fällt. Wir dürfen wol,
ohne dem Reichthumeund der Wichtigkeitdes gegenwärtigen
Kun�tbetriebs in München nahezutreten, die Eri�tenz der
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müúünchenerSchule als eine vorübergegangene hi�tori�he Er-

�cheinung an�ehen, oder wenig�tens eine ihrer Perioden als

ge�chlo��en betraten. Die münchener Schule, wie �ie früher
be�tand, getragen, ja in das Leben gerufendur den mäch-
tigen Willen König Ludwigs, der monumentalen Richtung
vorzugsSwei�ezugekchrt, hat kein Da�ein mchr. Was wir

gegenwärtigerbli>en, i�t ein zahlreicherKün�tlerkreis, welcher
die vorhandenen gün�tigen äußern Bedingungen zur kün�tle-
ri�hen Thätigkeit benugt, unter �ih ge�ellig zu�ammenhängt,
aber weder durch den�elben Willen gelenktwird, no< einer

gemein�amenRichtung angehört. Jeßt, nachdem der blen-

dende Glanz der münchener Schule einigermaßen �i< ver-

loren, un�er Urtheil kühler und unbefangener geworden,
erkennen wir auh klarer ihre Vorzüge und ihre Mängel.
Beides wurde in frühern Jahren übertrieben. Auf der einen

Seite �prach man von der Rückkehrdes Periklei�chenZeit-
alters und �ah alle Kun�tgattungen dem Gipfel der Voll-

endung nahez auf der andern Seite wollte man, weil dem

ganzen Kun�ttreiben nur ein Privatwille zugrunde läge,
auch nicht die gering�te nationale Bedeutung der münchener
Kun�t zuge�tehen. Man behauptete, was man in München
ha��e, habe nur den Werth eines monumentalen Kun�t-
atlas, oder man trat auh mit nationalökonomi�chen Beden-

fen entgegen. Zuer�t Brot, dann Braten, zuer�t Schulen
und Straßen, dann er�t Pinafkotheken und Walhallen, hieß
es, u. dergl. Seinerzeit mochteallerdingsder Kun�taufwand
das bairi�che Staats - und münchenerStadtbudgetübermäßig
be�chwerenund zu allerhand Klagen und Be�chwerdenVer-

anla��ung bieten. Nachdem die den Finanzen ge�chlagenen
Wunden vernarbt �ind, kann man �i<h aber über die den

bildenden Kün�ten gewordene Aufmunterung nur freuen.
Es i�t doh etwas Großes und Außerordentlihes um die

Thätigkeit König Ludwig's während �einer 28jährigenRe-

gierung! Sie machte München zur kun�treich�ten, �chön�ten
Stadt Deut�chlands, we>te der deut�hen Kun�t in ganz

Springer. 5
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Europa Freunde und Berwounderer,und ver�chaffte, man darf
wol �agen, �eit dem 13. Jahrhundert zum er�ten male

wieder un�ern Kün�tlern große, würdige Aufgaben. Jahr-
hunderte werden vielleicht vorübergehen, ehe der deut�chen
Kun�t wieder ein ähnli<h glänzender Wirkungsfreis wird

geboten werden. Man bli>e nur zurü>, welche Fülle von

Kun�tdenkmälern im Laufe der lezten Jahrzehnde dur< den

begei�terten Willen des Königs empor�tiegen.
Mit dem Bau der Glyptothek, im Jahre 1816 begonnen,

wurde der An�toß zu einer ftaunenswerthen Kun�tthätigkeit ge-

geben. Jn ra�cher Folge wurden die Pinakothek, der Königs-
bau, die Allerheiligen-Hofkapelle(�eit 1826),die Ludwigskirche
(1829), die Walhalla bei Regensburg(1830), die vor�tädti�che
Mariahilfkirche(1831), die königlicheBibliothekund der Saal-

bau (1832), die Bonifaciusba�ilika (1835), das Kun�taus-
�tellungsgebäude (1838), die Feldherrenhalle (1841) und

Ruhmeshalle (1843), ‘der Siegesbogen und der wittelsbacher
Pala�t (1843), die Neue Pinakothek(1846) begründet. Hier
überall wurde der �<hmüd>endenThätigkeit der Bildner und

Maler ein unüber�ehbares Feld der Wirk�amkeit eröffnet,alle

Kun�tgattungen zur wetteifernden Mitwirkung herangezogen,
verge��ene Kun�tzweige, wie die Glasmalerei, neu belebt,
andern, wie der Gießerei, eine mächtigeAusdehnung ver-

liehen. Wir haben die architektoni�hen HauptwerkeMün-

chens angeführt, wir mü��en, um ein treues Bild von dem

Reichthum Münchens zu liefern, auh die wichtig�ten pla-
�ti�hen und maleri�hen Monumente hervorheben. Jene kom-

men zwar vorzugswei�e nur in Verbindung mit der Archi-
tektur vor und dienen, mehr vielleicht als der Entwi>elung
der Sculptur frommt, decorativen Zwe>en. Aber auch an

�elb�tändigen Bildwerken i�t kein Mangel. Wir verwei�en
auf die in Erz gego��enen Denkmale König Marimilian's

(von Rauch), des Kurfür�ten Marimilian's I. (von Thor-
wald�en und Matthiä), Tilly's und Wrede's (oon Shwan-
thaler), Orlando La��o’s und Glu>'s (von Brugger), Kreit-
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mayr’'s (von Schwanthaler) und We�tenrieder's (von Widn-

mann), auf die rie�ige Bavaria vor der Ruhmeshalle (von

Schwanthaler) und das Löwenge�pann Bavaria's auf dem

Siegesthore (von Mart. Wagner), auf die vergoldetenErz-
�tatuen der wittelsbacher Für�ten im Thron�aale. Auch die

Statuen an der Facadeder Ludwigskirchevon Schwanthaler,
vor der Bibliothek von Meyer und Sanguinetti, die religiö�en
Sculpturen von Eberhard, Entres, Schönlaub mü��en der

Voll�tändigkeit wegen erwähnt werden. Ungleichglänzender
er�cheint der Antheil, welher der monumentalen Malerei an

König Ludwig's Kun�t�höpfungen gegönnt wurde. An den

hi�tori�<hen Fresfen unter den Arcaden (1827 —29), von

Kaulbach, För�ter, Bö>el, Zimmermann, Stürmer, Hermann,
Stilke, Linden�hmidt, Monten und Andern ausgeführt, kön-

nen wir gegenwärtig freili<h niht ohne ein gutmüthiges
Lächelnvorüberwandeln. Wir �ehen �ie an, wie der fertige
Le�er etwa auf �ein er�tes Abcbüchlein mit dem Go>elhahne
zurü>bli>t. Es �ind in Auffa��ung und Technik unfertige
Ver�uche. Aber die neben�tehenden italieni�hen Land�chaften
Rottmann’s (1830 —34)�ind trefflihe Arbeiten im decora-

tiven Stile, und auh die kleinen Dar�tellungen aus der

jüng�ten Ge�chichteGriehenlands von P. Heß und Nil�on
�ind ihrem Zwecke vollkommen ent�prehend behandelt. Cor-

nelius' münchener Werke wurden bereits früher aufgezählt.
Daran reihen �i< die Fresken in der Allerheiligenkapelle
von H. Heß, Schraudolph und Andern, jene in der Boni-

faciusfirche,gleichfallsvon H. Heß entworfen, die Glas-

malereien in der Aukirche,die Nibelungen�agevon J. Schnorr
im Königsbau, die theils al �resco, theils enfau�ti�<h aus-

geführten Bilder in den Gemächern des Königs und der

Königin (Dar�tellungen aus He�iod, Homer, Ä�chylus,
Sophokles, Ari�tophanes und Theokrit,mei�t nah Schwan-
thaler's Entwürfen, dann Scenen nah deut�chen Dichtern:
Walther von der Vogelweide, Wol�ram von E�chenbach,
Bürger, Klop�to>, Wieland, Goethe, Schiller und Tie>,

5 *
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von Ga��er, Hermann, Folß, Kaulbach, Neureuther, Linden-

�{midt und Schwind), die 14 großen Schlachtbilder im

Sieges- oder Banket�aale von P. Heß, Kobell, Adam, Hei-
de> und Monten, die enkau�ti�hen Bilder aus dem Leben

Karl's des Großen, Friedrih Barbaro��a’'s und Rudolf's
von Habsburg in den Kai�er�älen von J. Schnorr und Andern.

Kann man hin�ihtli der Architektur behaupten, König
Ludwig habe zur alten Stadt eine neue ungleih �{<hönere
hinzugefügt, �o muß man bezüglichder Malerei einge�tehen,
reichereAufgaben�eien �elb�t in der Zeit der üppig�ten Kun�ft-
blüte den alten Mei�tern kaum geboten worden. Allerdings
fehlt es niht an hinkenden Boten. Die bunte Mannich-
faltigkeitder angewendetenBau�tile zeigt den Mangel eines

organi�chen, zwingendenUr�prungs. Vom griechi�chenbis

zum Renai��ance�til i�t keine Bauwei�e unvertreten. Die

Glyptothek, das Kun�taus�tellungsgebäude, die Walhalla,
die Ruhmeshalle zeigengriehi�he, und zwar bald ioni�che,
bald dori�he Formen; römi�che Reminiscenzen birgt das

Siegesthorz; in die altchriftlihe Zeit führt uns die Ba�ilika;
romani�che Typen werden in der Allerheiligenkapelleund Lud-

wigsfirhe nachgebildet; Orcagna's florentiner Loggiagab das

Vorbild für die Feldherrenhalleab; in das Reich der Gothik
führt uns die Aukircheund der wittelsbacher Pala�t; dem Ne-

nai��ance�tile endlih gehören der Königs- und Saalbau �o-
wie die Pinakothekan. Es fällt ferner auf, daß die Kun�t �o
häufig berufen wurde, wieder die Kun�t zu verherrlichen, �tatt
�ih an das unmittelbare Leben zu wenden, und der ä�theti�che
Grund�az, die Kun�t �olle keinen materiellen Bedürfni��en fröh-
nen, �ich �elb�t genügen, vielleicht eine allzu �tarke Anwendung
findet. Dagegen muß auf der andern Seite erinnert werden, daß
der königliheBauherr die Kun�tbildung, die er eben vorfand,
nicht gewalt�am be�eitigen konnte. Wollte er �eine Plane ver-

wirkliht wi��en, �o mußte er zu den vorhandenen Mitteln

greifen, ihre Mängel gerade �o wie ihre Vorzüge gelten laffen.
Lag in der architektoni�hen Bildung ein eklekti�cherZug, und
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der legtere i�t bis auf die�e Stunde no< in Kraft, �o
erhielt er einen nothwendigenAusdru> in den münchener
Bauwerken. - Ganz gleich verhält es �i< mit dem andern

Vorwurfe der geringen Volksthümlichkeitund der vernah-
lä��igten Betonung des nationalen We�ens. Wenn aber das

Volksthum es vorzog, außerhalb des Kun�tkrei�es zu �tehen,
wenn das nationale Berwoußt�einder Phanta�ie keine leben-

digen Anregungen bot, und der allgemeine Gang der Ge-

�chichte un�ere Kun�t zu einer exclu�iven Stellung verurtheilte,
was konnte da ein Einzelner thun? Man kann im AlU-

gemeinendarüber klagen, daß das Periklei�cheZeitalter nicht
zurü>fehren will, aber die Schuld, daß dies niht ge�chieht,
darf man feinem Judividuum aufbürden. Es wird bedauert,
daß z. B. unter den Arcaden dem Auslande ein �o großer
Plaz eingeräumt wird. Jtalieni�che Land�chaftenund Scenen

aus dem griechi�chenFreiheitskriege!!Warum nicht deut�che
Land�chaften, Scenen aus dem deut�chen Freiheitskriege.
Den italieni�hen Land�cha�ten wird man eher no< ihre
Stelle gönnen, denn der moderne Natur�inn i� niht aus-

�hließender Art. München if auf der Etappen�traße nah
Rom eine gewöhnlicheStation, und da wirkt es erfreulich,
in Rottmann's Bildern die Schönheit des Südens vorzu-

ko�ten. Zudem eignet �ich für decorative Zwe>e die �üdliche
Land�chaft be��er als die bewegtere,unruhige, tiefer erregende
Natur des Nordens. Aber die Scenen aus den griechi�chen

Freiheitsfkriegen, die la��en �ih nit ent�chuldigen, �elb�t nicht
durch die Rü>�icht auf den Antheil, den Baiern an den�elben
nahm. Und wenn man wirkli den patrioti�chenRath befolgt
und Scenen aus dem deut�chen Freiheitskriegean ihre Stelle

ge�eßt hätte, weiß man nicht, daß damals Deut�che gegen

Deut�che �tanden und �peciell das bairi�he Armeecorps bis

zur vorlezten Stunde bei dem Reichsfeindeverblieb? Der

Fluh, der an der neuern deut�chen Ge�chichte �eit 300

Jahren haftet, die Zerri��enheit, die Entfremdungder einzel-
uen Landestheile wird von Niemandem tie�er gefühlt und
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hemmt Niemanden fo gewaltig als den Kün�tler. Für den

eng�ten Provinzialkreis kann �ich der�elbe natürlih niht nah-
haltig begei�tern, die Anregungen, die jener bietet, �ind bald

er�höópft. Gern griffe er allgemein gültige nationale Stoffe
auf. Wie weit muß er aber zurü>gehen, ehe er auf �olche
�tößt, über welche �i<h das Urtheil völlig abgeklärt hat, die

eine po�itive, unangefochteneGeltung im Nationalbewußt�ein
einnehmen. Und unter die�en, wie wenige �ind es wieder,
die eine warme Empfindunganregen, ein lebendigesJntere��e
erwe>en und kün�tleri�h wirk�am �ind! Schwerlich wird �ich
unter allen Ge�talten der lezten Jahrhunderte außer Friedrich
dem Großen noh eine Ge�talt aufwei�en la��en, die alle die

genannten Merkmale in �i< vereinigte. Das an kün�tle-
ri�hen Motiven �o reicheReformationszeitalter liegt un�ern
Leiden�chaften no< lange niht fern genug, um von der

hi�tori�<hen Kun�t angeme��en ausgebeutet zu werden. Dro-

hen ja doh �ogar die Hohen�taufen dur< die parteivolle
Theilnahme der neuern Ge�chicht�chreiberder kün�tleri�chen
Würdigung entzogen zu werden. Man kann �icherlih be-

haupten: das Mei�te, was in der deut�chen Ge�chichte ä�the-
ti�< brauchbar er�cheint, muß wegen un�erer befangenen
An�chauung zurückgewie�en werden; der Stoff dagegen, über

den �i<h das Urtheil bereits abgeklärt hat, entbehrt des

ä�theti�hen Jutere��es und wirkt unendlih langweilig. Auch
die griechi�cheForm der Walhalla bei Regensburgwird vom

patrioti�hen Tadel getroffen. Aber au< hier liegen Ent-

�huldigungsgründe niht fern. Es hätte �hwergehalten, im

gothi�chenStile einen ent�prehenden Bau zu entwerfen, die

religió�e Signatur, den Burgcharaktervon dem�elben fern-
zuhalten und dennoch ein architektoni�chreiches, ausdru>s-

volles Werk zu �chaffen. Dann aber muß man erwägen,
daß der griechi�he Bau�til nicht allein eine be�timmte ge-

chihtli< abge�chlo��ene Cultur�tufe vertritt, �ondern auch ein

allgemein gültiges ä�theti�hes Gepräge be�igt. Die Ruhe,
die klare Harmonie der Verhältni��e, das reine Ebenmaß der
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Formen erwe>t eine eigenthümlicheBefriedigungund erinnert

an das �elb�tgenüg�ame, ewig junge We�en der alten Götter.

War die einen �olhen Eindru> gewährendehelleni�cheBau-

wei�e als räumlihe Umgebung der Walhallageno��en nicht
ent�prechender als die gothi�hen Formen, deren au��trebende
Ge�talt die Sehn�ucht anregt und den Glauben an die Voll-

endung in eine unerreichbare Ferne zurü>�chiebt? Möglich,
daß ein �chaffender Genius auh die�en Formen das für den

Zwe> einer germani�chen Walhalla pa��ende Gepräge auf-
gedrü>t hätte. Aber er hat �i< nicht gefunden,wir �uchen
ihn nicht blos in München, �ondern in der ganzen Gegen-
wart vergebens, und haben deshalb kein Recht, ab�tracten
Phanta�ien zuliebe über den gewählten Bau�til den Stab

zu bre<en. Man wird uns niht den Vorwurf machen,
Unmöglichesvon der münchener Schule zu erwarten, un-

billige Anfoderungen an die�elbe zu �tellen; de�to freier
fönnen wir uns den einzelnenKün�tlern gegenüberbewegen,
de�to unbefangener -die Frage erörtern, inwieweit die�elben
innerhalb der gegebenenGrenzen das vorge�te>te Ziel erreichen.

Die Architektur bildet die fe�te und �ichere Grundlage
der münchenerKun�t; die Malerei und namentlichdie Sculp-
tur er�cheinen von ihr abhängig und beherr�ht. Bei �o
vielem Krankhaften in der modernen Kun�t i�t das Durch-
brechen einer �o ge�unden An�icht, wie die von der noth-
wendigen Überordnungder Architektur über alle andern

Kun�tzweige, doppelt erfreuli<h. Wenn nur die Baukün�tler
es ver�tanden hätten, ihrer Kun�t die�e herr�chendeStellung
zu wahren! Jn der er�ten Periode der münchener Kun�t-
ge�chihte übte Leo von Klenze den größten Einfluß.
Sein Studiengang brachte es mit �i<h, daß er nur lang�am
und unvollkommen die am Anfange des Jahrhunderts nament-

li< in Paris gültigen Kun�tan�chaungen ab�treifen konnte.

Er huldigt zwar fa�t aus�cließli< der Antike und hat �i<
auf �einer griechi�chen Rei�e die Kenntniß und das Ver-

�tändniß reiner Bauformen erworben, ohne aber die�e mit
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fri�chem.Sinne zu erfa��en und von ihrer unbedingten Gül-

tigkeit durhdrungen zu werden. Namentlich �einen ältern

Werken fehlt der innige, liebevolle An�chluß an die ge�hauten
Mu�terbilder; dagegen zeigen�ie willkürliche Abweichungen
auf, und freie aber keineswegs�hône Um�chreibungengriechi-
�cher Motive. An der Glyptothek i�t die Bildung der Säu-

len�tämme und Capitäle gewiß verwerflich,die Anlage aber

�reili<h no< immer tüchtiger als bei dem gegenüberliegenden
Kun�taus�tellungsgebäude (von Ziebland), welches hin�ichtlich
der Ge�ammtverhältni��e Alles zu wün�chen übrigläßt. Un-

gleih höher �tehen die Walhalla und die Bairi�che Ruh-
meshalle. Bei der er�tern trägt �hon die imponirendeLage
auf �tolzer Bergeshöhe viel zu ihrer architektoni�henWirkung
bei, die Sub�tructionen und der Treppenbau ver�tärken den

Eindru> der ern�t gediegenenTempelarchitektur. Aber auh
abge�ehen von dem maleri�chen Reize i� die Durchbildung
des Baus in der Form eines dori�chen Tempels mit all�ei-
tiger Säulen�tellung von großer Schönheit. Von mannic-
fahem Jutere��e i�t ferner die innere Gliederung,für welche
die antiken Vorbilder niht ausreihten, und namentlich die

Anordnung der Dee als eines aus Ei�en con�truirten Hänge-
werks mit der Durch�icht auf die reich ca��etirte Dach�chräge.
Die Walhalla entfernt �ich niht we�entli<h von dem Typus
eines griehi�hen Tempels; hier galt es al�o vorzüglichnur

die fein�innige Nachbildung glü>li<hgewählterMu�ter. An-

ders bei der Ruhmeshalle auf der There�ienwie�e. Hier
wurde dem Architekten die Aufgabe ge�tellt, eine Mauer, an

welcherdie Bü�ten der berühmten Söhne Baierns aufge�tellt
werden �ollten, architektoni�< zu gliedern und gleichzeitig
der rie�igen Bavaria einen pa��enden Rahmen zu verleihen.
Man mus der ErfindungsgabeKlenze's alle Ehre �chenken,
welcher die Aufgabe vollkommen lö�te, und ein Werk, das

nur wenig zu ver�prechen �chien, zu einem der wirk�am�ten
Monumente Münchens ge�taltete. Eine mit vor�pringenden
Flügeln ver�ehene Mauer öffnet �i< auf der einen Seite
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gegen eine. ungefähr 24 Fuß tiefe Säulenhalle und trägt
mit die�er ein gemein�chaftlihesDach. Den Flügelmauern
�pringt eine Quermauer vor, welcher no< ein �elb�tändiger
quadrati�cher Bau, aber von gleicherBreite und unter dem-

�elben Dache, von außen al�o in �einer J�olirtheit nicht
�ichtbar, vorangeht. Der�elbe maskirt die jeder Gliederung
un�ähige Mauer, und ge�tattet dem Kün�tler, die beiden

Flügelfronten als Tempel zu behandeln, welche in der Tiefe
dur eine Langhalle verbunden �ind. Die beiden kleinen

Quadratbauten haben freilich)keine Be�timmung; die Vor-

deran�tht der beiden Flügel i�t ein Vexir�piel; was man

hinter dem giebelbede>tenPorticus erwartet, findet �ich in

Wirklichkeitniht vor. Aber die�e Entwi>kelungder Schein-
architektur ließ �i< niht fügli<h vermeiden. Macht man

dennoch aus der�elben dem Architekteneinen Vorwurf, fo
mag er �i<h mit dem Lobe begnügen, welches der reinen

Durchbildung der Einzelheiten,der harmoni�chen Gliederung
des klar �i<h aufbauenden Werkes ge�pendet werden muß.
Von allen in antiken Formen ausgeführten Werken zu Mün-

chen gebührt die�em in folher Hin�icht der Ehrenpreis.
Minder gelungen i�t Klenze's kirhlihes Bauwerk, die Aller-

heiligen-Hoffapelle.Mit einer romani�ch-italieni�chen Außen-
architektur i�t eine halbbyzantini�he Anordnung des Jnnern

verbunden, Vier Pfeiler und aht Säulen �cheiden das

Mittel�chiff von den Seiten�chiffen, über welchen �ih eine

Empore erhebt. Tonnen- und Kuppelgewölbe bilden die

De>ung. Steht man im Jnnern, jo i�t der Eindru>, durch
die auf Goldgrund glänzendenWandgemäldege�teigert, reich
und harmoni�ch genug; ja von allen münchener Kirchenübt

das Jnnere der Allerheiligenkapelledie tief�te religiö�e Wir-

kfungzdagegen i�t die Anordnung der Façade aller con�truc-
tiven Berechtigungbar. Was �oll der Giebel über dem

Rundportale, das im rechten Winkel gebrohene Ge�im�e
zwi�chen die�em und der Fen�terro�e, was haben die Halb-
�äulen neben dem Portale zu thun, wenn �ie niht mit dem
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obern Bogen�rie�e zu�ammenhängen? Die Façade wirkt niht
als eine Einheit, und i�t do< auf der andern Seite nicht
flar genug gegliedert, um die Dreitheilung des Schiffs an-

zudeuten. Auch an Klenze's Renai��ancewerken macht �ich
eine Mi�chung der Stilarten bemerkbar. Die obern Theile
des Königsbaus �ind in �pätern Formen als die untern ent-

worfen; am Saalbau i� die im Stil Palladio’s gedachte
Loggiamit Gliedern der �päte�ten Renai��ance (Verkröpfungen)
ausge�tattet. Aber bei alledem läßt �i< die�en Bauten eine

�tattliche Wirkung, ein reiches und anziehendes Aus�ehen
niht ab�prechen. Sie �ind keine Mu�ter�hule für künftige
Architekten, aber jedenfalls Zeugni��e eines lebenskräftigen,
gewandten und formenreichenKün�tlergei�tes.

Friedrih von Gärtner's Schöpfungenwurden eine

Zeit hindur<h den Werken Klenze's vorgezogen: �ie machen
auf eine größere Originalität An�pruch, �ind verwandter

untereinander,mehr nach einheitlihen Grund�äßen entwor-

fen und, wie behauptet wurde, un�erer Empfindungswei�e
nähergerü>t als Klenze's gewöhnlichder Antike nachgebildete
Architekturen. Wir wollen namentli<h an der leßtgenannten
Ver�icherung nicht mäkeln, obgleih die proteusartige Bil-

dung der Gegenwart es ziemli<h unklar läßt, wie ein Bau-

werk be�chaffen �ein muß, um un�erer Sinneswei�e zu

ent�preehen. Vom techni�hen Standpunkte jedo<h bleibt es

zweifellos, daß Gärtner in der Gliederung und Detailirung
�einer architektoni�henEntwür�e keine glü>lihe Hand be�aß
und auch die Compo�ition häufig an das Schwerfälligeund

Matte �treift. Die Sammlung anmuthiger und ge�hma>-
voller Ornamente aus Gärtner's Baudenkmälern dür�te hald

ge�chlo��en �ein. Am wenig�ten er�cheint die von ihm beliebte

Profilirung empfehlenswerth. Vieles mag auf Rechnung
des von Gärtner vorzugswei�e geübten Stils zu �tehen
fommen. Der Rundbogen�til verführt gar leiht dazu, den

beab�ichtigten Eindru> edler Ruhe und feinen Linien�hwun-
ges dur< matte, man möchte �agen, halbfertige Bildungen
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zu er�treben. Aber un�treitig haftet au<h an Gärtner's in-

dividueller Gefühlswei�e eine gewi��e Scheu kräftiger und

lebendigerWirkungen. Unmöglichhätte er �on�t die Facade
der Ludwigskirche�o arg verkümmert, die Thürme fo la�tend
darge�tellt und den Strebepfeilern eine �o unglaublich�<hwer-
fällige Ge�talt verliehen. Das lag niht in dem gewählten
Bau�y�tem, �ondern muß dem Kün�tler �elb�t als Schuld

angerechnet werden.

Ein Gang dur< die Ludwigs�traße gewährt die be�te
Über�icht von Gärtner's kün�tleri�cher Wirk�amkeit. Mit

geringen Ausnahmen (die �hóne Fronte des Kriegsmini�te-
riums und der Pala�t des Herzogs Max �ind von Klenze)
hat Gärtner alle hervorragenden Bauten in der�elben ent-

worfen. Von ihm rührt ihr kün�tleri�cher Ab�chluß im Süden

durch die Feldherrenhalleund im Norden dur<h das Sieges-
thor her; ihm verdanken auch die überaus zwe>mäßig-ein-

gerichteteBibliothek, auf der linken Seite das �ogenannte
Fräulein�tift, das Blindenin�titut und das in gla�irten Ba>-

�teinen aufgeführte Salinenadmini�trationsgebäude, �owie die

Erweiterung der Ludwigs�traße am Nordende mit der Uni-

ver�ität, dem Prie�ter�eminar und dem Ju�titut zur Erziehung
adeliger Fräulein, ihre Ge�talt. Wer die Ludwigs�traße auf-
und abwandelt, kann niht umhin, das Großartige und

Mächtige der Anlage zu bewundern. Dennoch kommt er

niht zum ungetrübten Genu��e und empfindet kein rechtes
Behagen. Wo liegt der Grund die�es Wider�pru<hs? Nicht
darin, daß die Straße an �i< zu lang und zu breit angelegt
i�t, wol aber in dem Misverhältni��e der Architekturzu den

Grundmaßen der Straße. Die Architekturi�t ni<t gewaltig,
die einzelnen Monumente nicht voneinander unter�chieden
genug, um das Auge dauernd zu fe��eln: es �ieht bald nur

noch zwei einförmigeLinien als Straßeneinfa��ung und muß

nothwendig ermüden. Die Freitreppe vor der Bibliothek
und die vor�pringenden Portale am Blindenin�titut, was

wollen die�e bei der großen Länge der Straße bedeuten!
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Dur�te das maleri�he Element �i< niht geltend machen,
und dazu i�t allerdings die Straße monumental angelegt,
zu breit und geradlinig, �o mußte den Bauformen eine fräf-
tigere, pa>endere Ge�talt gegeben werden. Wir wenig�tens
ge�tehen, daß wir uns nie nah Colonnaden �o �ehr gejehnt
haben als in der Ludwigs�traße, und gern etwas „Zopf“
erlaubt hätten, um den Eindru>k des Leeren und Einförmi-
gen zu verwi�chen. Namentli<h bedurften alle E>bauten,
è. B. das Salinengebäude, einer kräftigern Charakteri�tik
und �chärferer Ab�chlü��e.

Um die Reihe der hervorragenden Baudenkmäler nicht
unvoll�tändig zu la��en, muß noch die gothi�he Aukircheund

die Ba�ilika des heiligenBonifaz, die er�tere von Ohlmüller,
die zweite von Ziebland entworfen, erwähnt werden. Jn
den Augen des größern Publicums bilden beide Werke die

Perlen der münchener Kun�t. Wie Viele hat niht �hon
der zierlihe und luftige Bau der Aukirhe zur Verehrung
der mittelalterlißhen Kun�twei�e zurü>gebraht, wie Viele der

Anbli> der Ba�ilika zu dem Glauben bekehrt, der altchri�t-
liche Bau�til vereinige alle Bedingungen in �i<, um auch
in der Gegenwart zu leben. ‘Das kriti�cheAuge�ieht freilich
die Dinge niht ganz in dem�elben Lichte. Es findet die

Aukirchevon außen im Verhältniß zur Höhe etwas �hmal-
brü�tig, vermißt die organi�cheVermittelung des Thurms
mit dem Kirchenkörper; es möchte die Strebepfeileraus dem

Jnnern mehr herausziehen; es wün�cht die Krönungsglieder
an den Lang�eiten vermehrt und die Verlängerung der Sei-

ten�chiffeum das Chorhaupt herum der ur�prünglichen Be-

�timmung des Chorumganges zurü>gegeben. Aber trotz
die�er Mängel be�ißt der Bau doh zahlreihe und glänzende
Schönheiten, namentli< i� die per�pective Wirkung des

Junern von großem Reize. Und auh jene Mängel wird

man milder beurtheilen, wenn man die Zeit der Errichtung
des Werks berü>�ichtigt. Als Ohlmüller im Jahre 1831

den Plan begann, war der Organismus der gothi�chen
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Architektur no< wenig bekannt, dur<h keinen umfa��enden
Re�taurationsbau eines alten Werks ein tieferes Studium

der gothi�hen Formen no< angebahnt worden. Man darf
die Aukirhe niht mit den Planen vergleichen,welche z. B.

aus der kölner Bauhütte hervorgehen,niht mit den Preis-
entwürfen zur wiener Votivkirhe oder zur Liebfrauenkirche
in Lille, Dazwi�chen liegen 20 Jahre reicher kün�tleri�cher
Entwi>elung. Man muß vielmehr die Anregungen, welche
Ohlmüller's Werk in zahlreihen Krei�en wed>te,prei�end
hervorheben. Daß die münchener Ba�ilika einen �o unge-

theilten Beifall finden konnte und kann, er�cheint für den

Zu�tand un�erer Kun�tbildung recht bezei<hnend.Das Archi-
tektoni�che der�elben nimmt keine große Bedeutung in An-

�pru<h. Das Jnnere i�t zur bloßen Schauwand zurü>ge�eßt,
der maleri�he Shmu> läßt die baulihe Gliederung voll-

fommen zurü>treten und würde Da��elbe thun, au<h wenn

die leßtere kräftiger gehandhabt wäre. Auch die äußere
Vorhalle, die thurmlofe Façade �ind einfa<hund an�pruchs-
los gehalten. Aber der altchri�tlihe Stil, unentwi>elt und

unbe�timmt wie er i�t, zwingt uns kein be�timmtes Glau-

bensbekenntnißab, bringt un�er ä�theti�hes Bewußt�ein zu

keiner ent�cheidendenKundgebung, verträgt �ih eben�o gut
mit rationali�ti�hen wie mit orthodoxen Überzeugungen,birgt
antife und chri�tlihe Elemente in �i<h: und �o wurde er denn

auch von un�erer �chwankenden, nah keiner Richtung ent�chie-
den entwid>elten Volksbildungglei willkommen geheißen.Ob

es wün�chenswerth �ei, daß �i der Ba�iliken�til ausbreite und

zur allgemeinen Herr�chaft gelange, kann niht in Frage
�tehen. Es würde dies gerade�o ange�ehen werden mü��en, als

wollte man zum Althochdeut�hen zurü>kehren und alle weitere

ge�ezmäßige Ausbildung der Sprache verleugnen.
Auf dem Gebiete der Architektur{�ahen wir mehre Rich-

tungen vertreten, mehre hervorragende Kün�tler einander

nebengeordnet. Eine viel �trengere Einheit herr�ht im Ge-

biete der Pla�tik. Die münchener Pla�tik: das i� einfach
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Ludwig Schwanthaler, der Unermüdlihe und Ra�tlo�e.
Kein bedeutendes Bauwerk wird es in München geben,de��en
pla�ti�her Shmu> niht von Schwanthaler herrührte, ja
faum eine größere Unternehmung, an welcher niht auh

Schwanthaler Antheil genommen. Da darf man �i< freilih
niht wundern, wenn das Verzeichniß �einer Werke über

200 Statuen und Statuetten aufzählt und die�en no< 20

Bü�ten, zahlreicheFrie�e und Reliefs, Grabdenkmäler und

Brunnen (auf der Freiung in Wien) anreiht, ganz abge�e-
hen von kleinern, von der Hand des Gold�chmieds ausge-

führten Werken, von Handzeichnungenund den Entwürfen
zu zahlreihen Wandgemälden im Königsbau. Unter den

großen Statuenwerken nehmen, außer den früher erwähnten
münchener Bild�äulen, die Statuen Jean Paul's in Baireuth,
Goethe's in Frankfurt, Bernadotte's in Norrköping, von Kai�er
Franz in Franzensbad, Rudolf’'s von Habsburg in Speier,
Mozart's in Salzburg, Großherzog Karl Friedrih's in

Karlsruhe, der altböhmi�chenFür�ten in Liboch(bei Melnik)
eine hervorragende Stellung ein. UnbedingteVollendung
dür�te kaum einer einzigen zuge�prohen werden. Man ver-

mißt niht den leben8wahren Ausdru> des Kopfes, nicht
die Gewandtheit in der Anordnung, nicht die allezeit fertige
Kun�t, dem Motiv eine pla�ti�he Seite abzugewinnen,aber

man vermißt gar häufig die gleichmäßigeDurchführung bis

auf das gering�te Détail, das unverdro��ene Durcharbeiten
des Motivs, bis die aus�chließli<h gültige Form gefunden
i�t, die tiefereCharakteri�tik. Zuweilen möchte man glauben,
die Stili�irung �ei für Schwanthaler nur ein äußerliches
Ge�chäft, wobei �eine Phanta�ie ruhte, �eine geübten und

gewandten Hände aus�chliegli<h thätig waren; und doh
fehlt auf der andern Seite wieder die volle Freude an einer

reali�ti�chen Auffa��ung, die Zuver�icht in die pla�ti�che Gül-

tigkeitauch nicht antiker Formengebung.Leichtdürften unter

Schwanthaler's Statuen die Entwürfe für die böhmi�che
Walhalla den Preis erringen; au die Bild�äulen berühmter
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Maler auf der Pinakothek, und die Per�onificationen der

acht Reichskrei�e auf der Treppe des Saalbaus haben viel

des Anziehenden. Dagegen �ind die Monumente neuerer

deut�cher Dichter, das Goethedenkmalin Frankfurt und die

Statue Jean Paul's in Baireuth ent�chieden mislungen,
ungleich tadelnswerther als die Bavaria, gegen welche fo
viele Bedenken vorgebraht wurden, und die dennoch, auf
ihrem re<ten Standpunkte aufge�tellt,eine durhaus gün�tige
Wirkung äußert. Schwanthaler's Überfüllungmit Au�trä-
gen verhinderte in vielen Fällen das Ausfeilen der Einzel-
werke: �ie ließ aber auf der andern Seite �eine Vorzüge
glänzen, und zeigte �einen Reichthum an Jdeen, feine tiefe
Kenntniß der pla�ti�hen Ge�eze, �eine tehni�he Gewandtheit
im hell�ten Lichte. Selten wird man einen Bildhauer finden,
bei welchem die einzelnen Mängel die allgemeineWirkung
�o wenig �törten, die Fruchtbarkeit der höpferi�hen Kraft
�o geringen Eintrag thut. Analy�irt man z. B. die Giebel-

figuren der Walhalla, die Hermann�hlacht, �o wird man

nur wenig zu rühmen finden: die einzelnen Figuren �ind
matt erfunden und �{werfällig ausgeführt, und dennoch für
ihren Standpunkt vortreffli<hbereehnet und hier von guter
Wirkung. Dies Alles machte Schwanthaler einzig geeignet,
was in München von der Pla�tik verlangt wurde, nämlich
eine glänzendeund �innige Decorirung der architektoni�chen
Räume, mit Mei�ter�chaft zu vollführen. Das Hauptfeld
�eines Ruhmes und �einer Thätigkeit i�t die königlicheRe-

�idenz, wo er im Thron�aale die Ge�änge Pindar's, im

Conver�ations�aale (zweites Sto>werk des Königsbaus) die

Mythe der Aphrodite, im Barbarof�a�aal den KreuzzugKai�er
Friedri<h's und im Ball�aale die ver�chiedenen Tanzwei�en
in zahlreihen und ausgedehnten Reliefs zur Dar�tellung
brate.

Wenn wir der decorativen Richtung auch in der Malerei

der ältern münchener Schule einen größern Umfang zu�chrei-
ben, �o mü��en wir uns auf einen heftigenWider�pruch
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gefaßt machen. Heutzutage halten es die Maler gewöhnlich
unter ihrer Würde, dem Architektendien�tbar zu er�cheinen,
und meinen vielmehr die Architektur dazu auser�ehen, den

be�cheidenenHintergrund ihrer Thätigkeit zu bilden. Dennoch
muß wenig�tens von den Gemälden im Königsbau nach

griechi�chenund deut�chen Dichtern die blos decorative Be-

deutung behauptetwerden, und auh nur �o aufgefaßt, be�izen
die�elben einen größern Werth und bleibt mancher �pielende
Zug, z. B. die monochromati�he und die na<h Art der

etrusfi�hen Wandmalerei �chattenlo�e Ausführung in unge-

brochenenFarben verzeihlich.
Dadurch, daß wir Cornelius Werke be�onders be�prachen,

haben wir freilih die glänzend�tenDenkmäler der münchener

Kun�t �hon vorweggenommen. Doch bleiben nochdie Zeug-
ni��e von Schnorr's und H. Heß" Thätigkeit übrig, die

Dar�tellungen aus den Nibelungen und der deut�chen Kai-

�erge�chihte, �owie die Wandgemälde in der Allerheiligenkirche
und Ba�ilika. Bei der Vergleichungdes weltlih-hi�tori�hen
mit dem religiö�en Bilderkrei�e zeigt �ich wieder ret deutlich,
welche Lebenskraft der religiö�en Kun�t innewohnt und wie

der religió�e Maler bei halber Tüchtigkeit do< ungleich
größere Wirkungen erzielt als der �ogenannte hi�tori�che
Maler auch mit dem Ein�ag der doppeltenKraft. Für jenen

�ind die Lehren der Kun�tge�chichte,die Regeln der Tradition

niht verlorengegangen,er kennt die brauhbaren Seiten

der mei�ten Motive, weiß, wie �ie zu wenden �ind, um ma-

leri�< zu wirken, hat die pa��end�ten Typen und die aus-

dru>voll�ten Formen gleich�am in der Hand, und i� im

Stile vollkommen zu Hau�e. Der Hi�torienmaler muß �ih

dagegen er�t dur eigenen Schaden über den kün�tleri�chen
Werth oder Unwerth �einer Au�gabe belehren laf�enz für ihn

hat die Tradition keine Regeln bereit, und die Frage, wie

er �i<h mit dem Stile zurechtfinden�oll, bringt ihn in Ver-

legenheiten. Er darf doh nicht religiö�e Hoheit und kirch-
lihen Ern�t auf die Gegen�tände des weltlichen Lebens
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Übertragen, und betont er wieder das Leiden�chaftlichezu

�tark, verliert er �i< in �innlihe Schilderungen, dann muß
er den Vorwurf einer Herabwürdigungder Ge�chichtefürchten.
Selb�t in reinen Äußerlichkeiten,in der Co�tümfrage z. B.,
i�t der Vortheil aus�chließli<h auf der Seite der religiö�en
Kun�t; �ie findet Alles wohlgeordnet und dem kün�tleri�chen
Zwe>e angepaßt, während die eigentlihe Hi�torienmalerei
auch hier aus der Sorge, auf Nebenwege zu gerathen, niht
herauskommt. Schnorr?s productives Talent �teht unbedingt
höher als die �höpferi�<he Begabung von H. Heß, und

dennochbehaupten des Leßtern Werke eben�o unbedingt den

Vorrang. Am wenig�ten an�prechend er�cheinen Schnorr's
Dar�tellungen aus der deut�chen Kai�erge�chichte im Saalbau.

Die Ausführung i�t in der Wei�e der römi�chen Fresken
aus dem Beginn un�ers Jahrhunderts gehalten, eine gleich-
mäßige Lichtma��e über den ganzen Raum ausgego��en, die

Wirkung durch Farbengegen�äge vernachlä��igt; in der Com-

po�ition wird das Schwanken des Mei�ters zwi�chen �tili�ti-
�cher Geme��enheit und naturali�ti�h-lebendiger Ungebunden-
heit bemerkbar. Auch gegen die Wahl einzelner Stoffe wäre

Vieles einzuwenden. Die Ent�cheidung der Synode zu

Frankfurt, daß der Bilder�<hmu> in den Kirchen erlaubt �ei,
zu malen, dürfte kaum �hwieriger fallen, als das Wach�en
der Bäume durch die Mu�ik darzu�tellen. Schnorr's älteres

Werk: die Nibelungen�äle, ftchen dem eben genannten Bil-

derkrei�e in jeder Beziehung voran. Jugendli fri�< und

kräftig, no< unter dem lebendigenEindruke der alten italie-

ni�chen Mei�terwerke, in deren Umgebunger viele Jahre
zugebracht,ging Schnotr 1827 an die ihm ge�tellte Aufgabe,
in deren We�en an und für �i �hon ein tiefpoeti�ches,der

fünftleri�hen Ge�taltung zugänglihes Element liegt. Jn

fünf Sälen ziehen die Hauptmonumente des alten Helden-
ge�angs an un�erm Auge vorüber. Es werden uns in dem

Eingangs�aale die Helden des Gedichts vorgeführt, deren

Charakteri�tik, der Ausdru> des Re>enhaften, dem Mei�ter
Springer. 6
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vollkommen gelungen i�t. Mit der HochzeitSiegfried's und

Chriemhieldens und der Mittheilung des Gürtelgeheimni��es
an Lettere machen uns die Gemälde des zweiten, mit dem

Verrath und Siegfried's Tode dex dritte Saal bekannt.

Der vierte Saal �childert die Rache, Hagen’'sÜberwindung
durch Dietrich, ChriemhieldensUntergang durch Hildebrand.
Im fünften und lezten kommt der Nibelungen Klage zur

Dar�tellung. Mit Ausnahme des Bilderkrei�es in die�em
Saale, der mit dem dichteri�hen Kern der Sage nichts zu

thun hat, geht eine flare Gedankfengliederung,ein fe�tes
Maß und innere Ordnung durh den reichen Cyklus: der

tragi�he Grundton des Gedichts i� au< für das Auge
fe�tgehalten, die tehni�he Durchführung be��er, als �ie �on�t
bei neuern Fresken zu �ein pflegt, wenn auh jene Gewandt-

heit und �ichere Beherr�chung des Farbenmaterials hier niht
angetroffenwird, dur<h welche �i<h Gegenbaur's Fresken
im �tuttgarter Schlo��e vor allen übrigen deut�chen Werken

auszeihnen. Die Arbeit �elb�t wurde dur<h Schnorr's Be-

theiligung an der Decoration des Saalbaus und dann durch
des Mei�ters Über�iedelungnah Dresden mehre Jahrzehnde
aufgehalten. Er�t in den lezten Jahren vollendete Schnorr
“alle Entwürfe.

Die Wandgemäldevon H. Heß in der Allerheiligenkirche
und in der Ba�ilika, dort Ge�talten und Scenen des Alten

und Neuen Te�taments, hier haupt�ächli<h das Leben des

deut�hen Apo�tels dar�tellend, dürfen niht aus dem Zu-
�ammenhange geri��en und vereinzelt betrahtet werden. Jhr
Zwe> konnte nicht auf die Erregung �chlagender �innlicher
Wirkungen gerichtet �ein, eben�o wenig als �ie die Aufmerk-
�amkeit aus�chließli<h auf �i< lenken und von der baulichen
Be�timmung des Werks abziehen �ollen. Es gilt, durch
ihre An�chauung die Andacht höherzu�timmen und durch den

Ausdru> würdevoller Ruhe, dur< das Vorhalten der kirh-
lihen Jdeale die religió�e Empfindungzu beleben. Die�er
Zwe> i� namentli<h in der Allerheiligenkirhevollflommen
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erreiht; dabei er�cheint aber, im Unter�chiede zu dem Vor-

gange des Overbe>'�chen Krei�es, der Kün�tler unbefangener,
die Formengebung von aller Scheu vor der Natur befreit,
die Auffa��ung ungekün�telt, einfa und lebendig. Die�e Vor-

züge haften niht zufällig nur an den beiden genannten
Werken, �ie �cheinen der religiö�en Schule in München als

bewußtes Eigenthum anzugehören, da �i< die�elben in den

jüngern Krei�en fortpflanzten und weiterentwi>elten. Wir

beziehen uns auf den Gemälde�<hmu> des Doms zu Speier
von Schraudolph's Hand, welcher für das richtigeMaß
der Malerei zu ihrer architektoni�hen Umgebung mu�tergül-
tig genannt werden darf.

Neben der monumentalen Kun�t, deren wichtig�te Zeug-
ni��e wir im Vorhergehendenangeführt, trat die Tafelmalerei
in Münchens Glanzzeit in den Hintergrund: die be�ten Kräfte
wandten �ich der Frescomalerei zu, die religiös-ge�chichtlichen
Werke fe��elten vorzugswei�e die öffentlicheAufmerk�amkeit.
Was das ältere München an be��ern Ölmalern,Land�chafts-
malern u. |. w. zählte, werden wir bei der Be�preehung
des jüngern münchener Kün�tlerkrei�es nahtragen. Einen

Mei�ter dürfen wir aber �hon hiexnicht übergehen, der zwar
in einer andern Sphäre wirkte, als die früher genannten
Männer, aber dennoch in die er�te Reihe mitge�tellt werden

muß, wenn es �ih um die Angabe der Helden der münche-
ner Kun�t handelt. Wir meinen den frühver�torbenen Land-

�chaftôömaler Karl Rottmann. Es ruht in Rottmann

der�elbe höhere Ern�t, der die Begründer der münchener
Kun�t auszeihnet. Trotz �einer Virtuo�ität in der Erfa��ung
von Lichteffecteni�t ex kein gewöhnlicherTechniker: �eine
Bilder erregen uns nicht minder tief und entzünden im Be-

�chauer einen niht minder reichenGedanken�trom, als wenn

er �i<h vor Cornelius’ Schöpfungen befindet. Die 23 mit

Wachsfarben auf Mauergrund gemalten grieci�<hen Land-

�chaften in der Neuen Pinakothek bilden �ein Hauptwerk.
Die Wahl der land�chaftlihen Motive wurde bekanntlich

G*
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niht dem Kün�tler überla��en, die hiftori�he Bedeut�amkeit
be�timmter Localitäten lenkte die Ent�cheidung. So gelangte
denn manche Stätte zu der Auszeihnung, durch die Land-

�chaftskun�t verherrlicht zu werden, der es an den mei�ten
Bedingungen dazu mangelt. Rottmann half �i< als ein

gei�treiher Kün�tler, Wo der Boden und die Erde feine

anziehenden Motive liehen, verpflanzte er die Schönheit in

die Luft und �childert uns Sonnenaufgang, die untergehende
Sonne, Gewitter�hauer, das Spiel der Lüfte und der Wol-

ken mit blendender Wahrheit. Die�e Wahrheit wird no<
durch die Vorrichtung zum Be�chauen der Bilder, �odaß der

Be�chauer im Dunkeln �teht und das volle Oberlicht nur

auf die Bilder fällt, gehoben, Aus mehrfachen Gründen

muß man die�es Sichvordrängen der maleri�chenEffecteund

frappanten Lichter�cheinungenverwerfen. Sie bringen einc

Unruhe in die Bilder, die mit dem großartigen Stile Rott-

mann’s nicht überein�timmt, und �cheinen niht immer mit

der Empfindung, welche der Linienzug und die Bodenformen
der Land�cha�t anregen, zu�ammenzugehen. Zuweilen jedoch
wirkte die gewählte Beleuchtung und die ge�childerten Luft-
er�cheinungen in ergreifenderWei�e dazu mit, den hi�tori�chen
Charakter der Land�chaft �{<härfer zu be�timmen, �o z. B, das

furhibare Gewitter, welhes über das Schlachtfeld von

Marathon zieht, oder der Morgen�trahl, welcherdie Geburts-

�tätte des Sonnengottes begrüßt. Jn Rottmann vereinigen
�ich der fein�te Natur�inn (Paros, Sikyon) mit einem merk-

würdigen Ahnungsvermögen, aus land�chaftlihen Formen
hi�tori�he Culturzu�tände zu deuten, und die�e Eigen�chaften
�tempeln ihn nicht allein zu einem der eigenthümlich�ten,
�ondern aùch zu einem der größten Kün�tler der Gegenwart.
Und wenn au< München keinen andern Kün�tler gebildet
und mit einem reichen Wirkungskrei�e be�chenkt hätte als

Rottmann, müßten wir es als einen Haupt�ig deut�cher
Kun�t prei�en. Wir werden aber dur< die Vergleichung
mit Dem, was die ältere dü��eldorfer Schule gelei�tet hat
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und Berlin an�trebt, noch viel mehr Ur�ache finden, von

München niht zu klein zu denken. Schon daß es uns

über die Möglichkeit einer monumentalen Kun�t belehrt und

die Kraft �o zahlreiher Kün�tler geübt und genährt hat,
i�t dankenswerth. Der Um�chwung, der �ih in der neuern

Privatarchitektur offenbart, die Beachtung, die deut�che
Für�ten der Kun�t widmen, der Ern�t, mit dem un�ere
Maler an ihre Aufgaben zu �chreiten gelernt haben, muß
großentheils München gutge�chriebenwerden.

Die dü��eldorfer Schule.

Wie gelangte Dü��eldorf zu einer Kun�t�hule? Die�e
Frage wird künftigen Culturhi�torikern manche Sorge be-

reiten, Dü��eldorf zählt zu den jüng�ten, aber auh lang-
weilig�ten Rhein�tädten. Seine land�chaftlihe Umgebung
darf �ich niht der Schönheiten eines Hügel- und Wald-

landes rühmen, be�igzt aber auh niht die maleri�chen Reize
der wa��erreichen, farbenduftigen Niederlande; �eine Ver-

gangenheit bietet der Phanta�ie keine Anregungen dar, �eine
Gegenwart, das Leben einer wohlhabenden Provinzial�tadt,
läßt das kün�tleri�he Auge unbefriedigt. Auch wenn man

die alten Schaupläze kün�tleri�her Thätigkeit außer Acht
läßt, auh wenn man nur München und Berlin zur Ver-

gleihung heranzieht, bleibt Dü��eldorfs Berechtigung, als

Mittelpunkt kün�tleri�hen Wirkens zu gelten, zweifelhaft.
Jene beiden Städte �ind Re�idenzen, durch cin reiches und

mannichfaches Leben ausgezeihnet, Träger einer ganz be-

�timmten Bildung und auh politi�h von hervorragender
Wichtigkeit. Sieht man �ih dagegen bei Dü��eldorf nah

ähnlichen Bedingungenzur Begründung eines �tetigen Kun�t-
lebens um, trog des eifrig�ten Suchens findet man �ie niht:
man muß dem bloßen Zufalle es zu�chreiben, daß Dü��el-
dorf neben München als der Haupt�iß moderner deut�cher
Kun�t gu�ftreten konnte. Jm vorigen Jahrhundert, wo jeder
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Hof nah dem Ruhme der Liberalität �trebte und gern den

Mäácen �pielte, wurde, wie �o viele andere Afademien, auch
die dü��eldorfer (1767) ge�tiftet. Sie erzeugte niht be��ere,
aber auh niht �{<le<tere Kün�tler, als damals überhaupt
in Deut�chland gebildetwurden, fand �i< durch die Gun�t
des kurfür�tlihen Hofes ge�hüßt, und be�aß in der nament-

lih an Rubensbildern reihen Galerie eine beneidenswerthe
prakti�he Schule. Bald genug ver�chlimmerten �ich die Zu-
�tände. Dü��eldorf verlor den Hof wie die Galerie und

�ah als Haupt�tadt des Herzogthums Berg dem nationalen

Verbande �ich in trauriger Wei�e entfremdet. Die Akademie

vollends rettete während der franzö�i�hen Herr�chaft nur

ganz geringe Re�te des Scheinlebens. Er�t im Jahre 1819

wurde die�elbe dur< die preußi�he Regierung wieder ge-

fräftigt, indem man zuer�t Cornelius, dann nach de��en Ab-

gange Wilhelm Schadow aus Berlin zur Leitung der Kun�t-
�chule berief, die�e reorgani�irte und zunäch�t mit zugewan-
derten ältern Zöglingen Schadow's bevölkerte. Es bildete

�ich allmälig eine �tattli<he Colonie heran, heiter und ar-

beitslu�tig in ihrem innern Leben, aber ohne weitern Zu-
�ammenhang mit ihrer Umgebung, für fi<h abge�chlo��en
und mit dem äußern Schauplaze ihres Wirkens nur durch
allgemeine �ociale Beziehungen verknüpft. Der kün�tliche
Ur�prung der dü��eldorfer Schule wird am auffällig�ten durch
den gänzlichen Mangel an architektoni�her und pla�ti�cher
Thätigkeit bezeichnet. Die natürliche Grundlage organi�cher
Kun�tbildung, der Vortritt der Architektur, das we�entliche
Correctivmittel maleri�her Verflahung, der Wett�treit mit

Bildnern fehlt hier voll�tändig: Dü��eldorf i� eine bloße
Maler�chule und �hon dadur<h zum Verfolgen einer ein�ei-
tigen Kun�trichtung verurtheilt. Eben�o gehen oder gingen
ihr wenig�tens, denn au<h in Dü��eldorf hat �i< im legten
Jahrzehnd Vieles verändert, die nähern Beziehungen zum

Leben ab. Der alte dü��eldor�er Kün�tler �ah und hörte
nur wieder Kün�tler und bewegte �h �ein ganzes Leben
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hindur< in die�er i�olirten Atmo�phäre. Hören wir, was

der wärm�te Freund die�er Kün�tler, Wolfgang Müller, in

�einer Schrift „Dü��eldorfer Kün�tler u. �. w.““ (Leipzig1854)
darüber �agt: „Es war von vornherein Sitte, daß alle

Kün�tler im Akademiegebäudearbeiteten, keiner dachtedaran,
�elb�t dann, wenn er in te<hni�cher Beziehung nihis mehr
zu lernen hatte, �ein eigener Herr und Mei�ter zu werden.

Die�e Kün�tlerwirth�chaft hatte etwas äußer�t Gemüthliches.
Einer ho>te neben dem Andern im Atelier, �elb�t die Er-

holung zwi�chen der Arbeit war höch�tens dem Be�uche in

einer andern Werk�tätte gewidmet. Unter diefen Um�tänden
fann es niht auffallen, wenn die Jdeen gewi��ermaßen an-

�te>end wirkten. Daher �chreiben �i< alle jene Gretchen,
Genoveven, jene A�chenbrödel, jene Gold�chmiedstöchterlein,
jene Rothkäppchen und wie all das romanti�ch zuge�tußte
We�en heißen mag. Ja die Farben auf den Paletten ent-

wid>elten eine Art von Contagium. Welche Freude herr�chte
in Jeru�alem, wenn der Eine oder der Andere eine neue

Wirkung von neuen Coloriftenkün�ten fand! So etwas ging
gleih dur<h alle Regionen. Der Hi�torienmaler wie der

Land�chafter benugztedie gemachteErfindung. Und �o i�t
denn nicht allein im Stoffe, �ondern au< in der Farben-
gebung jene �elt�am kindliche und do< �o anmuthige Ueber-

ein�timmung zur Er�cheinung gekommen, welche in jenen

Tagen dem deut�chen Publicum vortrefflih zu�agte.“ Die

Folgen die�er gei�tigen Ab�perrung und fol< lebens�{heuen
Treibens reichtenaber weiter. Er�t wenn man die�e Folgen
kennen gelernt hat, begrei�t man, woher jene Mängel �tam-
men, welhe Jmmermann in einer bekannten Stelle der

dü��eldorfer Schule vorwirft. Wir führen die�e Stelle, ob-

�hon �ie bekannt i�t, an, weil �ie no< immer das richtig�te
Urtheil über die ältern dü��eldorfer Kün�tler bildet. „Bei
ihnen“, {reibt Immermann, „vermißt man die geniale
Sicherheit, das à plomb der alten Mei�ter, die überzeugende
Kraft und Nothwendigkeitder Ge�talten, Es �ind Ver-
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�uche, aber �{<wankend zwi�chen der Kühnheit des Jndi-

viduums, immer nur für �i< und �ein Per�onell�tes aus-

drü>kend,und der Scheu, Fehler zu begehen. Die�e Furcht
vor gemalten dummen Streichen war immer ein charak-
teri�ti�her Zug der Schule. Jhr Wahrzeicheni� es, daß
das Weiche, Ferne, Mu�ikali�che, Contemplative, Subjec-
tive vor dem Starken, Nahen, Pla�ti�hen, Handelnden
vorwalten. Es �ieht aus die�er Zeit wiederum ein Zopf
heraus, nur ein vornehmerer und poeti�cher zu�ammengefloh-
ten als die alten puderigen.“’ Nur darin irrt Immermann,
wenn er die Schuld an die�er Halbheit und Mattheit theil-
wei�e auf den Leiter der Schule wirft. Schadow's Mei�ter-
cla��e war zwar ein arger Fehlgriff, die Permanenzerklä-
rung der Un�elb�tändigkeit; aber er that mit die�er Einrich-
tung weiter nichts, als daß er die unabweisbaren allge-
meinen Misverhältni��e regelte und in ein Sy�tem brachte.
Die Verein�amung der dü��eldorfer Schule mußte �ie noth-
wendig um Kraft und Mark bringen, das Ein�pinnen in

engbegrenzte Krei�e au< die Phanta�ie zur Einförmigkeit
verleiten und per�önli<h oder unter den Schulgeno��en zu-

fällig beliebten An�chauungen eine unberechtigte Wichtigkeit
verleihen. Daran konnte kein Einzelner helfen; wie ja
denn auh aus der Abkehr der dü��eldor�er Kün�tler vom

fri�chen, ge�unden Leben ihrem individuellen Charakter kein

Vorwurf bereitet werden �oll. Wenn es einen Um�tand
gab, �ie in ihrer Ein�eitigkeit zu be�tärken, �o war es die

Art und Wei�e, wie das gebildete Deut�chland von der

Kun�t dachte, und welcheMittel es ergriff, den Auf�<hwung
der bildenden Kün�te, �oweit die�elben �ih niht der liberalen

für�tlichen Gun�t erfreuten, herbeizuführen.Wir meinen die

für die deut�<hen Kun�tzu�tände überaus charakteri�ti�hen
Kun�tvereine mit ihren periodi�<h wiederkehrendenAus�tel-

lungen und Verloo�ungen, die �eit 1828 (wenig�tens hat
der in die�em Jahre von Lucanus u. A. gegründete halber-
�tädter Kun�tverein zuer�t die �päter allgemein angenommene



Die dü��eldorfer Schule. 89

Organi�ation erhalten) be�tehen und im Laufe der Zeit eine

unerwartete Ausdehnung gewonnen haben.
Dem In�titute der Kun�tvereine wird in der Regelnicht

viel Gutes nachgeredet, Und der Tadel trifft �ie niht mit

Unrecht, Wenn man glaubt, der Kun�t�inn des Volks

werde dadur< gehoben, daß es nah elfmonatlihem Fa�ten
nur einige Stunden lang — und mehr als einige Stun-

den verwendet nicht das größere Publicum auf den Be�uch
der Aus�telungen — viele Hunderte der ver�chiedenartig�ten
Bilder, ungeordnet und bunt durcheinanderhängend, mit

neugierigem Auge betrachtet, �o geht man eben�o �ehr irre,
als wenn man es für gleihgültig erachtet, ob der Kün�tler
für einen be�timmten Raum mit dem klaren Bewußt�ein,
wozu �ein Werk dienen �oll und was �ein Schi>k�al wird,
ein Bild �chafft, oder ob er in das Blaue hinein für
Lotterien arbeitet. Aber wir können die Kun�tvereine nicht
entbehren, den Kün�tlern Deut�chlands die materielle Theil-
nahme, welche ihnen dur< Vermittelung der Kun�tvereine
zutheil wird, niht entziehen. Die Summe, welche der

Kun�t und zwar ganz vornehmlich der Malerei und den

vervielfältigendenKün�ten dur die deut�chen Kun�tvereine
jährli<h zufließt, darf für die lezten Jahre niht unter

200,000 Thaler ange�chlagen werden, und beträgt �eit
der 27 jährigen Wirk�amkeit der�elben weit über 2 Mil-

lionen. *) Welcher andere Weg läßt �ih vor�chlagen, der

einen gleihen Erfolg �icherte? Wir wollen demnach das

gewöhnlicheKlageliedniht no< einmal durch�ingen,um�o-

*) Das „Bremer Handelsblatt‘““ veröffentlichtevor einiger Zeit eine

freili<h ni<t voll�tändige �tati�ti�he Ueber�icht, nah welcher von 33

deut�chen Kunf�tvereinen (25,083 Actien reprä�entirend) im Jahre 1852

die Summe von 161,672 Thalern (die Ankäufe von Privaten auf den

Aus�tellungen im Werthe von 47,368 Thalern einbegriffen) für den

Ankauf von Kun�twerken verausgabt wurde. Der bremer Kun�tverein
hat vom Jahre 1843 —54 der Kun�t eine Summe von 72,881 Thalern
zugewendet.
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mehr, als in der jüng�ten Zeit dur< die größere Berüt-

�ichtigung der monumentalen Kun�t, dur<h die begonnene
Gründung �tändiger Bilder�ammlungen aus den blos zu

die�em Zwecke angekauften Werken die �{<wer�ten Anklage-
punkte gegen die Kun�tvereine fallen.

Der Beginn der Blüte der ältern- dü��eldorfer Schule
fällt mit den Anfängen des Kun�tvereinswe�ens zu�ammen,
und wir glauben nicht zu irren, wenn wir eine gewi��e
Wahlvoerwandt�chaftzwi�chen beiden annehmen, wie ja auch
that�ächli<h die dü��eldorfer Kün�tler die Haupt�tüze der

Kun�tvereine wurden. Das Anlehnen an lyri�he Dichter,
das Charakteri�iren dur allgemeineGegen�äße: Blondine
und Brünette, üppige Fülle und �<hmächtigeZartheit, braun-

kräftige Männer, ro�ig gefärbte Jünglinge, das Schildern
von Gattungsmen�chen: Hirte-und Hirtin, das Todhezen
mit Beifall aufgenommener Motive: die Hebräerelegien, die

romanti�chen Liebhabereien,�ie hätten �ih {<werlih �olange in

Kraft erhalten, wenn ihnen niht die An�prüche des Kun�t-
vereinspublicums unter�tüßend entgegengekommenwären.

Die�es hatte keine re<hteund klare Stellung zur Kun�t und

war froh, in dem allgemein poeti�chen Jnhalte der dü��el-
dorfer Gemälde, in den Voraus�ezungen an die Bildung,
welche die leßtern machten, eine Handhabe des Ver�tänd-
ni��es zu findenz ja es konnte nur für �olche Werke �ich
enthu�iasmiren, welche weder in ihren Motiven noh in

ihren Formen mehr als mäßige Empfindungen anregen,
welche ohne Schaden au< in fremdartiger Umgebungge-

�chaut werden können.

Verhältnißmäßig am wenig�ten hatte die religiö�e Kun�t,
�oweit �ie in Dü��eldorf Pflege fand, von den angedeuteten
Uebel�tänden zu leiden: �ie hatte ihre ge�ezmäßige Bahn
vorgezeihnet und konnte niht fügli<hdie Tradition ver-

la��en. Nur in dem zuweilen ange�chlagenen�üßlichen Tone,
in der matten Farben�timmung offenbart die�elbe ihren
dü��eldorfer Ur�prung. An der Spize der religiö�en Kun�t
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�teht der bewährte Leiter der Akademie, Wilhelm Scha-
dow. Außer einigenwenigen, aber mei�terhaft ausgeführ-
ten Porträts und dem Mignonbilde, womit Schadow den

Reigen der gemalten Jllu�trationen zu deut�chen Gedichten
eröffnete, gehören alle wichtigernWerke der religiö�en Rich-
tung an. Schadow's jüng�te Schöpfungen übergehen wir

bei �einer Beurtheilung: �ie be�igen niht den einfachen
naiven Charakter, der an religiö�en Dar�tellungen am

{<wer�ten vermißt wird, und verherrlichenweniger die Hel-
den des Glaubens als den Scharf�inn, die Befähigung zu

�ymboli�chen Gedankencombinationen des Kün�tlers. Selb�t
die Parabeln vom verlorenen Sohne und von den klugen
und thörichtenJungfrauentragen zu viel von Reflexion an

�ich und la��en zwi�hen dem unmittelbaren �ahlihen Vor-

gange und der eigentli<h gemeinten Bedeutung de��elben
eine unausfüllbare Lüke. Die Jdylle im er�tgenannten
Bilde: Das wiedérge�undeneSchaf, würde wirkungsvoller
er�heinen ohne die do< niht klar an die Oberfläche tre-

tenden An�pielungen von Gott Vater und Sohnz und vollends

der Empfang des Bräutigams durch die klugen Jung-
frauen, während die thörihten vergebens �<hmachten, wird

durh die an �i<h ganz richtige Charakteri�tik der Legztern
als üppige, weltlihge�innte Mädchen in �einer ern�ten, ge-

hobenen Wirkung arg gefährdet. Dagegen gehören Scha-
dow'’s ältere Werke: Die vier Evangeli�ten in der Werder-

hen Kirche zu Berlin, Chri�tus am Oelberge in der Markt-

firhe zu Hannover, Chri�tus mit den Evangeli�ten in

Schulpforte, die Mater dolorosa am Kreuz�tamme in Dül-

men (We�tfalen) u. �. w., klar gedacht, tief empfunden und

mit einem j�eltenen Sinn für Farbenharmonie durchgeführt,
zu den gelungen�ten religiö�en Kun�t�höpfungen der Gegen-
wart. Jn Schadow's älte�tem und in mannihfacher Hin-
�icht, was z. B. die viel�eitige Bildung, die per�önliche
Liebenswürdigkeit, die ausnehmende Lehrbefähigunganbe-

langt, gei�tesverwandtem Schüler J. Hübner fand die
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religiö�e Kun�t keine weitere Entwi>elung. Dagegen ge-
wann die religiö�e Richtung an Ern�t Deger und de��en
Freunden tüchtige Vertreter. Deger's Madonnen, in der

Auffa��ung vielleiht niht immer naiv, im Ausdru>e nicht
einfa<h und ungekün�telt genug, �ind die einzigen in der

Gegenwart, welchen �ih die Liebe und das Ver�tändniß des

Volks zugewendet hat. Die von ihm und �einen Freunden

ausgeführten Fresken in der Apollinarisfirhe mü��en als

das Hauptwerk der monumentalen Kun�t, welches die dü��el-
dorfer Schule ge�chaffen, genannt werden. Einzelne Motive

in dem Bilde der Kreuzigung, die würdig und ern�t gehal-
tenen Ge�talten in der Ap�is, die Dar�tellung der Verkün-

digung, dürfen �i<h den be�ten Werken der modernen Kun�t
anreihenz die maleri�he Ausführung überragt �owol die

ältern wie die jüngern münchener Fresken. Während jene
matt und bleich, die�e wieder <hwer und dumpf in der

Farbe er�cheinen, erfreuen die Wandgemälde auf dem

Apollinarisberge dur<h den Glanz und die Tiefe des Colo-

rits, ohne das Maß der Frescomalerei zu über�chreiten und

mit der Ölmalerei thöricht wetteifern zu wollen. Aber �ie
leiden an dem größten Übel, an welhem die monumentale

und ganz be�onders die monumental-religió�eMalerei leiden

kann: �ie unterordnen �ih niht der Architektur; �ie �cheinen
von der Anmaßung getragen zu werden, der Wand�hmu>
�ei die Haupt�ache und die Architektur nur das Gerü�te des

Malers, und ermüden wegen der mangelnden Über�icht-
lihfeit ra�h das Auge des Be�chauers. Die Disciplin,
welche die münchener Frescomaler auszeichnet, i�t in Dü��el-
dorf niht zu finden. Man merkt, daß die rheini�he Kun�t-
hule als eine bloße Maler�chule �ih entwi>elt hat, welcher
der Sinn für die Wech�elwirkungder bildenden Kün�te nicht

aufgegangen i�, und die Vortheile, welche der Bund aller

Kün�te untereinander gewährt, unbekannt bleiben. Trog
die�es dü��eldorfer Stempels gilt jedo< Deger und �eine
Freunde in den Augen des größern Publicums nicht als
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eter Vertreter der Schule: namentli<h in der frühern
Periode trat die religiö�e Richtung gegen die glänzende
Wirk�amkeit dreier Männer: Bendemann, Sohn und Hil-
debrandt, vollkommen zurü>. Die�e Männer waren es,

welche den Ruhm Dü��eldorfs dur Deut�chland verbrei-

teten, deren Blütezeit auh die Blüte der Schule überhaupt
bildet.

Von dem Enthu�iasmus, mit welhem Bendemann's

Elegien, Sohn's reizende weiblihe Ge�talten, Hildebrandt's
Kinder und männliche Porträts begrüßt wurden, hat das

jüngere Ge�chlechtkaum no< eine Ahnung. Un�ere habituelle
Verdro��enheit, der Unglaube an uns und un�ere Kraft,
vielleiht au<h das Gefühl wiederholter früherer Täu�chungen
vergällen uns gegenwärtig den Genuß auh der vollen-

det�ten Werke. Können wir keinen Fehler an ihnen �elb�t
auf�púren, fo grübeln wir wenig�tens, wohin ihre Nach-
eiferung führen, welche �hlimmen Folgen es haben könnte,
wenn �ie, als Mu�terbilder aufge�tellt, die allgemeineRich-
tung der Kun�t be�timmten. Sehen wir irgendwo endlich
cinmal eiue wahre Farbenpoe�ie, �tehen wir vor einem Bilde,
de��en techni�cheDurhführung uns entzü>t, gleih be�chleicht
uns die Sorge, es könne das bloße Handwerk über das

Kün�tleri�che die Oberhand gewinnen; wagt einmal ein

Kün�tler, die Ge�talt eines Todten in �ein Gemälde einzu-
führen, �ofort �<webt uns das Ge�pen�t eines „Cadaver-
cultus

“‘ in der Kun�t vor den Augen, und wir glauben,
alle Kün�tler werden nur im Theater Porte St. - Martin

ihre Motive und Anregungen holen. Jn den dreißiger
Jahren kam den Kün�tlern eine gün�tigere Stimmung ent-

gegen. Die Begei�terung �eßte �i<h weite Grenzen und

�choß lieber über das Ziel hinaus, als daß �ie es an der

völligen Anerkennunghätte fehlen la��en: wir hatten da-

mals für alle Vorzüge das Auge doppelt weit ofen, �lo�-
�en es dagegen gutmüthig vor jedem Mangel. Wenn wir

nun auh in Bendemann, der in �o mancher Beziehung an



94 Die deut�he Kun�t.

Felix Mendels�ohn erinnert, niht Michel Angelo's Größe
wiederfinden, und Sohn's Carnation uns niht mehr
Tizian’�hen Farben�hmelz in das Gedächtniß zurü>ru�ft:
�o bleibt uns dennoch der Enthu�iasmus, der ihre Lei�tungen
aufnahm, keineswegs unerkärlih. Sie �prachen eine allge-
mein ver�tändliche Sprache, appellirten unmittelbar an die

Empfindung, und, was das Wichtig�te war, �ie ver�<mäh-
ten niht, auh auf das Auge zu wirken und der äußern
Er�cheinung ihr volles Recht angedeihen zu la��en. Wir

�ind in die�er Hin�icht �eit der genauern Kenntniß der bel-

gi�chen und franzö�i�hen Malerei arg verwöhnt und durc
die An�chauung zahlreicher tehni�h vollendeter Werke gleich-
gültig geworden; aber damals war es in Frankreichund

Belgien mit dem Colorit gleihfalls �hle<t be�tellt, und

vollends in Deut�chland war Anmuth und Schönheit der

äußern Er�cheinung, eine �innlihe Wirkung von den mei�ten
Werken der Malerei ausge�hlo��en. War es ein Wunder,
wenn �i<h alle Welt zu den dü��eldorfer Bildern drängte und

den höch�ten Preis ihnen dafür zollte, daß �ie au< der

Armen im Gei�te gedachten und offen zu Jedem �prachen,
der ein offenes Auge und ein empfänglihes Herz be�aß?
Es war ein überaus glü>liher Griff, als der 21 jährige
Bendemann auf die Bibel zurü>ging und aus die�er

Fundgrube der Poe�ie das Motiv zu �einen Trauernden

Juden (1832 gemalt, im kölni�hen Mu�eum aufge�tellt)
�<öpfte, ein Werk, das ihm �ofort einen Plag unter den

be�ten deut�hen Mei�tern ver�chaffte. Die Vertrautheit des

Volks mit dem Motive, die klare und einfahe Idee, die

in dem�elben ausge�prochen i�, die kräftige Empfindung,
die es anregt, die �ymboli�he Beziehung, die darin liegt
und doch die fri�he Unmittelbarkeit der Dar�tellung nicht
aus�cließt, waren �eltene Vorzüge des Bildes. Und da

�ich dazu noh eine würdige Auffa��ung, ein wenn nicht
tiefes, doh an�prechendes Colorit ge�ellte, und der beab-

�ichtigte Ausdru> vollkommen in die äußere Er�cheinung
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überging, �o mußte das Werk nothwendig die allgemeine
Zuneigung aller Kun�tfreunde �ich erwerben. Dadurch wird

auch das längere Beharren des Kün�tlers an der verkör-

perten Jdeenwelt und angeregten Empfindungswei�e erklär-

li<h. Bendemann's Jeremias auf den Trümmern von Jeru-

�alem (im Be�ize des Königs von Preußen) theilt die ele-

gi�che Stimmung mit dem oben genannten Bilde, i� in

der Compo�ition noch reicher und mächtiger gehalten, ver-

langt aber eben deshalb einen frä�tigern Schilderungston,
deutliher hervorgehobene Contra�te. Der Ausdru> des

dumpfenSchmerzes wiederholt�h in allen Ge�talten bis zur

Einförmigkeit, Jn einem andern Werke: Babel und Zion,
herr�cht wieder der�elbe Grundton, nur daß die Dar�tellung
in den Kreis des Symboli�chen übertragen wird. Dagegen
gehört das Bild: Die Ernte, zwar �tofflih in das bibli�che
Gebiet, die ä�theti�he Farbe jedoch ift hier wie bei der

maleri�chen Um�chreibung der bekannten Stelle des Hohen-
liedes: „Und ih bin dein und du bi�t mein, wir weiden

unter den Ro�en“, der Idylle entlehnt. Im Jahre 1838

über�iedelte Bendemann mit �einem Freunde J. Hübner
nah Dresden, wo ihn die Aushmüd>ung des königlichen
Schlo��es mit Frescobildern be�chäftigt. Tritt man nicht
mit übermäßigen Vor�tellungen an das Werk, de��en Voll-

endung leider des Kün�tlers ge�chwächte Ge�undheit ver-

zögerte (Thron- und Ball�aal haben ihren Bilder�<hmu>
bereits erhalten, dagegen harrt no< das Thurmzimmer
de��elben), �o wird man be�onders in der An�chauungdes

an�pruchlos, aber �innig gedachtenFrie�es einen großen Ge-

nuß finden.
Neben Bendemann galten Sohn und Hildebrandt

als die Stüßen der Schule. Er�terer be�aß gleih�am das

Monopol, Flei�ch und Frauen zu malen, und wurde viele

Jahre hindur<h kaum anders als mit den Venetianern zu-

�ammengenannt. Daß er mit ihnen tehni�h ni<hts gemein
hat, �ieht man auf den er�ten Bli> heraus; aber auch die
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freie Verherrlihung des Lebensgenu��es, die tiefere poeti�che
Auffa��ung des �innenfreudigen Da�eins �uchen wir bei

Sohn vergebens. Selb�t die gelungen�ten Bilder, deren

Motive der antiken Welt entlehnt �ind: Der Raub des

Hylas, Das Urtheil des Paris, la��en das gänzlicheHinein-
leben des Kün�tlers in �einen Gegen�tand, die unbefangene,
lautere Heiterkeit der Auffa��ung vermi��en; noh trüber i�t
der Eindru>, den wir aus �einen Dar�tellungen nah Ta��o,
Shak�peare und Goethe empfangen. Es i�t gut, daß wir

aus die�en Dichtern die Ab�icht des Malers kennen lernen;
aus den Bildern �elb�t, die nur das äußerlich�te Gerü�te der

Handlung Jenen entlehnen, darum blos gedankenarmeZu-
fammen�tellungen von Frauenge�talten zum Gegen�tande
haben, würde man �<hwerli<h den wahren Vorgang ver-

�tehen. Und die �tumpfe Phanta�ie i�t niht der einzige
Mangel des Kün�tlers, auh �ein Colorit, der Hauptruhm
�einer Bilder, müßte tiefer, die Modellirung der Ge�talten
be��er �ein, um die tehni�he Vollendung an�prehen zu kön-

nen. Wir wi��en, wie nahe es liegt, wenn ein Maler das

Motiv der Dar�tellung dem Dichter entlehnt, im Gemälde

im voraus alle Poe�ie des ge�chriebenen Werkes zu erbli>en,
und wundern uns daher niht, daß Sohn’s Mängel lange
Zeit unbemerkt blieben. Da �ein Farbenauftrag allerdings
blendend, �eine Zeichnung elegant i�t, �o konnten �eine bei-

den Leonoren und Ta��o im Garten, �ein Rinaldo und Ar-

mida, Romeo und Julia, �eine Lauten�pielerin und

Schwe�tern, immerhin als Modebilder �i< behaupten; ja
bei der unbe�trittenen reihen Begabung des Mei�ters hätte
�eine Wirk�amkeit einen großen Einfluß erringen, �eine Auf-
fa��ungswei�e eine mächtige Entwi>elung erfahren können,
wäre es ihm vergönnt gewe�en, �einen Sinn an einem rei-

chen und glänzendenLeben zu nähren. Auch eine Tizian’�che
Natur müßte in der dü��eldorfer Abge�chlo��enheit endlich
ermatten.

Die�er �chädliche Einfluß mangelnder äußerer Anregungen,
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die Lähmung der kün�tleri�hen Phanta�ie dur<h die Ein-

�perrung in ein kleinliches, einförmiges Leben macht �i in

noh höherm Grade bei Hildebrandt geltend. Seine Söhne
Eduards, �treng nah den Worten Shak�peare’s componirt
(im Privatbe�ige in Halber�tadt), bildeten die Perle der äl-

tern deut�chen Aus�tellungen. Über die Richtigkeit der Auf-
fa��ung, ob es vom maleri�hen Standpunkte vortheilhafter
war, der Be�chreibung des Dichters zu folgen und die bei-

den Knaben im friedlihen Schlummer

�i einander gürtend
Mit den un�chuld'gen Alaba�terarmen,
Vier No�en eines Stengels ihre Lippen,
Die �ich in ihrer Sommer�chönheit küßten

darzu�tellen, oder, wie Delaroche, bereits ihr äng�tliches Er-

wachen über dem Geräu�che der nahenden Mörder zu �cil-
dern, darüber läßt �ich �treiten. Das deut�che Bild regt
durch den grellen Contra�t der Situation eine tiefereEmpfin-
dung anz das franzö�i�che hat den Vorzug kräftiger p�ycho-
logi�cher Charakteri�tik und des dramati�chen Effects. Eine

Stimme aber herr�chte und herr�<ht no< über die liebevolle

Naturwahrheit der Dar�tellung. Sie verleugnet �i<h auch
bei dem �pätern Hauptwerke, nah einer Scene des Shak-
�peare’�chen „Othello“ entworfen, niht. Der Mei�ter ver�teht
den Ausdru> auch feinerer Seelenzu�tände wiederzugeben,
die Gruppen lebendig und an�hauli<h zu ordnen, den Vor-

gang klar zu �childern. Dennoch fehlt �einen Dar�tellungeu
das tiefereLeben, den Ge�talten die �ichere Selb�tgewißheit,
das rechte Mark, die wahre Kraft. Sie ge�tatten dem

Be�chauer niht, �ih in den Gegen�tand voll�tändig einzu-
lebenz wie �ie au< den Eindru> machen, als hätte �ic der

Kün�tler niht fri�< und unmittelbar, �ondern nah man-

nichfachenMühen und zulegt ermüdet ge�chaffen.
Neben die�en Hauptträgern der ältern dü�jeldorfer Rich-

tung begegnen wir einer großen Zahl von Kün�tlern, die

zwar einzeln betrachtet keine Bedeutung in An�pruch
Springer. 7
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nehmen, entweder die Mittelmäßigkeit nicht überragen oder

in ihrer vielver�prehenden Entwifelung gewalt�am gehemmt
worden �ind, die aber in ihrer Ge�ammtheit den herr�chen-
den Ton in der dü��eldorfer Schule treffli<hver�tnnlichen.
Jhnen gegenüber muß man die Foderungen niht lhoch-
�pannen, am wenig�ten die chemals gültige Regel, der Ma-

ler mü��e volllommen Herr des Handwerks �ein, auf �ie
anwenden. Jn der Technik haben �ie kaum die Stufe des

Dilettantismus über�chritten, leider aber auch hin�ichtlich der

gei�tigen Bildung nur eben den Durch�chnittsgrad erreicht.

Ihre Phanta�ie i�t ziemlih gefügig, ihre Wirk�amkeit über

die mei�ten Gebiete der Malerei ausgedehnt, aber �te �trei-
fen eben nur an die Oberfläche der Dinge und verfallen

gar leiht, weil �ie die Ideen uicht tief verarbeiten, nicht
aus �ich heraus produciren, in eine triviale Nachahmung.
Sie ergehen �i<h, wenn es nöthig ift, in religiö�en Dar-

�tellungen, nux daß ihre Heiligenge�talten viel von lan-

warmen, gebildetenMen�chen an �i<h haben, �ie �ympathi-
�iren mit den Hohen�taufen in der Ge�chichte, �{hwärmen
für die Loreleis, für die Kreuzfahrer, die Genoveven und

Elfen, für alles Unbe�timmte, Unklare und Lebens�{hwache,
�ie ver�tehen �i<h niht ganz �hle<t auf die Freske, aber

auch niht ganz gut auf die Ölmalerei, ihre Werke be-

gei�tern niht, aber �toßen auh nicht unbedingtab, ihre
Gedanken �ind halb wach, ihre Formen halb lebendig, aber

das Eine wie das Andere ganz langweilig. Namen zu
nennen i� niht nöthig, da gewiß jedem Kenner un�erer
Kun�t aus der Gruppe der ältern dü��eldorfer Kün�tler
Einzelne gegenwärtig �ind, auf welhe die Schilderungmehr
oder weniger zutrifft, Nur um Misver�tändni��e zu ver-

meiden, muß bemerkt werden, daß Köhler, wenn er auh
nicht den Namen eines heroi�hen Malers verdient, und in

�einen bibli�chen und orientali�hen Frauenge�talten die ur-

�prünglihe Kraft vermi��en läßt, doh manchen glü>lichen
Griff that, und daß der der Kun�t allzu früh entri��ene
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Alf. Rethel zwar in der Frescotehnik durchaus nicht zu

Hau�e war, das unbedingte Lob, wel<hes den Wand-

gemälden im aachener Rathhau�e von den officiellenApolo-
geten der Schule ge�pendet wird, bei umfangener Betrach-
tung allerdings eine we�entliche Ein�hränkung erfährt, daß
aber �ein Todtentanz vom Jahre 1848 fowie �eine Zeich-
nungen (Hannibal's Übergangüber die Alpen) eine fri�che
und originellePhanta�ie bekunden.

Wir würden den Gei�t der ältern dü��eldorfer Schule
fal�< zeihnen und ihr Ver�tändniß unvolllommen machen,
wollten wir niht den Mann hier anführen, de��en �pätere
hi�tori�che Bilder cinen �o argen Zwie�palt in den düf�el-
dorfer Kün�tlerkreis warfen und eine ent�cheidende Kri�is
herbeiführten. Wir meinen den Schle�ter Karl Fried=«
rih Le��ing. Im Ange�icht �einer Hu��itenbilder vergißt
man leicht den �tillen, in �i{< gekehrtenZug �einer Jugend-
phanta�ie, die träumeri�he, �<merzliebende Richtung in

�einer frühern Zeit. Noch lebte es �ih friedli<h in der Hei-
mat; wir hatten den Ern�t der Ge�chichte zu �chauen verlernt,
und be�aßen vom Volke und de��en wü�ten Leiden�chaften
nur dunkle Begriffe. Einge�chlo��en in un�er Privatleben,
trieben wir mit den per�önlichen Empfindungen einen förm-
lien Cultus, Das Leiden, das uns traf, der Harm, den

un�er Herz fühlte, das �chien ein Weltereigniß und erhielt
von uns eine Wichtigkeitbeigelegt, als handelte es �i<h um

das Wohl der ganzen Men�chheit. Kein Ereigniß hatte
ja �tattgefunden, welches die�es an�pruchvolle Ausdehnen
des privaten Lebens gehemmt und uns die Unterordnung
unter das Allgemeine, die rüchaltlo�e Theilnahme an den

Ge�chi>ken des ganzen Volks gelehrthätte: die matte Trauer,
in die wir uns hüllten, die lyri�he Stimmung, in die wir

uns oft gewalt�am ver�eßten, übertrugen wix auch auf die

Ge�chichte und die Natur. Statt die Großthatender Ver-

gangenheit zu verherrlichen, �pannen wir die Uberzeugung
von der Vergänglichkeit alles Jrdi�chen aus, �tatt mit

7 >
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offenem Sinne die �elb�tändige Schönheit der Natur zu

athmen, überzogenwir �ie mit dem Schleier un�erer Melan-

<olie und fanden in ihr nur den dumpfen Ausdru>k un�erer
trüben Stimmungen. So war der ä�theti�he An�hauungs-
freis der Deut�chen be�chaffen, als die dü��eldorfer Schule
�ih zu entfalten begann. Daß �ie ihren Tribut zahlte, darf
niht wundern, kann anch nicht füglih beklagt werden, da

ja die Beziehung zur allgemeinen Bildung ihrer Thätigkeit
we�entlich die hi�tori�he Bedeutung gibt, und in jenem An-

�chauungsfrei�e auh viele po�itive, e<t kün�tleri�he Anre-

gungen verborgen waren. Le��ing vor Allen hat es ver-

�tanden, die�e leßtern aus ihr zu �{höpfen und die Stim-

mung jener Tage kün�tleri�<h zu verewigen. Überbliken
wir �eine Wirk�amkeit als Land�chaftsmaler, die minde�tens
eben�o hoh ange�hlagen werden muß als �eine Lei�tungen
auf dem Gebiete der hi�tori�chen Malerei. Gleich �ein er�tes
Bild (1828) zeigt einen wü�ten Kirhhof unter cinem ge-

witter�hweren dunkeln Himmel, aus dem nur ein einziger
Sonnen�trahl hervorbricht, um eine Leichen�tätte zu beleuch-
ten. Eines der näch�tfolgenden i�t von der inhaltlo�en
Sehn�uht na<h den Zeiten des Ritterthums eingegeben,
und �childert das Schloß am Meere, auf �elt�am und ver-

worren ge�talteten Fel�en emporragend. Ein anderes legt
Zeugniß ab von der unhi�tori�hen Stimmung jener Tage,
und läßt am Meeres�trande den König mit der Königin,
die Krone auf dem Haupte, �pazieren. Es folgen dann

�eine berühmten Staffageland�chaften: der Klo�terhof im

Schnee (1830) mit den Nonnen im Kreuzgange, die eine

ver�torbene Schwe�ter zum Grabe geleiten; der Klo�terkirh-
hof, abermals im Schnee, wo ein alter Mönch eben ein

fri�hes Grab gegraben; das Klo�ter in Abendbeleuchtung
mit dem krankenbe�uchenden Prie�ter im Vordergrundez der

Kreuzritter, der im tiefen Waldesdunkel für �i< und das

müde Roß Erholung gefunden; die öde Hochebenemit dem

ausgebrannten Raubne�tez die berühmte Land�chaft mit der
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Eiche, an der ein Muttergottesbild hängt. Ein Ritter und

ein Edelfräulein �ind vom Ro��e abge�tiegen, um vor dem-

�elben ihre Andacht zu verrichten. Wix könnten die Zahl
die�er Bei�piele leicht verdoppeln. Schon die angeführten
genügen aber, Le��ing's Phanta�ierihtung zu kennzeichnen.
Es fehlt ihm nicht der fri�he Natur�inn. Selten i� der

wilde zerri��ene Charakter der Eifelland�chaft, das cultur-

reiche, freundlihe Nheinthal, die grünen, waldreichen Ab-

hänge des Harzes �o fein und �o wahr ge�childertworden

als durch Le��ing. Dennoch genügt ihm nicht das �elb�tän-
dige Da�ein der land�chaftlichenNatur; die Stimmung, die

�ie ohnehin �hon wachruft, muß er dur<h die Staffage noh
einmal wiederholen. Der dü�ter melancholi�<he Ausdru>

des Kirchhofs wird noh ein zweites mal dur< eine men�ch-
liche Trauerhandlung ge�childert; zur Ruhe ladet uns nicht
die tiefe Waldein�amkeit für �ich ein — wir mü��en den

Ritter die�elbe genießend �chauen u. �. w. Wen erinnert

nicht die�es Zugrundelegen land�chaftliher Situationen zur

Zeichnung men�chliher Gemüthszu�tände, die�es Symboli-
�iren men�hliher Empfindung in der Natur an die lyri�che
Poe�ie jener Tage? Man hat ihren Einfluß �elb�t dort

vermuthet, wo Le��ing be�timmt nur der eigen�ten Empfin-
dung einen Ausdru> liehz aber bezeichnend bleibt es jeden-
falls, und darin hängt Le��ing we�entli<h mit der Schule
zu�ammen, daß man im Ange�icht feiner Bilder fa�t unwill-

kfürlih an gewi��e Lieder dachte, Der Ton der Trauer und

des Schmerzes, der in Le��ing's Land�chaften vorherr�cht,
theilte �ich auh �einen Figurenbildernmit. Er be�chenkte
uns mit einem trauernden Königspaare, einem trauernden

Räuber, mit der verzweifelndenLeonore, mit einem büßen-
den Räuber — die ä�theti�hen Seiten eines ge�eglo�en
Lebens fanden damals unter den Kün�tlern viele Verehrer
— u. dergl. Auch daß �eine er�ten größern hi�tori�chen
Werke (im Schlo��e Heltorf) die Hohen�taufenzeitverherr-
lichen, i�t für die damalige, jezt nur noh unter den
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jugendlih�ten Ge�chichtsfreunden herr�hende Ge�chichtsan-
�hauung charakieri�ti�h, die das Mitleid mit hi�tori�chem
Intere��e verwe<h�elt und Unglü>k für tragi�<he Erhaben-
heit nimmt.

Viele der Le��ing’�chen Bilder werden am Leben bleiben,
namentlich �eine Land�chaften, von den jüngern Dü��eldor-
fern vielfa<hnachgebildet, �olange es ein deut�hes Gemüth

gibt, gefallen und reizen. Abex gut war es dennoch, daß
der humori�ti�he Schrödter durch �eine Trauernden Lohgerber
dem weichen klagereichen We�en der Schule ein Ende �ette,
und das Vordrängen der na>ten Subjectivität, die ohne
allen Grund die Welt aufmerk�am machte: Schauet, was

ih leide, ver�pottete. Es war ferner gut, daß äußere Ver-

hältni��e die kün�tliche Einheit der dü��eldorfer Schule
�prengten, den kränklichen Zug in der Phanta�ie heilten
und eine lebendigere Mannichfaltigkeit der An�chauungen,
eine größere Kraft und Fülle der Formen herbeiführten.
Die größere politi�che Reg�amkeit, welhe in den beiden

lezten Jahrzehnden das deut�he Volk auszeichnete, die

Wandlungen in der Literatur und Poe�ie konnten nicht ohne
Einfluß auf die bildenden Kün�te bleiben. Zunäch�t gewann
die hi�tori�he Malerei eine größere Bedeut�amkeit, nicht jene,
die nur den Gei�t, wir möchten �agen, das Jen�eits der

Ge�chichte zeihnet und die ewigen allgemeinen Ge�eze
men�chli<her Entwi>elung �childert, �ondern welche das

Augenmerk auf die individuellen Zu�tände und die leiden-

�chaftlichenFormen der Ge�chichterichtet, beziehungsreicheEin-

zelmomentehervorhebtund die Hülfe des �tofflichen Jntere��es
zur Erzielung einer größern Wirkung nicht ver�hmäht,
Eine ähnliche Annäherung an das Sachlicheund Allgemein-
gültige wird auch in der Genremalerei bemerkt. Es �chwindet
die leidige Regel, die ein ge�under Kun�t�inn ohnehin nur

als Ausnahme gelten la��en kann, von den Dichtern das

Motivo und die Compo�itionen zu entlehnen; es tritt die

Vorliebe für die Dar�tellung ab�tract erfonnener Situationen
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zurü> und dafür die Verkörperung realer Zu�tände, wirk-

licher und unmittelbar ge�hauter Sitten und Volksverhält-
ni��e in den Vordergrund. Schon Schrödter in �einem
rheini�<hen Wirthshausleben, Jakob Becker in zahlreichen
�innigen Bildern aus dem Landleben hatten die�er Richtung
den Weg gebahnt; vorherr�chend wurde �ie in Dü��eldorf
er�t �eit die Schule die bekannte Kri�is dur<hmachte und

das Augeoffenerwurde für die naive Poe�ie, die auh das

Leben der unmittelbaren Gegenwart no<h hier und da

durch�trömt und auh andere Gegen�tände der maleri�chen
Verherrlichung werth fand als den ideali�irten Schinder-
hannes und die aufgepuzten Landsknehte. Auch auf die

Laud�chaftsmalerei dehnte �i< allmälig die Herr�chaft des

Realismus aus. Le��ing's Wei�e, in die Land�chaft eine

ganz be�timmte lyri�<he Stimmung zu legen und durch die

Staffage mit peciellen Culturzu�tänden in Verbindung zu

�egen, zählt zwar noh heutigentags Nachfolger; daneben

hat der als Lehrer unvergleihlihe Schirmer eine eigene,
zuweilen an Pou��in mahnende Richtung erfolgreich einge-
�hlagen, und in �einen componirten, dur< Bau, Linien-

führung und harmoni�che Färbung ausgezeichnetenLand-

�chaften den �ogenannten cla��i�chen Stil neu belebt. Aber

die eigentlihe Herr�chaft bleibt denno< bei jenen Malern,
die mit keiner bewußten dichteri�chen Jntention die Natur

an�chauen, �i< gänzli<h in die äußere Er�cheinungswei�e
der�clben vertiefen, die�e aber auch mit überra�chender Wahr-
heit und Vollendung wiedergeben. Behauptet bei Schir-
mer und �einen Freunden das Architektoni�cheder Land�chaft
die Hauptrolle, �o hier das Spiel des Lichts und die Lu�ft-
phänomene,

Auf die�e Umwälzungen im Schoo�e der Schule hatte

vorzugswei�e Le��ing grogen Einfluß. Nicht als ob die

neuere Richtung der Dü��eldorfer auf �eine do< �<ließli<
nur zufällige Per�önlichkeit zurückgeführtwerden müßte, �ie
wurde vielmehr dur<h allgemeingültigeUr�achen, durch die
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geänderte Zeitbildung bedingt. Aber Le��ing brach zuer�t
die äußere Einheit der Schule, machte zuer�t mit dem

Realismus Ern�t und wurde vielleiht gegen �einen Willen

als der Namensträger der veränderten Kun�twei�e ange�ehen.
Der Zwie�palt, der im Jnnern der Schule ausbrach, mag
vom Kün�tler�tandpunkt beklagenswerther�cheinen. Es wich
der Friede, es gingen die Reize des gemüthlihen Zu�am-
menlebens verloren. Jm Jutere��e der ge�unden Weiter-

entwi>elung der Schule jedo<hmuß man �i<h über die ein-

getretene und jezt �hon glü>li<hüberwundene Kri�is freuen.
Le��ing's hi�tori�he Bilder haben den Streit der Päp�te

mit den Kai�ern, die Reformation zum Gegen�tande, den

Kampf zwi�chen Kirche und Staat, zwi�chender freien per-

�önlichen Überzeugungund der bindenden Tradition in der

Vergangenheitzur leitenden Jdee. An die Gefangennehmung
des Pap�tes Pa�chalis dur<h Kai�er Heinrich V. reiht �ich

Ezzelin im Kerker, daran �chließen �i< die Hu��itenbilder:
die Hu��itenpredigt (1836), Huß im Verhöre (1843) und

Huß auf dem Scheiterhaufen (1849). Luther, die Bann-

bulle verbrennend (1858), vollendet den Cyklus. Dic

Hu��itenbilder erregten bekanntli<h auh von nichtkün�tle-
ri�hem Standpunkte das größte Auf�ehen. Confe��ionelle

An�chauungen �eßten �i< mit ungewöhnlicherBitterkeit,
verge��end, daß Savanorala’'s Ge�talt von Rafael in den

päp�tlihen Privatgemächern verewigt werden konnte, zu

Gericht und bewirkten, daß man bald nur das Motiv und

nicht die kün�tleri�che Form de��elben kriti�irte und, woran

der Mei�ter gar nicht gedacht hatte, das polemi�che Element

hervorhob. Auffallend genug wurde eine Waffe, dic den

Kün�tler am �härf�ten getroffenhätte, von �einen Gegnern
gar nichtaufgehoben. Sie i�t kün�tleri�her Natur und darf
daher von uns bemerkt werden. Gerade um das Helden-
mäßige des böhmi�chen Reformators �chärfer und glänzender
hervorzuheben, mußten auh �eine Feinde erhöht werden.

Es i�t richtig, der Anbli> die�er weibi�chen, geilen, hämi�chen,
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hoffährtigen Ge�talten, die Huß verhören, wirkt dra�ti�ch
und regt eine kräftige Empfindung, in Bezug auf �ie Haß
und Verachtung, in Bezug auf ihr Opfer Mitleid an.

Aber das �ind Empfindungen grob�tofflicherNatur, die in

einem hi�tori�chen Bilde nurx einen untergeordneten Platz
finden �ollten. Auch der Kopf des Reformators er�cheint
nicht tief genug ausgearbeitet, wie denn überhaupt Lef�ing
in der Ge�taltung �einer Haupthelden die minde�t glückliche
Hand be�ißt. So treffli<hund vollendet in der Auffa��ung
wie in der Technikdie beiden Mönche auf dem Ezzelinbilde
uns entgegentreten: der Tyrann von Padua �elb�t i� ent-

�chieden mislungen, in �einer Charakteri�tik allzu �ehr an

die Worte des Chroni�ten: „Im Kerker �aß er wie eine

Nachteule“’, erinnernd. Die�er �tiecre, ausdru>slofe Kopf
macht den Vorgang p�ychologi�<h unmögli<h. Jn der

Hu��itenpredigt i�t der fanati�che Ausdru> des Predigers �o
chargirt, daß �i<h begründete Zweifel an der Möglichkeit
�einer Exi�tenz regen: er bildet einen unangenehmen Con-

tra�t zu dex feinen Jundividuali�irung der Zuhörer, in wel-

hen der Eindru> des gehörten Wortes, je nah Alter,
Stand und Charakter ver�chieden aber �tets treffendcharak-
teri�irt wird. Daß in der Verhörs�cene der Held gleichfalls
die Intention des Kün�tlers nicht verwirklicht, wurde �hon
oben erwähnt. Da��elbe muß von Huß auf dem Scheiter-
haufen ausge�agt werden, wo Überhaupt die {<öpferi�che
Kraft Le��ing's ermattet �cheint und manche Phra�e in die

Schilderung �i< einmi�ht. Dagegen wird von �einem
jüng�ten hi�tori�chen Gemälde, Luther zu Wittenberg dar-

�tellend, behauptet, daß gerade die Hauptfigur, gei�tig über-

aus fein durchgebildet,die gelungen�te Partie des ge�talten-
reihen Gemäldes dar�telle. Leider i�t die�es Werk �o ra�ch
nach �einer Vollendung der Heimat entrü>t worden, daß
es in weitern Krei�en beinahe völlig unbekannt blieb. Ju-

de��en unter�cheidet �ih da��elbe in der Auffa��ung nicht
we�entlich von Le��ing's ältern hi�tori�heu Werken, �odaß
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man auch ohnedie nähere Kenntnis die�es Bildes die Richtung
des Mei�ters charakteri�iren kann. Sie huldigt ohne Ein-

�chränkung reali�ti�hen Grund�äßen und hält die �charfe ge-

diegene Individuali�irung als Ziel fet. Man muß von

dem unmittelbaren poeti�chen Gehalte der Ge�chichte innig
überzeugt und mit allen Lebensformenvertraut �ein, an das

genaue Ver�tändniß der äußern Er�cheinungswelt muß �ich
eine begei�terteLiebe für die�elbe knüpfen, �oll die reali�ti�che
Auffa��ung die Vollendung niht mi��en la��en. Le��ing
fehlen die eben angeführten Bedingungen keineswegs: wie

ihn ein bewunderungswürdiger Natur�inn in �einem Wirken

als Land�chaftsmaler unter�tüßte, �o wird auch feinehi�tori�che
Kun�t von einem fri�hen Sinne für das Erfa��en �eelen-
hafter Zu�tände, von einem lebendigen Ver�tändni��e ge-

chichtliher Größe getragen. Unmittelbar ergreifend wirken

freili<h Le��ing's Ge�talten niht immer; wix können uns

�elten in ihre An�chauung voll�tändig verienken und gänzlich
den Kün�tler, dem �ie das Da�ein verdanken, verge��en.
Sie �cheinen nicht für �i< zu leben, rufen zuweilen die

mühevolle Ab�icht des Mei�ters bei ihrer Erfindung in das

Gedächtnis. Wir erklären uns die�en Mangel in Le��ing's
Dar�tellungswei�e zunäch�t in der allen Deut�chen innewoh-
nenden Schwierigkeit,�ich in die hi�tori�he Er�heinungsweli
hineinzudenken. Wir leben von dem Lärmen und Getümmel

eines fri�chen öffentlihen Lebens viel zu entfernt, wir haben
die Ge�talt politi�cher Kämpfe, die Natur hi�tori�cher Leiden-

�chaften viel zu wenig aus eigener Erfahrung kennen ge-

lernt — wir �prechen hier von dem Zeitraume vor der

Februarrevolution —, als daß wir im Stande wären, das

Auftreten hi�tori�cher Per�onen fri�< und unmittelbar zu

�childern. Aus die�em Grunde ziehen auh un�ere Kün�tler
die philo�ophi�che Con�truction der Ge�chichte der realge-
chichtlihen Dar�tellung vor oder borgen von den Dichtern
die Charakteri�tik hi�tori�cher Helden. Der andere Grund

liegt in Le��ings per�önlicher Entwicelung. Bekanntlich hat
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der�elbe den gewöhnlichenStudiengang nicht einge�chlagen,
weder Jtalien be�ucht, no< irgendeinen Mei�ter der Ver-

gangenheit zum be�timmten Vorbilde auserkoren. Wir

haben darüber mit dem Kün�tler nicht zu rechten, im Gegen-
theile �teigert die�e Selb�tändigkeit die Achtung für Le��ing's
fün�tleri�he Kraft. Wir meinen aber in �einem Colorit die

Spuren die�er müh�eligen Autodidaktenbildung zu erkennen.

Wir geben gern zu, daß Le��ing's Farbengebung die Vor-

züge der Klarheit, Kraft und Energie be�izez wir vermi��en
aber die unmittelbare Poe�ie der Farbe, den Glanz, die

Anziehungskraftund die ergreifendeLebenswahrheit, welche
die vollendete Farbentechnik auh den äußerlihen Dingen
zu verleihen im Stande i�t. Wie viel aber und wie we�ent-

“lich die geniale Handhabung des Colorits in realge�chicht-
lichen Dar�tellungen wirkt, davon haben wir uns durch die

An�chauung belgi�cher Ge�chichtsbilderüberzeugt. Gallait's

Abdankung Karl’s V. machte gleichzeitigmit Le��ing's Huß
auf dem Concil die Rundrei�e dur< Deut�chlaud. Die

literaxi�<hen Kämpfe, der Zwie�palt in kün�tleri�chen Krei-

�en, der dur< die belgi�chen Bilder hervorgerufenwurde,
werden an ihrem Orte Erwähnung finden. Hier �oll nur

die That�ache bemerkt werden, daß �ie, abge�ehen von einer

zahlreichen Nachfolge, einen ganz allgemeinen Einfluß da-

durh übten, indem �ie die reali�ti�he Kun�trihtung in ihrem
Ziele be�tärkten und die Gegner des Realismus durch das

Vorhalten des vollen Gegen�atzes zur größern Abge�chlo��en-
heit zwangen. Ehe wir aber die jüngern deut�chenReali�ten
be�prechen, mü��en wir noh der eigenthümlich�tenEr�chei-
nung in der modernen Kun�twelt un�ere Aufmerk�amkeit zu-

wenden, einem Manne, der, wenn die Einen Recht haben,
die Würde des Jdealismus �{<wer compromittirt hat, ohne
die cinfacheGediegenheitder reali�ti�chen Kun�trichtung er-

reichen zu können, der dagegen nah der Meinung Anderer

den Jdealismus und Realismus auf einer höhern Stufe
durch den Humor vereinigt und ver�öhnt und neue Bahnen
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den bildenden Kün�ten eröffnet, Wilhelm Kaulba <<darf
niht mit dem gewöhnlichenMaß�tabe geme��en werden.

Sein Stil hat mit dem hergebrachtenJdealismus wenig
gemein; wenn er auh in dem Aufbau �einer Bilder, in

den �ymboli�chen Anklängen an den�elben erinnert und �eine
Ab�tammung von der alten Jdeali�ten�hule bewei�t, �o indi-

viduali�irt er doh in der Compo�ition wie in den einzelnen

Ge�talten ungleich reicher, als es �on�t unter den Vertre-

tern des idealen Stils üblich i�t. Daß er niht in naiver

Wei�e von �einem Gegen�tande erfüllt i�t, über die�em �teht
und frei mit dem�elben waltet, darf bei einem modernen

Kün�tler niht auffallen. Aber daß er nicht allein dem

Humor, �ondern auh negativen Formen der Phanta�ie
einen �o weiten Raum in �einen fon�t �tilgereht durhge-
führten Schöpfungen gönnt, bildet eine Erweiterung des

bisher gekannten Wirkungskrei�es der monumentalen Kun�t,
die ein ab�chließendes Urtheil über -Kaulbach's Bedeutung
vielfah er�hwert. Fundamental�äze der Ä�thetik werden

von Kaulbach um ihre Geltung gebracht; haben wir bis-

jezt geirrt, oder irrt Kaulba<h? Wir meinen, �chon die

näch�te Zeit wird für die gute alte ä�theti�he Tradition und

gegen den Neuerer Kaulbach ent�cheiden.

Der humori�ti�he Jdealismus.

Wilhelm Kaulbach gehört zu den älte�ten Schülern
des Mei�ters Cornelius. Noch während der Anwe�enheit
des Lettern in Dü��eldorf betheiligte �i< Kaulbach an ein-

zelnen größern Unternehmungen der jungen Schule; er

folgte dem Mei�ter na<h München, übernahm die Aus-

�<hmüd>ungdes Tanz�aals im Pala�te des Herzogs Maxi-

milian (die Ge�chichte des Amor und der P�yche in 14

Frescobildern), malte unter den Arcaden die Bavaria, die

vier bairi�hen Ströme, den Reichthum, die Weisheit,
illu�trirte im Königsbau Wieland, Klop�to> und Gocthe,
überragte aber in allen die�en Werken keineswegs �eine
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Kun�tgeno��en. Eine größere Aufmerk�amkeit erregte {hon
das BVild im Schlo��e Ro�en�tein bei Stuttgart: Anakreon

mit �einer Geliebten, und �eine p�ychologi�<h wahren und

er�chütternden Zeichnungen des Narrenhau�cs und des Ver-

brechers aus verlorener Ehre. Auch �eine Skizzen für ein-

zelne münchener Kalender und Volksbücherbekundeten einen

tiefen poeti�hen Sinn, eine überaus reiche und leiht be-

wegliche Phanta�ie, Er�t der kühne Wurf der Hunnen-
�<hla<t (1837 für den Grafen Raczyn�ki ausgeführt) jedoch
verhalf ihm zum Siege und �icherte �cinem Namen eine

hervorragendeStelle unter den deut�chen Kün�tlern. Einen

bloßen Traum, eine Gei�ter�hlacht zu �childern und dabei

auf die Unter�tützung der Farbe zu verzichten, wahrlich cine

�chwierigere Aufgabehatte �ich vielleiht noch nie ein Kün�tler

ge�tellt. Trozdem hatte �ie Kaulbach mei�terhaft gelö�t: er

hat das Vi�ionäre der Er�cheinung gei�treich fe�tgehalten,
den Vorgang mit ergreifender Wahrheit ge�childert und,
ohne den dramati�chen Charakter, die unmittelbare Lebeudig-
feit des Kampfes abzu�tumpfen, den ticfern weltge�chicht-
lihen Sinn des Ereigni��es klar vor das Auge des Be-

�hauers ge�tellt.
Jede einzelneGe�talt er�cheint tief empfundenund lebens-

wahr, jede einzelneGruppe von rein�tem Formen�inne durch-
weht und dabei kräftig bewegt, nothwendig zum Ver�tänd-
niß des Ganzen. Jeder der beiden Hauptkrei�e der Hunnen
wie der Römer i�t er�chöpfend charakteri�irt, in ihrer Schil-
derung die tiefere Bedeutung des Kampfes zwi�chen der

alten und neuen Welt, zwi�chen edler, geordneter Bildung
und unbändiger Naturroheit großartig ver�innliht. Über
das Ganze dann weht ein ergreifendertragi�her Zug. Es

�pricht �ich ganz offen das Unabwendbare, Verhängnißvolle
des Kampfes aus; wir verge��en unwillkürlich das Traum-

hafte des Vorgangs und �chauen die �trenge und erhabene

Offenbarung des hi�tori�hen Schi>�als. Mit den Leichen
der er�hlagenen Krieger i�t der Boden bede>t, vo de��en
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Hintergrunde �ich die Umri��e der Welt�tadt dunkel abheben.
Schon beginnt �i<h das Gei�terleben zu regen. Den einen

Schläfer we>t eine in ihrem Grimme noh nicht ge�ättigte
Frau, Andere wehren den bleiernen Dru> des Schlafes ab,
beginnen �i<h zu ermannen und zum Bewußt�ein zurü>-
zukehren. Schon �teigen die Scharen in die Lüfte empor,

hwerfällig die untern, leiht und von dex Kampfeswuth
beflügelt die obern. Zwei Mittelpunkten �trebt Alles ent-

gegen:. dort dem furchtbarenAttila, von �einem Heergefolge
auf cinem Schilde emporgehoben,hier dem gottvertrauenden,
ruhig hohen Jmperator. Und wenn au< der Kün�tler den

Ausgang des Kampfes nicht unmittelbar be�chreibt — wäh-
rend hier die römi�chen Krieger den Feind kräftig drängen,
prallen �ie dort vor dem Wuth�toße der Hunnen zurü> —,

�o gibt doh das hoch aufgepflanzteKreuzzeichen die Sieges-
gewißheit für die hohe gei�tige Ge�ittung und entläßt den

Be�chauer mit cinem ver�öhnenden Eindru>e. Der Carton

der Hunnen�chlachtgalt lange Zeit als Kaulbah's Haupt-
werk. Seine Porträtbilder machten zwar den An�pruch
vollendeter maleri�her Schöpfungen, ließen aber das gänz-
lihe Be�iegen eines gewi��en conventionellen Elements in

dem Colorite vermi��en. Auch das vielgerühmte Ölbild:
Die Zer�törung von Jeru�alem, für die münchener Neue

Pinakothek gemalt, blieb niht ohne Anfehtungen. Reiche
�ymboli�che Beziehungen dur<hwehen die Dar�tellung. Auf
Wolken �itzend er�cheinen in einer Glorie die vier Propheten:
Je�aias, Jeremias, Ezechiel und Daniel, welche den Unter-

gang des verworfenen Volks gewei��agt hatten. Vor ihnen
{weben als Vollzieher des göttlihen Strafgerichts die

�ieben Engel der Offenbarung mit flammenden Schwertern,
im Hintergrund aber er�cheinen die irdi�chen Voll�tre>er der

himmli�chen Gerechtigkeit,die römi�chen Legionen, von Titus

über die rauchenden Trümmer Jeru�alems geführt und vom

verla��enen Altare Be�iß ergreifend. Mütter, die ihre er-

mordeten Säuglinge verzehren, Jungfrauen, die als Sieges-
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beute fortge�hleppt werden, Verzweifelnde und Ver�chmadc)-
tende bezeihuen die Erfüllung des Schi>k�als, dem allein

noch die Führer der Juden: Johannes von Gi�chkala und

Simon des Giorias Sohn, zu troßen wagen. Ruhig har-
ren �ie an den Säulen des brennenden Tempels des

nahenden Feindes, Losgelö�t von allen Gruppen, erblicken

wir links îm Vordergrunde Ahasverus von geflügelten
Dämonen mit Schlangengeißeln zur ewigen Flucht getrieben,
während re<hts die palmentragende und p�almodirende
Chri�tengemeinde, von Engeln geleitet, aus der Stadt des

Verderbens auszieht. Das Poeti�che des von dem Kün�tler
erfaßten Motivs, die gei�treihe Durchführung de��elben
wurden von allen Seiten bereitwillig anerkannt, doh auch
einzelne Bedenken gegen die Compo�ition und Dar�tellungs-
wei�e ausge�pvochen, Es dür�te wol �chwerlich das ä�the-
ti�che Ge�eß von der Wech�elwirkung zwi�chen dem Stile

und dem Materiale in den bildenden Kün�ten heutzutage
cine Anfehtung erleiden. Un�ere Vorfahren haben, vou

einem unmittelbaren �ihern Gefühle geleitet, die�em Gefez
ent�prochen und z. B. den Ziegelbau in anderer Wei�e
kün�tleri�ch belebt als den Werk�teinbau, im Erze die Ge-

�talten anders gebildet als im weih �cheinenden Marmor,
die Mo�aikmalerei zu einem dem Material ent�prechenden
eigenthümlichenStile entwi>elt u. �. w. Wir Kinder der

Reflexion dürfen noh viel weniger eine Inconfequenz uns

zu�hulden kommen la��en als die naiven Alten, und mü��en,
nachdem wix cin klares Bewußt�ein über die Grenzen und

die Wirkungskraft der Ölmalerei be�izen, auh prakti�ch
dem�elben gemäß verfahren. Kaulbach hat gegen die�es
Ge�eß ge�ündigt und ein Werk ge�chaffen, in welchem der

Stil und das kün�tleri�he Material einander wider�prechen.
Die Ölmalerei �teht ihrem ganzen We�en nah im Dien�te
des Realismus. Wie �ie die einzelnenKöpfe und Ge�talten
individuali�irt, in der Gewandung den zufälligen Stoff be-

tont, in der Gruppenbildung die pla�ti�he Regel dem male-
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ri�chen Principe unterordnet: �o duldet �ie auh nicht einc

bloße allgemeineAngabe des Hintergrundes, der land�chaft-
lichen Umgebung, �ie �peciali�irt die Luft, die Land�chaft,
�ie bringt durch die er�t in ihr vollendete Luftper�pective die

handelnden Per�onen in einen �trengen Zu�ammenhang, �ie
locali�irt mit Einem Worte jede Begebenheit und legt auf
die äußere Wahr�cheinlichkeitent�chiedenenNachoru>. Nicht
zufällig fällt die Ausbildung der Ölmalerei dur die Brü-

dex van Ey> mit der Begründung des Realismus in der

nordi�chen Kun�t zufammenz nicht willkürli< haben die

großen Colori�ten des 17. Jahrhunderts in die religiö�e
Dar�tellung das reali�ti�che Pathos, die Leiden�chaft aufge-
nommen, nicht aus bloßem per�önlichen Belieben alle gro-

ßen Kün�tler der Vergangenheit den eigentlihen Stil in

der Malerei vorzugswei�e in der Frescotehnik durchgeführt.
Schon daß die Ölmalerei haupt�ächlih dur die Farbe und

niht dur die pla�ti�che Zeihnung wirkt, bewei�t ihren
reali�ti�<hen Charakter. Auf der cinen Seite hat nun Kaul-

bach allerdings den Foderungen des Materials Folge ge-

lei�tet, �chärfer individuali�irt, als der gewöhnlicheStili�tiker
es �i< erlauben würde, in dem Ewigen Juden z. B., in

der Gruppe, welche auf der Tempeltreppe nieder�türzt, nahezu
naturali�ti�le Wirkungen ange�trebt und dem Colorit dic

größte Aufmerk�amkeitge�chenkt. Gerade dadur<h aber wird

der Wider�pruch mit der alle Raumgrenzen überragenden
�ymboli�chen Compo�ition, mit dem Streben, den ganzen

Inhalt der leitenden Jdee tief�innig, ohne Rück�icht, ob dies

die äußern Da�einsbedingungen ge�tatten, zu verkörpern,
nur greller hervorgehoben. Niemand wird das Poeti�che
ableugnen, was in der Gegenüber�tellung des Ahasverus
und der flüchtendenChri�tengemeinde liegt. Jm Carton

er�cheint �ie auh von der größten Wirkung, hier, wo nur

die halbe Realität gilt, trennten die Engel die vom Vor-

gange unberührten Chri�ten auh für das Auge genügend
von ihrer Umgebung, während in Öl ausgeführt, die�e
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Gruppe mit den näch�t�tehenden in eine �o nahe Berührung
kommt, daß �ie als eine p�ychologi�cheUnmöglichkeiter�cheint.
Der Pleonasmus in der Motivirung: die Propheten, die

Engel und das römi�che Kriegsheer, die Alle die�elbe Rolle

�pielen, darf nicht betont werden, da er dur<h Tradition

eine gewi��e Berechtigung erlangt hat; dagegen muß das

Auseinanderfallen der Compo�ition in zwei getrennte Theile,
einen epi�chen und cinen dramati�chen, hervorgehoben wer-

den. Der Schilderungston in dem obern Bildfelde und

theilwei�e im Vordergrundei�t ganz anderer Natur als jener
im Mittelgrunde oder in der Nähe des zer�törten Tempels;
eine Kluft, die leiht hätte vermieden werden können, wenn

der Mei�ter �i<h vor dem Zuvielgeben gehütet hätte.
Fand die Zer�törung Jeru�alems einzelne Wider�acher,

jo erwe>ten dagegen die Illu�trationen zu „ReinekeFuchs"
eine ungetheilte Begei�terung und machten Kaulbach zum

populär�ten Kün�tler der Gegenwart. Und in der That i�t
�elten ein Werk fo volllommen und vollendet aus der Hand
des Mei�ters hervorgegangen, eben�o �elten aber au< einem

Kün�tler ein �o �ehr �einer Natur ent�prehender Stoff ge-
boten worden, als es hier der Fall war. Der Humor,
der Wig, die Satire, die �prudelnde Fülle gei�treiher Ein-

fälle, alle Eigen�chaften, welhe die Per�önlichkeit des

Kün�tlers auszeihnen, fanden in „Reineke Fuchs“ die

weite�te Stätte und ent�prachen treffli<h dem Gei�te, der

das Gedicht*durhweht. Auch dürfte es {<werli<z einen

Kün�tler geben, der das Doppelwe�en die�er Thierwelt,
die�e geheimnißvollen Anklänge an men�chlihes Treiben �o
tief�innig und wahr darzu�tellen im Stande gewe�en wäre

wie Kaulba<h. Man kann höch�tens nur den Um�tand be-

klagen, daß nicht aus�chließli<h der Holz�chnitt von dem

Kün�tler zur Verkörperung�einer Gedanken gewählt wurde,
dann wäre Kaulbach's „Reineke“ die Un�terblichkeit als
Volksbuch ge�ichert.

Noch drei größere Unternehmungen bezeichnen Kaul-

Springer. 8
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bah'’s Wirk�amkeit: die Wandgemälde an der Außenwand
der münchener Neuen Pinokothek,die �tereo<hromati�chaus-

geführten Bilder in der Vorhalle des berliner Neuen Mu�eum
und die Shak�peare- Illu�trationen, von welchen bisjegt zwei

Hefte: Macbeth und der Sturm vorliegen. Jn die�en drei

Werken concentrirt �i<h Kaulbach's Eigenthümlichkeit: �ie
führten ihm viele begei�terte Verehrer zu, we>ten einen

förmlihen Kaulbach- Cultus, �ie erregten ihm aber auch
zahlreihe Wider�acher. Daß übelbedachte Dien�tfertigkeit
Kaulbach zu ehren meinte, wenn �ie ihn über �einen Lehrer
und Mei�ter erhob, kann nur feind�eliger Sinn Kaulbach
�elb�t zur Schuld anre<hnen, wenn es auh nahelag, aus

der Art und Wei�e, wie er die münchener Kun�t an der

Außen�eite der Neuen Pinakothek verherrlichte,fal�che Schlü��e
über �ein Verhalten zu Cornelius zu ziehen. Bekanntlich
haben die�e Gemälde von Schnorr eine bittere Kritik er-

fahren und unter den ältern münchener Kün�tlern ein förm-
liches Ent�egen erregt. Was der ärg�te Wider�acher der

münchener Schule kaum lei�e anzudeuten wagte, daß kein

Ern�t, kein klares Princip, keine allgemein gültige Grund-

lage die münchener Kun�tbe�trebungen leite, wird von Kaul-

bah in monumentalen Bildern mit rü>�ihtlo�er Schärfe
verewigt. Daß man ver�potten mü��e, was man verherr-
lichen will, die�e Auffa��ungswei�e i�t �o neu und unge-

wöhnlich, daß �i<h das Befremden und der Ärgerder

Näch�tbetheiligten wohl erkären läßt. Und wenn nur das

Formelle, die te<hni�he Ausführung der Bilder einen

�elb�tändigen Werth be�äße. Aber die�e läßt �ich �elb�t bei

der wohlwollend�ten Ge�innung nicht vertheidigen. Eine �o
{were und unharmoni�che Farbe, eine �o flüchtigeCom-

po�ition, eine �o wenig durhdachte Gruppirung wird in der

neuern monumentalen Kun�t kaum no< angetroffen. Dies

gab Kaulbah's Gegnern das Recht, aus�chließli< von der

�atiri�hen Tendenz des Kün�tlers und �einem Wagnigß,
Einfälle für Gedanken gelten zu la��en, zu �prehen. Die
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Vertheidigung �einer Freunde, er habe �i �elb�t auh nicht
ge�chont, konnte niht füglih die Anklage entkräften. Würde

Jemand an die Stelle allgemeiner göttlicher Ge�eze in der

Weltge�chichtedie Gewalt der Jntrigue und der Hintertreppe
�eßen, �eine Auffa��ung würde deshalb niht weniger cyni�ch
lauten, weil er an �i<h �elb�t die Macht der Hintertreppe
erprobt. Man muß aber auch billig �ein und die wenig
dankbare Aufgabe, die Kaulbach ge�tellt wurde, erwägen.

Die ge�chichtlihe Entwi>elung irgendeines Verhältni��es zu

malen, i� �<le<terdings unmöglih, den ur�achlichen Zu-
�ammenhang fe�tzu�tellen, i� die Sache des Ver�tandes und

nicht der Phanta�ie. Die Allegorie zu Hülfe zu rufen, ver-

�hmähte (mit Ausnahme des Titelbildes: Kampf gegen den

Zopf) Kaulbach; was blieb ihm dann Anderes Übrig als

eine Reihe von Genrebildern zu entwerfen, welche nicht die

Entwi>elung der münchener Kun�t, �ondern das münchener
Kün�tlerleben �childern. Die einzelnen Über�chreitungenla��en
�ich tadeln, den Grundton �elb�t hätte �hwerlih ein anderer

Mei�ter ver�chieden ange�chlagen. Daß die Wandgemälde
ihrem Untergange ra�ch entgegeneilen, läßt �i< in diefem
Falle niht bedauern.

Eine ungleich höhere Aufgabe wurde dem Kün�tler in

Berlin ge�tellt, wo er in dem Treppenhau�e des Neuen

Mu�eum die Weltge�chichte �elb�t in ihren wichtig�ten Mo-

menten zur An�chauung zu bringen hatte. Über die Selt-

�amkeit, mit dem erhaben�ten Jdeenkrei�e, �tatt das Heilig-
thum des der Jllu�tration hi�tori�cher Bildung gewidmeten
Baus, den Eingang zu �<hmü>en (es mahnt die�es an die

Verlegung des Hauptaltarbildes in die Vorhalle der Kirche),
über die Schwierigkeiten,welchedie Architektur dem bequemen
Be�chauen des Wand�hmu>es entgegen�tellt, dürfen wir mit

dem Kün�tler niht rehten. Ex fand die�e Voraus�ezungen
bereits vor. Auch die Unfähigkeitder Malerei, ein klares,
einfaches Bild weltge�chichtliher Entwi>elung zu �chaffen,
darf niht im voraus behauptet werden. ca��en

wir die
*
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Erfahrung richten und aus den gemachtenVer�uchen das

Re�ultat ziehen. Der Um�tand kann freilih niht wegge-

leugnet werden, daß bei dem Unternehmen, wir möchten

�agen, den Gei�t der Ge�chichte zu verkörpern, die Mitthätig-
keit des Ver�tandes in niht geringerm Grade in An�pruch
genommen wird als jene der Phanta�ie, und die Gefahr
naheliegt, die unmittelbare Kraft der leßtern dur<h den

Reichthum des er�tern zu er�ezeu. Der Malex kann nicht
die tiefere Bedeutung cines Ereigni��es, de��en Verhältniß zu

Früherm und Späterm, unmittelbar ver�innlichhen: er muß

auf die naive Auffa��ung verzichten, er bedarf �ymboli�cher

Hülfen, allegori�her Apparate, und kann nur durch cine

ver�tändige äußere Anordnung �einen Zwe erreichen. Jedes

weltge�hichtlihe Ereigniß �ezt �i aus einer größern Zahl
enge miteinander ver�hlungener Thaten und Handlungen
zu�ammen, es zerfällt in eine längere Reihe durch das Ge�eß
der Cau�alität verbundener Momente. Die maleri�che Phan-
ta�ie kann ihrem We�en uach nur vereinzelte Momente her-
vorheben, und die Einheit des Raumes und der Zeit nicht

unberü>�i<htigt la��en; will fie auch den ur�ahlihen Zu�am-
menhang wiedergeben, �o thut fie es auf Ko�ten der kün�t-
leri�hen und ganz �peciell der maleri�chen Einheit. Die�e
fehlt au< den mei�ten Kaulbah'�<hen Waldgemälden im

Neuen Mu�eum, und die�es Fehlen wirkt um fo empfind-
licher, als, wie �hon früher erwähnt, Kaulbach cines �tarken
reali�ti�chen Triebes keineswegs ermangelt. Den Beweis

dafür an dex Zer�törung Jeru�alems haben wir bereits

geliefert; au< die Zer�törung des babyloni�<hen Thurms
i�t, troy zahlreiher Schönheiten und poeti�her Anklänge,
von die�em Fehler niht freizu�prehen. Das Bild zerfällt
für das Auge in zwei voneinander gänzlich getrennte Theile:
die Völkerwanderung im Vordergrunde gehört dem Gedanken

wie der Technik und der äußern Ausführung nah einem an-

dern Gebiete an als die Gruppe im oberu Felde: der König
von Babel und Jehovah, de��en Blige die Gögen zer�chmettern,



Der humori�ti�che Idealismus. 117

die ihrer�eits wieder dur<h ihren Fall den Königsfohn er-

�chlagen. Die�er Mangel muß von jedem Unbefangenen
eben�o bereitwillig zuge�tanden werden wie der Vorzug der

überaus tiefen und wahren Völker�childerung. Wir begreifen,
daß vorzugswei�e diefes Werk eine allgemeine Begei�ternng
für Kaulbach wachrief und alle Mängel verge��en ließ, da

cs Alles in �ich begreift und vollendet dar�tellt, was einen

modern gebildeten Gei�t anzieht. Die in den Gruppen des

Vordergrundes waltende Symbolik i� gewißermaßenmit

naturwi��en�chaftlihem Bewußt�ein durchgeführt, die Glie-

derung des Gedankens reih an Gegen�ägen, die Formen-

gebung bei einzelnen Ge�talten mei�terhaft behandelt. So

be�tehend au< die�e Eigen�cha�ten �ein mögen, fo hoffen
wir dennoch, daß die Hunnen�chlacht, das einheitlih�te Werk,
welches Kaulbach bisher ge�chaffenund welches auh in der

Ge�talt des Gemäldes den ur�prünglichen Reiz niht ver-

loren hat, den alten Ehrenplag in der Liebe des Volks oder

richtiger des gebildetenBruchtheils des Volks behalten werde.

Wir dürfen uns von der Bewunderung für des Kün�tlers
�eltene Begabung nicht zu Fehl�chü��en über das allgemein
Gültige in der Kun�t verleiten la��en. Nur ein Pedant
kann Kaulbach's Thätigkeit aus dem Grunde verdammen,
weil �ie die hergebrachte Regel niht buch�täblih verfolgtz
aber minde�tens voreilig muß es genannt werden, wenn die

Ab�traction als die wahre Quelle kün�tleri�her Schöpfungen
bezeichnetwird, weil �te bei Kaulbach dur gei�treihe Wen-

dungen und eine glänzendeFormengebung verde>t wird

und ihre Mängel in den Hintergrund treten. Wir be�izen
feine ab�olute Kun�t, �ondern be�timmt abgegrenzteKun�t-
gattungen, wir fennen keinen Kün�tler an und für �i,
�ondern blos Maler, Mu�iker, Dichter u. �. w. Wir dürfen

daher auh nicht auf die Art�hönheit, auf die ge�ezmäßige
Ausbildung des jeder Kun�tgattung innewohnenden eigen-
thümlichen We�ens verzichten, um in einer allgemeinen
poeti�chen Schönheit, in dem pikanten Reize, der in der
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Mi�chung mannuihfacher Kun�tformen liegen mag, den Ér-

�aß zu �uchen. Der Mangel �trenger maleri�cher Einheit
¿. B. kann niemals dur< andere Vorzüge, durch gei�treiche
Verflechtung von poeti�chen Gedanken aufgewogen werden.

Es i�t für Kaultah's Natux �ehr bezeihnend, daß �eine
Werke mit jenem Grade der Ausführung an Schönheit und

kün�tleri�her Vollendung eiubüßen, daß �eine Skizzen und

Cartons �owie die na<h die�en ausgeführten Kupfer�tiche
einen ungleich reinern Genuß gewähren als die mit allen

Mitteln der Malerei in der Farbe vollendeten Gemälde. Es

i�t weiter bezeichnend,daß die kün�tleri�he Größe Kaulbach's
�ich in keinemGe�taltenkrei�e �o rei<h und mächtig verkörpert
als in der Allegorie. Bekanntlich werden die Hauptbilder
des Treppenhau�es dur Einzelge�talten hi�tori�her Helden
und allegori�cherWe�en: Mo�es und Solon, Karl der Große
und Friedrih der Rothbart, Jtalia, Germania, Ge�chichte
und Sage, Kun�t und Wi��en�chaft u. |. w. getrennt. Freunde
wie Gegner Kaulbach's einigen �i<h darin, daß uamentlich
die Auffa��ung der allegori�hen We�en auf unbedingteVoll-

endung An�pruch machen könne und hier die reihe Erfin-
dungskfraft des Kün�tlers auf ein ihr völlig zuf�agendbes
Gebiet �tieß. Minder überein�timmend lautet das Urtheil
in Bezug auf den Arabeskenfries, welcher �ih über den

Wandbildern und Pila�tern hinzieht und die Weltge�chichte
als Kinder�piel zum Gegen�tande hat.

Wir können uns der Mühe nicht überheben, wenig�tens
in allgemeinen Umri��en den Inhalt der Friesbilder, dic

Parodie der unmittelbar unter den�elben ge�childerten welt-

ge�chichtli<henScenen anzudeuten, weil nur auf die�e Art

das Lob der Einen und der Tadel der Andern ver�tändlich
und die Grundlage für ein unbefangenesUrtheil gewonnen
wird. Wie Prometheus mit Minerva’'s Hülfe den Men�chen
formt und der Stor iu Gegenwart eines neugierigen A�en
Men�cheneier ausbrütet, �o beginnt Kaulbach �eine humori�ti-
�he Philo�ophie der Ge�chichte, für deren Deutung Heine's
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Feder treffli<hgepaßt hätte. Er führt dann in bunter Reihe
die balg�üchtigen Gründer Roms, den Jäger Nimrod auf
einem Knabenrü>en reitend und die Wi>elkinder J�is und

O�iris an un�erm Auge vorüber, zeihnet den komi�chen
Schre>en der I�is über O�iris Ver�tümmelung dur<hTyphon
und Anubis Dur�t, als die Nilquellen ver�iegen. Über dem

Bilde, welches Homer und die Griechen �childert, lernen wir

die helleni�he Bildung in minder idealem Gewande kennen.

Dem Maler Zeuxis bele>t ein engli�cher Windhund die

Palette, über Orpheus? Ge�ang urtheilt der E�el als Preis-
richter, Plato und Ari�toteles gerathen über die Un�terb-
lichkeit einander in die Haare. Der Krieg, der mit den

bö�en Gei�tern der Verleumdung und des Ha��es aus der

geöffnetenBüch�e der Pandora empor�teigt, bildet den Über-

gang zur römi�chen Ge�chichte, die in den Kinderge�talten
des Brutus, Scävola und Cä�ar, von einem Seepferd und

Einhorn im Triumphe als Weltbeherr�cher gezogen, ihre
Vertretung findet. Ju einigen matten und trivialen Figuren,
der Ate, Neme�is und Ananke wird dann �chließli< der

Untergang der antiken Welt �ymboli�ixt und in ähnlicher
Art wie das Alterthum auf der einen das chri�tlich-germa-
ni�che Leben auf dex andern Wand ver�pottet. Uber der

allegori�chen Ge�talt der Wi��en�chaft gu>t ein Junge (Be��el)
mit verwunderter Miene in den Mond nah dem Mann

im Monde, während der Geolog die Mcerestie�e mißt, wo-

bei aber die mit dem Senkblei �pielenden Fi�che wahr�chein-
lih die �elt�am�ten Nehnungsre�ultate herbeiführenwerden.

Ein Geograph, mit der Landkartenmappeunter dem Arm,
macht �i zu �einen Häupten mit dem Zirkel an dem Erd-

globus zu �chaffen, während der Encyklopädi�t in der Mitte

einen Folianten durchblättert und die Theorie mit der Praxis
(Knabe mit Dampfrädern auf dem Rü>en) verbindet. Über
der Hunnen�hlaht wird die Völkerwanderung parodirt.
Germanen kämpfen mit dem alters�hwachen römi�chen Adler;
auf einem Korbwagen fährt die �pinnende deut�che Haus-
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frau einher, dem ein römi�cher Pädagog und ein Dichter
vorge�pannt �ind, die kläglichgenug ihr Schi>�al hinnehmen
und �ih nur mit der Hoffnung trö�ten, daß der germani�che
Übermuthno gebrochenund die germani�che Kraft durch
innere Streitigkeiten gelähmt werde. Die Worte: Homoiu-

sion und Homusion, fowie der Teufel, der Unkraut �áet, und

die Weizenähren und Kornblumen als Arabeskenpflanzen,
führen die�en Gedanken dur<h. Zwei Türkenkinder, die mit

ihren Säbeln auf den Koran �{<hwören,bringen uns zu den

Kreuzzügen, in deren Dar�tellung Spott und Hohn mitein-

ander wetteifern, Die näch�tfolgenden Fries�treifen bereiten

auf das Zeitalter der Reformation und der naturwi��en�chaft-
lihen Bildung vor. Der Krumm�tab und das Schwert
kämpfenmiteinander, die Kirche zieht das Auf�ichtsreht über

die Poe�ie an �i<h (den Dichterknaben, der nah der Lyra
greift, hält ein Pfäfflein am Gängelbande); auf der andern

Seite aber wagen auh �chon bereits kühne Mönche den

Schleier von der J�is zu heben, freili<h ohne ein anderes

Re�ultat, als daß dem Einen explodirendes Pulver den

Hintern verbrennt. Die Harmonie der Sphären, zu welcher
wir durch Ghiberti’s Thüren gelangen, führt uns das Stre-

ben der neuern Zeit nah vollendeter Naturerkenntniß zu

Gewi��en. Jun der That ift auh einem hinter dem Akan-

thusblatte lau�henden Kuäblein (Kopernicus ?) der Einbli>

in die Ge�eße der Harmouie geglü>t. Dagegen wird der

dumm�tolze A�tronom, der mit der Schlafmüße ge�<hmüd>te
Phy�iker, der Philo�oph und der Adept vergeblich der Er-

kenntniß nachrennen, �ie verdienen kein anderes Loos, als,
wie der Adept, vom Mephi�topheles geäfft zu werden. Wir

gehen ra�h an der Schilderung des kirchlichenLebens vorüber

(der prote�tanti�che und kfatholi�he Pfaffe �toßen �i< anein-

ander die Köpfe ab), um noh die Schlußgruppe, über die

Ge�talt der Kun�t �ih hinzichend, zu erwähnen: da �ehen
wir in der Mitte einen Knaben, an Goethe's Phy�iognomie
erinnernd, den „Fau�t“’ und einen Schreib�ti�t in der Hand,
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ein Engel und der complimentirende Mephi�topheles ihm

zur Seite, Links von dem Reprä�entanten der Poe�ie hält
ein Knabe — Humboldt — den Kosmos empor, muß �ich
aber die Warnung des kleinen Herakles, niht �i zu über-

nehmen, gefallen la��en; re<ts dagegen �igt ein Knabe auf
einer Ranke, den der Titel der Bücher, die er trägt, �owie
ein lei�er Anklang in der Phy�iognomie als Jakob Grimm

erkennen läßt. Der tiefere Gedanke, der die�er Gruppe zum

Grunde liegt, wird von Kaulbah's Verehrern �o gefaßt,
daß der Poe�ie auf der cinen Seite im „Kosmos““Jnhalt und

Stoff zugetragen wird, auf der andern das Reich der Sprache,
das Reich des edel�ten Materials kün�tleri�her Dar�tellung
�ich ihr zur Bewältigung darbiete.

Es läßt �ich niht leugnen, eine Reihe kün�tliher Ge-

danken�piele, wißiger und tief�inniger Einfälle hat der Kün�tler
im Arabeskenfrie�e vor uns aufgerollt, und wenn wir den-

felben als Skizze oder dur den Grab�tihel Eichens? ver-

vielfältigt mit Muße betrachten können, �o ver�chafft er uns

einen reichen Genuß und ge�tattet uns, cine Fülle von

Deutungen in ihn hineinzulegen, I�t aber, um auch die

Bedenken zu erwähnen, niht das Maß der Arabeske von

Kaulbach über�chritten wordeu, indem er in die�e �elb�t eine

inhaltlihe Beziehung �ezt? Wir führen als Bei�piel nur

die Beeren an, die �i< vom Wein�to>ke ablö�en und in den

Weltenraum fallen, als Symbole der zahllo�en Welten, die

der Urgei�t aus �i erzengt. Was würde man vom Dichter
�agen, der in die Ausgänge der Ver�e, in den Reim be�timmte
Gedankenbeziehungenverlegenmöchte? Wenn wir ferner in

der �ich aufbäumenden Perücke des Philo�ophen den ab�trac-
ten Flug der Speculation erkennen �ollen, i� das nicht
überaus willkürlih, und wenn wir gewahren, daß Kaulbach
das erläuternde Wort in �einen Dar�tellungen niht entbeh-
ren kann, und er�t dur Bei�chriften feine Jdeen ver�inn-
lichen muß, �cheint es dann nicht, als ob vor lauter Streben

nach Gei�tigkeit und Vollendung die Kun�t wieder zu den
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elementaren Ausdru>smitteln zurü>griffeund in ihrer Ent-

wi>elung zurü�chritte ? Jt nicht ferner von Kaulbach im

Laufe �einer Schilderung der einmal ange�chlagene Ton das

näch�te mal wieder verla��en worden; i�t das Humor, daß
�ih der Knabe Scävola an einer Arabeskenflamme die Hand
verbrennt, reißt uns der engli�he Windhund bei Zeuxis nicht
gewalt�am aus der griehi�hen Welt, um uns in andere

Zu�tände zu ver�eßzen? Solche Sprünge �ind auch der �ati-
ri�chen Malerei nicht ge�tattet, eben�o wenig als �ie ohneFurcht
vor Tadel �i<h in der einförmigen Wiederholung de��elben
Kopf�typus ergehen darf. Und endlich, gibt man auch die

Berechtigung des Kün�tlers zu, mit den höch�ten Gütern

der Men�chheit zu �pielen — i� es denn die Sache der

Malerei, nachdem �ie in tragi�hen Bildern und epi�chen
Dar�tellungen die Empfindung des Be�chauers ge�pannt, nun

die lebtere zu lö�en, etwa wie ein �atiri�hes Nach�piel den

tiefen Eindru> der Tragödie lindert und lö�t? Kann das

Auge die�es Ge�chäft vollführen, und die Aufeinanderfolge
der Empfindungen treu und unge�tört dem Gei�te zuführen?
Es genügt, daß das Auge von dem Frie�e auf die Haupt-
bilder herabgleitet, und der Humor muß dem tragi�chen
Eindru>e weichen. Jn der Poe�ie, die in der Zeit wirkt,
i�t dies nicht der Fallz aus die�em Grunde mü��en aber

auh die Kun�tgattungen der Poe�ie und Malerei getrennt
bleiben.

Über Kaulbach's jüng�tes Werk erlauben wir uns vor

�einer Vollendung kein ab�chließendes Urtheil. Die Erwar-

tungen wurden dur<h Kaulbah's Freunde überaus hoch-

ge�pannt, es wurden nicht bloße JUu�trationen zu Shak�peare,
�ondern ein �elb�tändiges Werk, maleri�h eben�o groß als

die Dramen des großen Briten, und von der eng�ten Gei�tes-

verwandt�chaft zu dem Lettern getragen, ver�prochen. Die

bisjezt veröffentlichten Blätter ent�prechen nicht die�en Er-

wartungen. Es i� gut, daß uns Schwarz auf Weiß ge�agt
wird, Kaulbach �ei ein Mei�ter, „das Jdeale mit dem Realen
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zu verweben, die Sage kün�tleri�<h zu ge�talten, das Phan-
ta�ti�he unter die Linie der Schönheit zu bewältigen und

die immer waltenden gei�tigen Mächte in einer �ichtbaren
Er�cheinung mit der Wirklichkeit der äußern Ge�chichte zu

verknüpfen“'; es i�t eine Wohlthat, daß eine in philo�ophi�chen
Con�tructionen gewandte Feder Kaulbah's Ge�talten mit

ciner ausführlichen Erläuterung begleitet: mit dem be�ten
Willen würden wir �on�t aus der unmittelbaren An�chauung
die gerühmte Größe und Ebenbürtigkeit des Werkes nicht
erkennen und in un�erer Blindheit Kaulbach's Zeichnungen
für bloßePrachtillu�trationen nehmen, die nicht einmal �tets
gelungen �ind. Selten ging einem Kun�twerke ein �o be-

gei�tertes Lob voran und �elten folgte dem�elben ein �o ver-

nichtendes Urtheil unmittelbar nach, als dies bei Kaulbach's
Shak�pearebildern der Fall war. Die beißende Kritik des

verewigtenDr. Braun i� noch in Aller Erinnerung lebendig.
Sie �prach vielleicht nur in allzu �chroffer Form aus, was

zahlreiche Freunde der Kun�t �i<h lei�e zurauuten, �ie lö�te
die Zungen und hat eine ziemli<h allgemeine Überzeugung
hervorgerufen, daß Kaulbach hier �eine Kräfte über�chäßte
und in cinen Wettkampf �i<h eingela��en habe, wo die Nie-

derlage unausbleibli< i�. Kein Blatt läßt �ich vom Tadel

frei�prechen. Die Rü�tung Macbeth's zum Kampfe zeichnet
treffli<hden innern Seelenkampf des Mannes, aber in der

Gei�tergruppe begegnen wir den unvermeidlichen Kaulbach?-
<eu Kindertypen, die uns für den Reichthum �eines Formen-
�innes be�orgt machen. Das Theatrali�che der Hexen�cene
hat �hon Braun hervorgehoben, in der �c{lafwandelnden
Lady �treift die Charakteri�tik au die Caricatux und macht
�ich das Unvermögendes Kün�tlers, mit einfachen Mitteln

zu wirken, in trauriger Wei�e bemerkbar. Die er�te JUu�tra-
tion des „Tempe�t“' i�t mit großemGe�chi> ausgewählt, die

Ge�talt Ariel’s mit einem feinen Schönheits�inn entworfen,
dagegen �ind Stephano und Trinculo einfa platte Ge�ellen
und der Zug, daß die Zipfel der Schellenkappe Trinculo's
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zu E�elsohren �i< verlängern, das Einzige, was uns an

Humor erinnert. Jm zweiten Bilde erfreut Fernando's in-

dividueller lebendigerAusdru>, wenn nur das Co�tüm be��er
zur Situation paßte und niht wieder Prospero’'s Figur �o
ganz und gar nah der Schablone ge�chnitten wäre. Seit-

dem das ent�chiedene Mislingen in der Reproduction des

Phanta�ti�chen niht abgeleugnet werden kann, werden wir

auf die Jllu�trationen zu den hi�tori�<hen Dramen vertrö�tet.
Wir harren geduldig ihrer Er�cheinung entgegen, fürchten
aber, daß nur Derjenige in ihnen eine Wunderherrlichkeit
�chauen wird, welcher den Saz unter�chreibt: das höch�te
Schöne i�t nicht einfacher, felb�t�prehender Natur, die wahre
Quelle der Kun�t nicht die <öpferi�he Phanta�ie, �ondern
der erfinderi�he Ver�tand.

Der Realismus in der Sculptur.

Während in der deut�chen Malerei der Jdealismus durch
den Bund mit gei�treichemHumor neue Lebenswurzeln auf-
�uchte, bereitete �ich auf dem Gebiete der deut�chen Pla�tik
ein viel merkwürdigeres Schau�piel vor, nämlich die offene
Einkehr in den Realismus. Kaum i� der Jubel verklungen
über den endlichen Sieg der reinen Antike, kaum haben wir

uns in den wahren Idealismus, in den re<hten Gei�t der

Hellenen hineingelebt, und bereits �oll alles Die�es wieder

zu den vergangenen und überwundenen Standpunkten zählen?
Und wenn die Behauptung von dem neuerwachten reali�ti-
�chen Triebe in der Sculptur Wahrheit i�, mü��en wir

dann nicht die�e That�ache als einen ent�chiedenen Verfall
der Kun�t beklagen? Nein — und tau�end mal nein! Eben

weil wir in der Pla�tik vor allem dur< Thorwald�en's '
Thätigkeit zu den re<hten Grund�äßen gelangten, weil wir

gegenwärtig genauer alle Bedingungen kennen, welche die

Blüte der pla�ti�chen Kun�t bei den Griechen hervorriefen,
griffen wir zum Realismus. Un�ere Kun�t �oll lebendig �ein,
�ie �oll nicht allein den Gaumen verwöhnter Kenner kigeln,
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�ondern Spei�e, Brot des Volks werden. Die Pla�tik rufen
wir zu Hülfe, um un�ere Helden zu verherrlichen, um dem

Volke die Vorbilder kräftigen Wirkens vorzuhalten. Sie

�teht vor allen Kün�ten mit dem Volke in engen Beziehun-
gen : die pla�ti�chen Denkmäler auf un�ern öffentlichenPläßen
�ind für alle Men�chen vorhanden, follen auf jedes Auge
wirken, Wenn wir die Ge�talten un�erer Helden in ein

fremdes Gewand hüllen, �odaß �ie für Jedermann unkennt-

lih werden, wenn wir ihnen ein Aus�chen verleihen, wie

�ie es in ihrem Leben niemals gehabt, hat dann ihre Ver-

ewigung durch die Pla�tik no< cinen vernünftigen Sinn ?
Und wenn nun die�es fremde Gewand mit der antiken

Stili�irung, die�es verfäl�hte Aus�ehen mit ihrer formellen
Jdeali�irung gleichbedeutend i�, wo liegt das Unrecht in

der Abkehr von beiden? Niemals hat es der Kun�t noch

ge�chadet, daß �ie nah Lebenswahrheit und allgemeinerVer-

�tändlichkeit �trebte.
Nachdem bereits Canova die Pla�tik von ihren maleri-

�chen Verirrungen befreit und die�e auf �ih �elb�t zurü-
geführt hat, wobei freili<hnicht �elten glänzende Wirkungen
noh die Wahrheit über�trahlten, wurde in Thorwald�en ein

wahrer Hellene geboren, der es ver�tand, die Pla�tik auf
eine Stufe zu heben, von welcher �ie �eit vielen Jahrhun-
derten herabge�unken war. Poeti�he Kraft der Phanta�ie
paarte �ih in ihm mit einer vollkommenen Kenntniß des

pla�ti�<h Wirk�amen und befähigte ihn zu Schöpfungen, die

wir jenen dex Antike getro�t naherü>en können. Jhm und

dem um ihn ver�ammelten Krei�e verdankt die moderne

Pla�tik die formelle Vollendung, �oweit �ie in einer Zeit,
wo die Sitte und das Leben der Pla�tik feindlichwider�treben,
möglich i�t. Es lag nahe zu glauben und der Glaube wurde

durch theoreti�che Studien bekräftigt,daß nur die griehi�chen
Lebensformen pla�ti�< brauchbar �ind, und jedes pla�ti�che
Werk nach griechi�chemMaße zurechtge�chnittenwerden mü��e,
Als für die Kun�t überhaupt be��ere Zeiten anbrachen, als
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man danach �trebte, un�ere Städte dux< monumentalen

Schmu> zu beleben, und auch der dankbare Sinn für unjere
großen Männer �i< regte, da wurde die Pla�tik mit gewal-
tigem Eifer gepflegt. Ein Denkmal reihte �i< an das an-

dere, und wenn wir auh niht von der Denfkmalwuth der

Engländer behaftet �ind, die jede öffentlihe Gartenanlage,
jedes Square und jeden Plag mit einer Bild�äule bepflanzen,
�o i�t doh auh in Deut�chland die Summe der in den

legten Jahrzehnden errichteten pla�ti�hen Monumente eine

er�taunlich große. Wir dürfen uns wol die Frage erlauben,
ob es nur eine einzigeArt gebe, das Andenken eines Mannes

zu ehren, diejenige nämli<h, ihm ein öffentlihes Denkmal

zu �ezen ? Wenn die Wirk�amkeit eines Mannes nicht �eine
ganze Individualität verlangte und beherr�chte, niht von

einer fri�chen Per�önlichkeit getragen wurde, wenn �ie nur

in mittelbarer Wei�e auftrat, wir möchten �agen, nur mit

einem einzelnen gei�tigen Organ geübt wurde, i� es da nicht
ab�olut unmöglich, eine klare und lebendige pla�ti�<he An-

�hauung von die�em Mann zu �chaffen? Bei un�ern Diplo-
maten, Parlamentsreduern, Philo�ophen, Indu�triellen, Hu-
mani�ten, wo liegt da au< nur das gering�te brauchbare
Moment ? Wir wurden auf die�e Frage geleitet durch die

bekannte Klage un�erer Bildner, daß troß der zahlreichen
Aufträge ihre Kun�t doh nur ein �iehes Leben führe. Die

mei�ten Helden, deren Gedächtniß die Pla�tik feiern �oll,
wirkten in den legten Jahrhunderten oder wol gar er�t in

der jüng�ten Vergangenheit. Wie geringe pla�ti�che Motive

aber �hon das Co�tüm die�es Zeitalters bietet, i�t männig-
lih bekannt. Nun kam no< der Wahn der Kün�tler hinzu,
alle fri�he Naturwahrheit mü��e der Stili�irung geopfert
werden, eine ideale, zeitlo�e Tracht �ei allein anwendbar.

Wir mußten un�ere Staatsmänner na>t, un�ere Jndu�triellen
mit dem griechi�chenMantel bekleidet hauen, und erhielten
�tatt un�erer deut�chen Dichter römi�che Jmperatoren. Nicht
allein daß die Ge�talten, ja die Pla�tik überhaupt dem Volke
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entfremdetwurde, der Kün�tler �elb�t {hloß �ein Werk eigen-
willig von der Vollendung aus. Er konnte die Kluft, die

zwi�chen der modernen Seele des darge�tellten Helden und

den äußern autiken Formen liegt, mit keinem Mantel und

feiner Draperie überde>en, er empfand alle Nachtheile jener
und konnte do<h von die�er keinen Vortheil ziehen. Wir

dürfen in der hi�tori�hen Sculptur von der Foderung liebe-

voller und treuer Wiedergabe der realen Er�cheinung nicht
abgehen; i� die�e unzulä��ig, �o muß man auf die pla�ti�che
Verkörperung überhaupt verzihten. Das Unglü>, mislun-

gene pla�ti�he Werke niht hauen zu mü��en, wäre nicht
�o groß. Jedenfalls wird bei den unleugbaren Schwierig-
keiten, die moderne Er�cheinungsform pla�ti�<h aufzufa��en,
die Foderung realer Schilderung den Nuzen bringen, daß
bei der Auswahl pla�ti�her Motive mit größerer Um�icht
zuwerke gegangen wird, und nicht jeder Mann, mochte �ein
Wirkungskreis noch �o ab�tracter Natur �ein, zur Dar�tellung
gelangt. Volle Per�önlichkeiten, gediegene, mit ihrer ganzen

Kraft nah außen eingreifende Individuen werden dann

�icher auh in reali�ti�her Auffa��ung den Gefegzender pla�ti-
�chen Kun�t ent�prehen. Vor einigen Jahrzehnden hätte
man un�ere Behauptungen �{werli< einer ern�ten Antwort

würdig erachtet; gegenwärtig werden wir dur<h glänzende
Bei�piele von der Lebensfähigkeit reali�ti�her Sculpturx belehrt.

Berlin darf �ich rühmen, am frühe�ten die�er dem Realis-

mus zugewandten Richtung einen freien Raum gegönnt zu

haben. Schon der alte Gottfried Schadow hat die Feld-
herren Friedrih's des Großen mit kräftiger Hand ihrer
äußern Er�cheinung ent�prehend gebildet und die Wahrheit
der conventionellen Schönheit niht opfern wollen. Doch
konnte �i< die�e Richtung neben dem Haupt�trom, der in

die Antike einmündet,niht behaupten. Auch wo die �tren-
gere Nachbildung der Antike nicht beab�ichtigt wurde, wo

man vielmehr reali�ti�he Wirkungen an�trebte, zeigte �i die

Hand noh unge�chi>t und der Sinn für das glü>liche Er-
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fa��en reali�ti�her Schönheit ge�chlo��en. Wir beziehen uns

nux auf die Gutenbergs�tatue von Thorwald�en und die

Reliefs am So>el des frankfurter Goethedenkmals von

Schwanthaler, die wahrlih niht dur) �i �elb�t, �ondern
er�t durch die �chriftliche Beglaubigung ihre Abkunft von

bewährten Mei�tern bekunden. Eine würdigere Vertretung
des Realismus in der Sculptur war den jüngern Tagen
vorbehalten, Der Altmei�ter deut�her Bildner, der große
Chri�tian Nau < muß in die�er Beziehung zuer�t genannt
werden. Nicht als ob es ihm an idealem Sinne mangelte.
GediegenerRealismus i�t ohne die Vertrautheit mit idealen

Formen gar nicht denkbar, da er�t die�e über die reine Wahr-
heit in den äußern Lebenser�cheinungenbelehren und von

tro>enex Naturnahahmung abhalten. Für uns bedeutet der

Jdealismus in der Kun�t gewöhnli<h den mehr oder weni-

ger unmittelbaren Rückgang auf die antike Formengebung,
die im Verhältniß zu allen �pätern Er�heinungswei�en aller-

dings auf eine ab�olut kün�tleri�he Geltung An�pru<h machen
kann. In die�em Sinne genommen, bildet die reali�ti�che
Sculptur zum typi�chen Jdealismus einen �charfen Gegen�ag.
Wenn aber auch das Eindringen in den Kern der Er�chei-
nung, das Aus�prechen des We�ens und der inner�ten Seele

einer Per�on durch die äußern Formen zur idealen Auffa��ung
gere<hnetwird, dann lebt die Feind�chaftzwi�chenbeiden

Stilwei�en großentheils nur in un�erer Einbildung. Jeden-

falls hat Rauh durch �eine Victorien für die Walhalla,
�eine Danaide, das Grabmal der Königin Lui�e u. . w.

bewie�en, daß ihm die �treng idealen Formen des pla�ti�chen
Stils nicht minder naheliegenals die fri�che Lebendigkeit
und ergreifendeWahrheit, welche �eine Bildniß�tatuen aus-

zeihnen. Bereits in der allbekannten Goethe�tatuette hatte
Rauch mit großem Glück die hergebrachte Stili�irung auf-

gegeben, dann aber auh in Monumentalwerken, wie z. B.

in dem Dürerdenkmal zu Nürnberg, in der Blücher�tatue
(Berlin), die reali�ti�he Richtung fe�tgehalten. Auch, das
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mächtige Friedrichsmonumenfzu Berlin er�cheint in dem

gleichen Gei�te aufgefaßt, und wird deshalb im Volke leben

und von ihm ver�tanden werden, während �o viele andere,
im an�pruchvoll�ten Stile ge�chaffenenWerke läng�t der Ver-

ge��enheit anheimgefallen�ind. Da hier keine Einzelkritiken
geliefert werden können, �o übergehen wir au< die Mängel,
die an dem Denkmal gerügt wurden, die Mi�chung allego-
ri�cher Ge�talten mit realen Schilderungen an den So>el-

reliefs und andere, welche ohnehin die Ge�ammtwirkungnicht
we�entlichbeeinträchtigen.Aber eine andere Bemerkungkönnen

wir nichtunterdrü>en. Die Zeit Friedrih's des Großen gilt
dem �tarren Ä�thetiker als der Ausbund des Gei�tlo�en,
Misgeformten und Unkün�tleri�chen. Will er eine Er�chei-
nungswei�e zeichnen, die �ih der arti�ti�hen Verkörperung
vollkommen entzieht, �o verwei�t er auf die�e Periode, in

welcher die leichtfertigeBuntheit des ältern Rococo in �teife
Nüchternheit gebannt i�t, und die an�pruchvolle Arm�eligkeit
einen doppelt lächerli<hen Eindru> erregt. Und dennoch
wurde gerade die�er Ab�chnitt der deut�<hen Ge�chichte einc

reiche Quelle von Kun�tmotiven, er wurde von un�ern be�ten
Kün�tlern, wir nennen nur Rauch, Riet�chel, A. Menzel
und Andere, aufgegriffenund in vollendeten Werken bearbeitet.

Wenn wir nun auch die �tofflihe Begei�terung für die Zeit
Friedrih's des Großen begreifen — es gibt ja �o wenige
hi�tori�he Epochen, auf welhe der Deut�che mit Stolz zurü>-
bli>ten kann —, �o war es doh neu und überra�chend, daß
auch die Freunde der Form hier ihre Befriedigungfinden
fönnten. Es liegt darin ein nener Beweis, daß, falls der

Jnhalt einer Zeit nur Kraft und Tüchtigkeitund wahres,
ferniges Leben in �i< �chließt, auh eine un�cheinbare, und

im Allgemeinen‘ungün�tige Form �i< kün�tleri�<h brauchbar
bewährt, gerade wie der bö�e Wille, mit Kra�t und Ver-

�tand gepaart, erhaben wirken kann. Nur eine oberflächliche
hi�tori�che Bildung kann den tiefen Zu�ammenhang, der

zwi�chen den äußern Formen der Er�cheinung und dem

Springer. 9



130 Die deut�che Kun�t.

We�eu und Wirken eines einzelnen Mannes, einer ganzen

Zeit be�teht, verkennen, und willkürlich jene von die�en ab-

trennen, nur eine oberflächlichekün�tleri�he Bildung kann wäh-
nen, wenn man die Eigenthümlichkeitenin der Kopfbildung
eines Mannes hervorgehoben,�o habe man für die p�ychologi�che
und hi�tori�che Charakteri�tik genug gethan und dürfe in allem

Übrigennach �ogenannten rein �tili�ti�hen Grund�ägen ver-

fahren. J�� ein be�timmtes Individuum der monumentalen

Verherrlihung überhaupt werth, i�t es würdig, daß �th die

Nachwelt am Bilde der vollen Per�önlichkeit freue und erhebe,
�o gilt vom Ge�ammtkörper was gewöhnli<h nur auf den

Kopf und die Bru�t be�chränkt wird: die reale Eigenthüm-
lichkeit darf unter keiner Bedingung kalten ä�theti�hen Regeln
geopfertwerden. Man denke �ih z. B. Le��ing als na>ten

Heros oder über �eine be�ondere Tracht einen kün�tlih dra-

pirten griehi�hen Mantel gehängt — wird man da nicht
vielmehr an �eine Feinde und Gegner, an die hochtrabenden,
heuchelndenStelzengänger in der Kun�t und Religion den-

ken als an den wahrheitglühenden,wie die Natur cinfachen
Reformator? Entweder eine reali�ti�< dur<hgeführteBildniß-
�tatue oder eine ganz allgemeine Allegorie, wo man dann

nah Belieben ftili�iren kann ; nur keine Mi�chung beider

Wei�en! Der modernen Völker Stimme i� in Kun�t�achen
niht Gottes Stimme, aber in die�em Falle dürfte dennoch

auf die Popularität der Porträt�tatuetten Drake's und der

Medaillons Afinger's, und namentli< auf den Jubel,
mit welchem Riet�chel's Le��ing�tatue begrüßt wurde, einige
Rücf�icht genommen werden. Riet�chel’ s Unternehmen
muß als eine ent�cheidende That, die alle Bedenken gegen
die reali�ti�che Richtungder Sculptur nieder�chlägt,aufgefaßt
werden. Auch der rigoro�e Sinn kann an der Formengebung
niht mäkeln; jeder Deut�che, jeder Verehrer des großen
Mannes dagegen darf �ih der lautern Freude über die tief-
ergreifende Wahrheit der Auffa��ung, über die klare und

�charfe Charakteri�tik un�ers freie�ten Denkers hingeben, die
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auch darin das We�en Le��ing's treu wider�piegelt, daß �ie
auf einen prunfenden Schein verzichtet, und nur mit ein-

fachen, an �i< an�pruchlo�en Mitteln wirkt. Die Jnnigkeit
und der liebevolle Ern�t, mit welhem �i< Riet�chel in eine

�cheinbar undankbare und unpla�ti�<he Aufgabe hineindaqte,
muß um �o höher ange�hlagen werden, als der Kün�tler
bereits früher auf idealem Gebiete große Erfolge errungen

hatte, und nichts näher lag, als nah geheiligter Tradition

die�e allein für die Heimat der Pla�tik zu erklären. Riet�chel's
Pietà , die Sculpturen in den Giebelfelderndes dresdener

Theaters und berliner Opernhau�es, die kö�tlihen Reliefs
der vier Tageszeiten würden allein hou hinreichen, die her-
vorragende Stellung des Kün�tlers unter �einen Geno��en
zu rechtfertigen. Als Schöpfer der Le��ingftatue �teht er

einzig daz er i�t dadurch ein nationaler Kün�tler geworden,
cin Ehrenname, der nur auf wenige un�erer modernen

Pla�tiker Anwendung findet.
Ob die von Riet�chel �o erfolgreich betretene Bahn eine

unmittelbare und allgemeine Nachfolge finden wird, mü��en
wir bezweifeln. Hat doh der Altmei�ter Rauch �elb�t, dem

wir die er�ten großen Siege der reali�ti�chen Sculptur ver-

danken, �i< jüng�t bewogen gefühlt, bei einem Werke zu

dem alten herkömmlichenStil zurüdlzugreifen,wo Alles für
die Berechtigung reali�ti�her Auffa��ung zu �prehen �chien.
Wir meinen die Goethe- und Schillergruppe, für Weimar

be�timmt, und außer Riet�chel auch von Rauch modellirt.

Wer den Gedanken die�er Gruppe zuer�t geboren hat,
meinte es wol gut mit un�ern Dichterhelden,hat aber die

Lei�tungsfähigkeit der Pla�tik auf eine harte Probe ge�tellt,
Schwerlih kann man eine härtere Ab�traction er�innen und

ein minder greifbares Ding ausdenken als die der Gruppe
zugrunde liegende Jdee, Das Verhältniß zwi�chen beiden

Dichtern, die That�ache und die be�timmte Art ihres Zu-
�ammenwirkens �oll in der�elben zum Ausdru>e kommen.

Jt denn der Zu�ammenhang zwi�chen Goethe und Schiller
q *
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etwas Einfaches und �innli<h Wahrnehmbares? Kann die�er
Zu�ammenhang anders als zeitli<h entwi>elt werden? —

wie er ja au< in Wirklichkeit nur nah und nach �ichtbar
wurde. Heißt den�elben plafti�< dar�tellen niht in Wahrheit,
ein verwideltes und keineswegs unmittelbar ver�tändliches
Capitel der deut�chen Literaturge�chichte �ymboli�iren? Es

über�teigt �chlechterdingsdie Grenzen der bildenden Kün�te
und er�cheint vollends für die Ausdru>smittel der Pla�tik
ganz unmöglich, das Wech�elverhältniß zwi�chen den beiden

Männern klar und richtig darzu�tellen. Es wird ihnen
niemals ihr Recht widerfahren, niemals dem Be�chauer,
welcher Art ihr Zu�ammenwirken war, deutlich werden: wir

können �tatt einer Gruppe nur zwei kün�tli<h und willkürlich
zu�ammenge�tellte Statuen erhalten. Sehen wir zu, wie

un�ere beiden Bildner ihre Aufgabe gelö�t haben. Bei Riet-

chel legt Goethe die linke Hand auf Schillers Schulter
und hält in der rehten den Lorberkranz, den Schiller lei�e
berührt. Der Legterebli>t frei empor, während Goethe klar

und �icher vor �i< �chaut. Jn der Kopfhaltung — dies

geben wir zu
— er�cheint die Eigenthümlichkeit jedes Ein-

zelnen glü>li<h angedeutet, wie denn jede Statue, für �i
betrachtet, eine Fülle �eltener Schönheiten offenbart und auh
die Gruppe als �olche, wenn wir von dem Wider�pruche der

Grundidee ab�ehen, die Mei�ter�chaft Riet�chel's in realer

Schilderung und in der Beherr�hung der pla�ti�chen
Ausdru>smittel bewährt. Nur das Motiv des von beiden

Dichtern erfaßten Kranzes er�cheint niht einfa, niht klar

genug. Wollen die Dichterfür�ten den Kranz theilen? Soll

er von dem Einen zum Andern übergehen? Wir fürchten,
jeder Be�chauer wird darüber eine andere Meinung hegen.
Gerade die Pla�tik �oll aber Alles, was an das Räth�el-
hafte �treift, vermeiden. Und dann gehört der Kranz auf
den Kopf und niht in die Hand, wo er gerade �o �ehr auf
�einem Plage i�t wie ein Blumen�trauß auf dem Haupte.
In die�er Hin�icht hat Rauch einen glü>lichernGriff gethan.
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Er läßt Goethe den Lorberkranz hinter Schillers Schulter
emporheben, als ob er ihn mit dem�elben bekrönen will.

Die gegen�eitigen Beziehungen �ind übrigens hier wie bei

der vorher erwähnten Gruppe unklar angegeben: die Be-

rührung der Hand Beider i� vieldeutig und deshalb nichts-
�agend. Was aber in Riet�chel’'s Werk unbedingt den

Vorzug verdient, das i�t das Co�tüm. Er hat die Männer

in ihrer natürlichen, wahren Tracht bela��en, Rauch dagegen
Tunica, Griechenmantel und Sandalen zur Charakteri�irung
neuerer deut�cher Dichter für nothwendig erachtet. Weil �ie
etwa an antiken Studien ihren Gei�t großgezogen hatten?
So rechtfertigtKugler im „Deut�chen Kun�tblatt‘ Rauch's

Auffa��ung. Der Rumpf, meint er weiter, ent�prehe dem

förperlihen Thun, im Kopfe finde gei�tiges Wirken �einen
Ausdru>. Da nun bei den Dichtern das leztere vorwiege,
�o mü��e die Bedeutung des Körpers untergeordnet, Alles

was das dußere Thun vorwiegen ließe, zurückgedrängt
werden. Dies finde dur<h die Jdeali�irung, durch die �til-
gemäße antike Dar�tellung des Körpers �tatt. Das Un-

genügende die�er Deduction bli>t aus jedem einzelnen Sage
durch, Das gei�tige Thun i�t keineswegsdas aus�chließliche
Dichterprivilegium.Auch un�ere Feldherren haben nicht mit

dem wuchtigen Arm den Feind be�iegt, auh un�ere Staats-

männer niht mit dem Körper die Ordnung gelenkt und

die öffentlichen Angelegenheiten geleitet. Folgerihtig mü��en
al�o au< �ie antik drapirt werden, und Wellington als

Achilles i�t keineswegs, wie wir Alle bisher dachten, eine

Lächerlichkeit,�ondern ein mu�tergültiges Werk. Und dann

beruht die Annahme, die antike Gewandung verleihe dem

- Kopf das Übergewichtund la��e den Rumpf zu �einem
bloßen Träger herab�inken, auf einem argen Jrrthum. Gerade

die antife Gewandung bringt Kopf und Rumpf in das

�treng�te, und wir geben gern zu, vollendete Ebenmaß und

�ondert �ie niht, wie die neuern Trachten, bei welchen viel-

mehr fe�t�teht, daß �ie die Bedeutung des Kopfes �elb�tändig
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in den Vordergrund �tellen und die individuell�te Ausprä-
gung de��elben ge�tatten. Aber wenn auch dies Alles nicht
wäre: die antike Stili�irung von Bildniß�tatuen neuerer

Helden i� und bleibt ein Fehler, weil dadur< die Be�tim-
mung der�elben vereitelt ‘und das unmittelbare Ver�tändniß
der�elben unmöglich gema<htwird. Der Antike bleibt im

Krei�e des Pla�ti�chen no< immer ein großer Spielraum,
freie pla�ti�he Schöpfungen können nur in ihrem Gei�te
gebildet werden. Aber im Krei�e der Denkmal�culptur dür-

fen wir �ie niht dulden. Eben�o gut, als �ie hier herr�chen
zu la��en, wäre es, auf die�elbe gänzlich zu verzichten. Tie's

halbna>ter Jffland im Heroenmantel i� kein Jffland und

wird bei feinem Men�chen das Andenken des �pießbürger-
lichen platten Dramatikers hervorrufen,

Wir lernten in Rauch den Altmei�ter der deut�chen Bild-

ner kennen, dur das Schulverhältniß i�t ihm der größte
der jüngern Bildhauer, Riet�chel in Dresden, verbunden.

Auch �on�t zählt der nun achtzigjährigeRauh no< viele

Schüler und Anhänger. Auf die�e Art kam viel Gemein-

�ames in die neuere deut�he Sculptur und wurde Berlin,
wo Rauch wirkt und lebt, der natürlihe Mittelpunkt der

deut�hen Sculpturthätigkeit. Wir meinen niht gerade
A. Kiß, wenn wir von den be�ten Trägern der berliner

Sculptur �prechen, mag auch �cin Ruf am weite�ten verbreitet

�ein. Es fehlt Kiß die Fähigkeit, �eine Entwürfe pla�ti�ch
durchzubilden, oder wo er �i< daran wagt, verliert er �ich
in das Kleinliche oder mehani�< Ausführliche. Der heilige
Georg (Gypsmodell auf der pari�er Ausftellung) leidet an

dem letztern, die Amazone und der heilige Michael an dem

er�ten Gebrechen. Fri�che und lebendigeKün�tlerkräfte, klar
in ihrem Wollen, gewandt und reih in ihrem Können, mit

reinem offenenSinn für das unmittelbare Leben ausge�tattet,
und dabei von einem innigen Schönheitsgefühl getragen,
treten uns in Drake, Blä�er, Wredow, in der Familie
der Wolff entgegen,an die �ichno<hSchievelbein, Calide,
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Wichmann u. A. an�chließen. Man wird lange �uchen
mü��en, um ein ähnli vollendetes Werk wie das Reliefband
am Denkmal Friedri<h Wilhelm's 11. im Thiergarten, von

Drake, zu finden, wo er das Leben in freier Natur �childert
und un�ere Empfindungdur< das Reine, Fri�che und An-

muthige der Auffa��ung und Dar�tellung �o überaus innig
und mächtig anzieht; auh Wredow’'s Paris und Ganymed
zählen mit Recht unter den glü>lih�ten Schöpfungen der

Gegenwart und bewei�en das Vorhanden�ein des rein�ten
idealen Sinnes auch in der neuern Kun�t. Eben�o wenig
dürfen Wilhelm Wolf's Thierbilder, Alb. Wolff's heroi�che
Dar�tellungen (der Kampf mit dem Löwen), Wichmann's
naive Genrewerke (die Wa��er�chöpferin , ebenbürtig der be-

kannten Spinnerin des fcühver�torbenen R. Schadow), die

Vergleichung mit den tüchtig�ten Werken der Vergangen-
heit �cheuen.

Wir können die vielbe�prochenen a<ht Marmorgruppen
auf der Schloßbrü>kein Berlin nicht unerwähnt la��en. Sie

�ind von ver�chiedenem Werthe: Drake's Nike die Sieger
krônend, Schievelbein's Athene die Krieger unterwei�end,
Wredow's Nike den Gefallenen emportragend, �tehen unbe-

dingt über Möller's und Wihmann's Gruppen. Jhre Treff-
lichkeit �hüßte �ie aber niht, in dem Verdammungsurtheil
einbegriffen zu werden, welches über das ge�ammte Werk

gefällt wurde. Auf die morali�hen Bedenken gegen die

na>ten und halbna>ten Statuen gehen wir natürli<h niht
ein. Man wirft aber dem Werke auch die Ab�traction, das

Fremdartige und Fernliegendeder Motive vor. Es paßt
niht zu �einer Umgebung und ruht in einer der Gegenwart
ganz entgegenge�eßten An�hauungswei�e. Daß in einem

katholi�chen Lande diè Brüenheiligen ihren Plag be��er aus-

füllen als Nike und Athene auf der berliner Schloßbrüd>e,
unterliegt keinem Zweifel. Sie konnten aber niht füglich
hier zur Au��tellung kommen; was blieb dann übrig, wenn

man uicht zur neuern preußi�chen Ge�chichte griff, deren
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Haupthelden bereits �ämmtlich pla�ti�<h verherrliht waren,
als auf die Antike und ihren �ymboli�chen Jdeenkreis zu-

rüczugehen? Die Sculptur i�t in der modernen Bildung
noh lange niht eingebürgert genug, als daß �ie niht zeit-
weilig an �charfe E>en geriethe und an�tieße. Nicht immer

liegt aber die Schuld an der eigen�innigen Sculpturx, häufig
auch an dem winkeligen We�en un�erer Bildung.

Durch Riet�chel fand die in Berlin begonnene reale

Kun�twei�e den Weg nach Dresden. Neben Riet�chel be�ißt
hier die Sculptur ihren thätig�ten Vertreter in Hähnel,
der aber in der Reproduction antiker Motive eine glü>lichere
Hand offenbart als in der �elb�tändigen Schöpfung monu-

mentaler Werke. Jn München herr�cht zwar niht mehr
die ma��enhafte Thätigkeit, wie zu. Shwanthaler's Zeiten,
eben dur die�e Ein�chränkung verlor �i< aber auch die

decorative Flüchtigkeit, welhe der ältern Schule mit Recht
vorgeworfen werden kann, und bahnt �i< das Streben nah

�chärferer Individualität, ein �innigeres, empfindungsreiches
Eingehen auf den Gei�t der Antike Bahn. Brugger, Hal-
big, Schaller und Widnmann �ind die Haupt�tüzen der

pla�ti�chen Kun�t in München.
Berlin behält zwar immer noh den Vortritt auf den

Gebiete pla�ti�cher Thätigkeit; bezeichnendfür die ge�teigerte
Ausdehnung un�erer Bildung und vielver�prechend für die

Zukunft un�erer Kun�t i� aber die That�ache, daß Berlin

keineswegs die deut�he Sculptur monopoli�irt, die Zahl
�elb�tändiger Mittelpunkte kün�tleri�cher Wirk�amkeit �tetig �ich
mehrt. Hopfgarten’ s Atelier in Biberih verdankt zwar

nur zufälligen Um�tänden den Ur�prung, was jedoch in

Frankfurt, in Köln, hier an den Dombau anknüpfend,
namentli<h aber in Wien und in OÖ�treichüberhaupt gewirkt
und vorbereitet wird, kann nicht blos momentanen Einflü��en
zuge�chrieben und als bedeutungslos einfach bei�eite ge�eßt
werden. Die wiener Pla�tik wurzelt in keiner heimi�chen
Tradition, ihr Erwachen zu größerer Thätigkeit �tammt er�t
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aus den neue�ten Zeiten und wurde zunäch�t von der mün-

chener Richtung be�timmt. Auch läßt �i<h bis zu dem gegen-

wärtigen Augenbli> von keiner hervorragenden Schöpfung
erzählen. Doch �cheint Alles darauf hinzudeuten, daß hier
die Pla�tik andere Pfade verfolgen werde, als im deut�chen
Norden, und der Gegen�agz, der zwi�chen Berlin und Wien

auf kun�twi��en�chaftlihem Gebiete herr�cht, auch in die prak-

ti�chen Krei�e übergehen werde. Dort findet vor allem das

cla��i�che Alterthum die eifrig�tePflege, arhäologi�che Studien

die weite�te Anerkennung. Selb�t jene Männer, die der

Erfor�chung der mittelalterliGen Kun�t ihre Kräfte weihen,
zeigen �ih berührt von die�en Einflü��en und bekennen �ich
ofen zu dem Grund�aze, daß die Kun�t des Mittelalters

im Ganzen eine abge�chlo��ene Er�cheinung i�t, und �oweit
�ie zur Wiederbelebung �i<h befähigt, die�es nur dur das

Einimpfen des antiken Ebenmaßes zu�tande kommen kann.

Jm Kai�er�taate hat weder das Studium der antiken Kun�t
noch die Begei�terung für die leztere eine heimatlicheStätte

gefunden. Dagegen wird die mittelalterlihe Kun�tge�chichte
mit einem enthu�ia�ti�chen Eifer gepflegt, der im ganzen

übrigen Deut�chland nicht �eines Gleichenfindet, und der An-

{<luß an die ältere <ri�tlihe Pla�tik mit einer Kraft und

Ausdauer ver�ucht, der vielleicht für die Zukunft der ö�treichi-
�chen Kun�t ent�cheidend wirken kann.

Die Einkehr in das Volksthum in der Malerei.

Die engen Beziehungen,welcheim Beginnedes modernen

Kun�tlebens zum deut�chen Volksthume walteten, gingen im

Laufe der weitern Entwicelung theilwei�e verloren, Der

ab�olute Jdealismus konnte �ich niht füglih von den Schran-
ken einer be�timmten nationalen An�hauungswei�e gefangen-
nehmen la��en : ex liebt es, über allem Realen und ge�chichtlich
Gewordenen zu �{<webenz; auf der andern Seite wieder

vermochte �ih die ein�eitige und nur von ihrem J<h und

de��en Schmerzen träumende Subjectivität der �ogenannten
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Stimmungsmaler nicht zum hi�tori�hen Ern�t, zur fachlich-
flaren, allgemeingültigenAn�chauung zu erheben. Die Wand-

lung des öffentlihen Bewußt�eins in dem lezten Jahrzehnd,
die nationale Richtung in der Wi��en�chaft, in der Literatur

und im Leben konnten nicht anders als einen nachhaltigen
Rü>�chlag auf die Malerei ausüben, welhe ohnehin im

eigenen Krei�e dur<h die Hinneigung zum Realismus dem

Objectiven und Volfksthümlicheneinen Schxitt näher trat.

Die nationale Richtung in der Malerei war aber niht etwa

�toffliher Natur. Man kann aus�chließli<h dem heimi�chen
Krei�e die kün�tleri�hen Motive entlehnen, ohne deshalb mit

dem Volksthume in nähere Berührung zu treten. Er�t die

Einkehr in die nationale Formenwei�e �tempelt die Kun�t
zur nationalen, Ju Einzelheiten haben zwar �chon ältere

Mei�ter der Gegenwart aus die�er Quelle ge�<öpft, doch
wurde der Rückgang auf die altheimi�hen Formentypen
und die volksthümliche An�hauungswei�e nicht zum be�tim-
menden Zuge ihrer Kun�t. Jüngern Tagen blieb die Vollen-

dung die�er Richtung vorbehalten. Man wird ohne Zweifel
fragen, wie es möglich �ei, an eine Kun�twei�e anzuknüpfen,
die notori�ch an �ih �elb�t verzweifelte, mitten in ihrer Ent-

wi>elung abbra<h und fi<h wider�tandslos einer fremden

Bildung unterwarf. Und dann, kann das formelleUngenü-
gen der altdeut�chenKun�t durh ihre gewißnoch ein�eitigern
und �{wächern Nachtreter be�eitigt werden, können wir ciner

patrioti�hen Marotte zu Gefallen auf die wichtige Errun-

gen�chaft der neuern Kun�t, dur< Formenvollendung zu

glänzen, verzichten? Dies i�t Alles richtig, �obald an die

Ölmalerei gedaht und von die�er die Wiederaufnahmeder

altdeut�chen Art verlangt wird. Die�elbe i�t aber nicht hier
gemeint, �ie kann gar nicht gemeint �ein, da die po�itiven,
un�terblichen Erfolge der altdeut�chen Kun�t cinem ganz an-

dern Kun�tkrei�e, nämlich jenem des Holz�chnitts (und Kupfer-

�ichs) angehören. Zu einer weitern Auseinander�ezung über

die�en Punkt i�t hier nicht der Ort; der voll�tändige Beweis
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dafür, daß und aus welchen Gründen die altdeut�chenHolz-
�chnitte und Kupfer�tiche in er�ter Reihe betrachtet werden

mü��en, wenn es �i<h darum handelt, die wahre Geltung
und das We�en der altdeut�chen Kun�t zu erkennen, wurde

an einem andern Orte von uns niedergelegt, Nur die all-

tägliche Meinung, der Holz�chnitt �ei cin bloßes Mittel der

Vervielfältigung, keine ur�prüngliche, �elb�tgenügende Aus-

dru>swei�e, bedarf der Widerlegung. Es verhält �i<h damit

wie mit dem Plattdeut�chen im Verhältniß zum Hochdeut�chen.
Klaus Groth's cla��i�he Bemerkung darüber in �einem
„Quickborn“verdient hier um�omehr eine Stelle, als �ie mit

einem einfachen Namenswech�el auh un�ern Gegen�tand er-

{<öpft: „Es i�t Mode geworden, die plattdeut�che Poe�ie
als mundartige zu bezeichnen. Das Plattdeut�che hat ver-

�chiedene Mundarten, zum Bewei�e, daß es �elb�t keine Mund-

art i�; es i�t eine �elb�tändige Sprache, die ebenbürtige,ja
ältere Schwe�ter des Hochdeut�h. Sie hat für alle Töne

der Men�chenbruf�t den directen Ausdru>, für jeden Men�chen-
gei�t den artifulirten Laut, für jeden ehten Gedanken das

rechte Gewandz �ie i�t niht etwa naiv oder komi�ch, oder

derb oder <{<le<t:�ie hat zum Lachen und Weinen die Ge-

berde, �ie kann gar vornehm und herabla��end �ein und es

�teht ihr wohl an.“ Ganz in der�elben Art meinte man

den Holz�chnitt und die verwandten Kun�tarten damit ab-

fertigen zu können, daß man �ie mit verkrüppelten Dialekten

verglich, höch�tens dazu gut, in der eigentlihen Malerei

ausgedrü>te Gedanken weiterzuverbreiten. Jn Wahrheit, �o
meinte man weiter, �ei jeder Holz�chnittaus dem Hochdeut�ch

der Ölmalerei über�eßt, oder verlangezur Allgemeingültigkeit
die Rüküber�ezung in die�e aus�{hließlih vollkommene Sprache.
Die�en Meinungen gegenüber muß man, auf die Ge�chichte
des Holz�chnitts ge�tügt, die Ebenbürtigkeit und Nebenord-

nung de��elben mit allen übrigen maleri�chen Ausdru>s-

wei�en behaupten. Der Holz�chnitt verlangt die ganze Phan-
ta�ie zu �einer Schöpfung,befriedigtdie�elbe aber auch gänzlich:



140 Die deut�che Kun�t.

die mit �einer Hülfe verkörpertenGedanken verlieren dadurch
nichts an Voll�tändigkeit, �ie erhalten niht eine matte, halb-
fertige Ge�talt. Die Wirkung des Holz�chnitts i� vielmehr
eine ebenjo �elb�tändige als abge�chlo��ene. Der im Holz�chnitt
dar�tellbare Jdeenkreis er�cheint allerdings fe�t abgegrenzt
und be�timmten Grenzen unterworfen, aber ähnlihe Schran-
ken und Ge�egze finden �i<h bei allen Kun�twei�en vor. Durch
den Verzicht auf Farbenwirkungen verliert der Holz�chnitt
die Fähigkeit, die äußere Er�cheinung der Dinge bis zur

Jllu�ion wiederzugeben und dur< den magi�chen Schein des

Colorits zu glänzen; er gewinnt jedo<h auf der andern Seite

eine mächtige Ausdehnung des Ausdru>s, er �ezt der Er-

findungsfraft, der Phanta�ie ungleih weitere Grenzen und

ge�tattet auh dem tief Junerlichen, nur lei�e an der Ober-

fläche der Er�cheinung Streifenden, die Verkörperung. Der

Holz�chnitt (und der Kupfer�tich) eröffnet dem Phanta�ti�chen
wie dem Humori�ti�chen den Zugang, folgt dem Gedanken

des Kün�tlers unmittelbar bis in die geheimnißvoll�te Tiefe
und ver�innlicht die innerlih�te Empfindung eben�o treffend
als den �charf zuge�pizten Charakter. Nun i� es bekannt,
wie �ehr in der altdeut�chen Schule die Erfindungskraft der

Kün�tler den pla�ti�chen Formentrieb weit überragte, wie ihre
Ausdru>swei�e auf das Charakteri�ti�he hindrängte und der

Reichthum und die Tiefe der Gedanken gewöhnli<hdem

formellen Schönheits�inne voranlief. Daß �ie ein Ge�tal-
tungsmaterial willkommenhießen, welches �i<h �o überaus

gefügig und an�pruchlos erwies und dabei die freie�ten
Gedankenimprovi�ationen ge�tattete, er�cheint eben�o begreif-
lih, als daß auh heutzutage, bei unverändertem Grunde

des deut�chen Gei�tes, die tiefereEinkehr in das Volksthum
dur<h die Wiederbelebung des Holz�chnitts vor �i< ging.
Die�elbe i�t in glänzender Wei�e erfolgt. Seit dem Anfange
des Jahrhunderts, wo der Holz�chnitt �o gut wie ausge�tor-
ben war, erfreut �i< der�elbe jezt, von Gubigz und Höfel
zuer�t wieder angeregt, der reih�ten Pflege. Unzelmann in
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Berlin, Flegel, Kreß�hmar, Gaber in Leipzig, Bür>ner in

Dresden, die xylographi�cheAn�talt von Braun und Schneider
in München, dürfen �i<h mit den be�ten Holz�chneiderndes

16, Jahrhunderts me��en. Sie haben nicht allein die Tech-
nik auf einen hohen Grad der Vollkommenheitgebracht, �ie
haben auh mit �iherm Ju�tinct die ehtdeut�he Form des

Holz�chnitts wiederaufgefunden und, im Gegen�agz zu der

gei�treih pointirten flüchtigen Manier der Franzofen, zu den

maleri�hen Verirrungen der Engländer, an der derbkernigen,
breiten Wei�e un�erer Alten fe�tgehalten. Zu die�en Holz-
�chneidern ge�ellten �ih glü>licherwei�eauh die rehten Kün�t-
ler, welche �ih liebevoll in das We�en des Holz�chnitts hin-
eindachten, nihts Unmögliches von ihm foderten, dafür
alle eigenthümlihen Vorzüge de��elben in das hell�te Licht
zu �tellen wußten. Wir �ind förmlich in Verlegenheit, die

Zahl der gediegenengrößern Holz�chnittwerkeabzugrenzen.
Wir erinnern nur an das große Bibelwerk Schnorr's, an

Menzel’'s mannich�ahe Bilder aus dem Leben Friedrich's
des Großen, die�e, wie es die Natur der Motive mit �i
bringt, freier, leichter und maleri�cher behandelt, als es der

deut�che Holz�chnitt�ou�t ge�tattet; an die „FliegendenBlät-

ter“, die „Bilderbogen““,an die figurenreihen „Zwölf Bilder

aus dem Leben hbairi�her Für�ten“, �ämmtli<h aus Braun

und Schneiders Atelier hervorgegangen, vor allem aber an

die fö�tlihen Werke Richter's in Dresden, die freilich in

Holz�chnitte reproducirt viel von der ur�prünglichen fri�chen
Poe�ie, die Richter'sOriginalzeihnungendurhweht, verlieren.

Das i� der Mann nah dem Herzen des deut�chen Volks,
der eine Naturge�chichte de��elben gezeihnet hat, treuer und

lebendiger als es die gei�treich�te Feder liefern fann. Das

deut�che Kind, die deut�he Magd, der deut�che Phili�ter, wie

lebendig treten �ie uns niht in Richter's Bildern entgegen.
So haben wir als Kinder gebetet und ge�pielt, �o mit dem

Brei und „dem rehten Magenpfla�ter“’ der Kartoffel auf
dem Ti�che geliebäugelt, �o als fri�he Bur�chen getollt und
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als �elige Jünglinge geliebt und ge�ungen. Die�e Bauern

und Handwerksbur�chen,die�e gehäbigen,gutmüthigenSpieß-
bürger, die �ich des Lebens ruhig freuen, die�e innigen Mütter

und glü>lichen Väter, heute, ge�tern begegneten wir ihnen
auf un�erm Wege; wir werden mit ihnen ra�h befreundet
und fühlen in ihnen un�er eigenes Blut. Wir �toßen nicht
allein auf e<tdeut�<he Vhy�ignomien, auch unjere cigenthüm-
lihe Empfindungswei�e und Lebensart, das wahre deut�che
Gemüth findet in Richter �einen treue�ten Schilderer. Man

greife z. B. aus dem „Be�chaulichen und Erbagulichen““das

Bild mit dem Motto: „Laß Neider ha��en u. �. w.“, aus

den Volksmärchen „Die blumenwartende Meta“, die Bilder

zum „Schazgräber““heraus, man durchblättere die Volks-

und Studentenlicder, die „Alemanni�chen Gedichte“ u. |. w.

und frage �ih dann, ob man irgendwo treuere Bilder un�ers
heimi�hen Da�eins getroffen, ob nicht die�er harmlo�e Humor,
die�er gutmüthige Scherz, die�er Ausdru> der Freude und

des Leides aus un�erer inner�ten Seele ge�chrieben �ei. Was

wir außerdem überaus hoh �<häßen, i� das Sichbegnügen
mit den einfach�ten Mitteln, das Verzichten auf alle über-

flü��ige Virtuo�ität, namentli<h was Licht- und Schatten-
wirkung anbelangt. Wir �ind überzeugt, daß Richter's Bilder

no< leben und den Sinn erfreuen werden, wo �o manche
an�pruchvolle Gemälde und �ogenannte monumentale Werke

läng�t verge��en �ein werden. Seit cielen Men�chenaltern
i�t dem deut�chen Volke kein be��eres Familienbuch ge�chenkt
worden. Daß man dennoch häufiger glatte Stahl�tihe und

fofett illuminirte Lithographienan den Wänden, als Richter's
Bilderbücher auf den Ti�chen erbli>en kann, �pricht weder

für die Reinheit un�ers Kun�t�inns noh für die Kraft un-

�erer heimatlichen Gefühle. Richter's Mei�ter�chaft hält mit

�einer Fruchtbarkeit gleichen Schritt. Die Auswahl des

Be�ten, im „Richteralbum““ge�ammelt, konnte auf nahezu
300 Bilder gebracht werden. Als �eine Hauptwerkedürfen
wir wol „Die alten und neuen Studenten- und Volkslieder“/,
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„Das Abc-Buch für große und kleine Kinder'“, die Jllu�tra-
tionen zu Hebel’s „Alemanni�chen Gedichten“, „das Goethe-
album‘‘, „Be�chauliches und Erbauliches“'und,, Chri�tenfreude
in Lied und Bild““ (in Verbindung mit Schnorr und Andree)
und „Das Vaterun�er“ (in Holz ge�chnitten von Gaber),
hervorheben. Seinex Natur gemäß gelingt Richter die Dar-

�tellung friedliher Zu�tände und des Privatlebens , des

Kinderda�eins und des heitern Familientreibens am be�ten.
Am wenig�ten er �elb�t i�t Richter in den Schilderungendes

Mittelalters. Seine Ritter und Ritterfräulein leben nicht
und haben gewiß niemals geathmet. Auch für leiden�chaft-
liche Scenen er�cheint �eine Phanta�ie wenig zugänglichund

�ein Ge�taltungs�inn unzureichend.
Kein Nebenbuhler — Richter bleibt in �einer Wei�e

unerreichbar —, aber doh ein vielfa<h verwandtes Talent

tritt uns in dem berühmten Fabelzeihner Otto Spe>ter
entgegen, de��en lezte und wichtig�te Thätigkeit der Jllu�tra-
tion des „Qui>kborn““gewidmet war. Die Form�chnitte nah
Spe>ter's Zeichnungen er�cheinen maleri�cher angelegt, da-

gegen die charakteri�ti�che Auffa��ung der Ge�talten �tumpfer,
der zuweilen ange�chlagene �cherzhafteTon matter als bei

Richter. Aber wie Richter das deut�che Haus- und Privat-
leben, �o hat Spe>ter die be�ondern dithmar�i�chen Zu�tände
mit �einer Phanta�ie dur<hdrungen, �ie mit tiefer Wahrheit
und poeti�cher Jnnigkeit wiedergegeben. Anmuthig und an-

heimelnd wirken be�onders die land�chaftlihen Bilder, die

Lindenbäume am Dorfplagze,die Moore, das Seeufer u. . wo.

Ein gün�tiges Ge�chi> lenkte Richter auf das �einer

Phanta�ie aus�cließli<h ent�prechende Material: �eine Thä-
tigkeit als Ölmaler i� qualitativ unbedeutend, der Ruhm,
den er genießt, war dem Holzzeihner be�timmt. Andern

Kün�tlern wurde es nicht fo gut. Mit über�trömender Phan-
ta�ie, mit einem reichen poeti�chen Sinne begabt, ausgezeich-
nete Charakter�childerer,Kün�tler, die ein tiefes Schönheits-
gefühl mit einem fri�hen Humor verbinden, aber unfähig
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�ind, dem �elb�tändigen Glauze der äußern Er�cheinung einen

Reiz abzugewinnen, und �ih von die�em in ihrer Phanta�ie-
thätigkeit niht binden la��en wollen, mühen �ie �ich vergeblich
mit der Farbe ab, die doh weit entfernt, die Wirkung ihrer
Bilder zu erhöhen, der�elben nur �chadet, da �ie Anfoderun-
gen wachruft, welhe der Sachlage na<h nicht befriedigt
werden können. Wir erinnern uns, daß einzelne Monu-

mentalwerke, dur<h den Stich vervielfältigt, den Eindrud

der Vollendung erwe>ten, den man mit dem be�ten Willen

ange�ichts ihrer maleri�hen Ausführung niht wahrnehmen
founte. Das war nicht zufällig, �ondern hatte darin �einen
Grund, daß die�e Werke unbewußt im Gei�te des Kupfer�tichs
gedaht waren, der mit dem Holz�chnitt aus�chließli<h das

pa��ende Material für den erfindendenFormen�inn abgibt.
Das Ge�agte gilt namentli<h von Moriß Schwind. Wenn

�ein Elfenreigen im Städel’�hen Mu�eum ab�tößt — �o
tro>ene, platte Leiber �ind nur noh �elten gemalt worden —,

wenn �ein Sängerkampf auf der Wartburg (ebenda�elb�t)
falt läßt, �o muß man dies nicht der ungenügendenCom-

po�ition, �ondern einzig und allein der Herab�ezung des

Colorits zur Färbung zu�chreiben. Man übertrage in Ge-

danken die Bilder in farblo�e Zeichnungen, und man wird

dort über die Zartheit der Empfindung, hier über die leben-

dig�charfe Charakteri�tik in Entzü>kengerathen. Noch viel

deutlicher offenbart �ih der Fehlgriffim te<ni�<hen Material

an einem kleinern Bilde, das wir vor einigen Jahren auf
deut�chen Aus�tellungen �ahen. Schwind nahm �ich in dem-

�elben den Berggei�t Rübezahl zum Vorwurf und wollte

durh die äußereGe�taltung,dur<h das Knorrige, Ä�tige,
Hölzerne in der Körperbildungdie Natur de��elben �ymbo-
li�iren. Mit der reali�ti�chen Ölfarbe durhgeführt kam aber

nur ein ab�onderlihes Bild zum Vor�chein, während ganz

zweifellos der Holz�chnitt das dur<h die Compo�ition vor-

ge�chriebene Material war, um den phanta�ti�chen, in der

Form ungebundenenGedanken zu verkörpern. Als Humori�t
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�treift Schwind nicht �elten �hon lei�e an die Caricaturx an:

nicht in �einer Jntention, �ondern weil die �pröde Naturx

des Materials (z. B. der Hochzeitsmorgen und Ro�e) �ich
�einer bis in das Fein�te ausmalenden Phanta�ie nicht fügt
und an den äußerlichen Formen zu �ehr fe�thält. Ob das

jüng�te Werk Schwind's, das Märchen vom A�chenbrödel,
dur die Ausführung in Öl gewonnen hat, möchten wir

bezweifeln, wenngleih die Wahl und die Zu�ammen�tellung
der Farben, die leichte maleri�che Behandlung hoh gerühmt
wird. Uns �cheint au< hier in der Compo�ition ein der

Ölmalerei wider�trebendes Element zu liegen. Es i�t näm-

lih das Bild dur Jnnenlei�ten in vier Abtheilungen geglie-
dert, und um die Hauptbilder no<hDar�tellungen von Neben-

�cenen (P�yche und Dornröschen) gruppirt. Für �olche gei�t-
reiche Combinationen ge�tattet die Ölmalerei nah un�erm
Bedünken eine viel zu geringe Freiheit: greift man zu ihr,
�o muß man nothwendig auch ihre Con�equenzen in Bezug
auf die Naturwahrheit des Colorits und de��en Abtönungen,
auf Luftper�pective u. �. w. mitnehmen. Ge�chieht dies nicht,
�o er�cheint dies als ein Fehler, als ein doppelter Fehler
jedo<h, wenn das Werk auh ohne Färbung in �i abge-
�chlo��en und vollendet �ich dar�tellt. Ungleichnäher mußte
Schwind die Frescomalerei liegen, welche ihrem ganzen

We�en nach die �elb�tändige Wirkung der Farbe minder be-

tont. Jn der That machen Schwind's ältere Fresken in

dem Treppenhau�e der karlsruher Akademie einen durhaus
erfreulihen Eindru>. Vollends gehören die Entwürfe zu

dem Wand�chmucke der Wartburg zu den edel�ten und kö�t-

lich�ten Erzeugni��en un�erer Kun�t, Welche Neinheit und

organi�che Abge�chlo��enheit der Compo�ition, �odaß auch
niht eine einzige Linie anders und be��er gedacht werden

fann, welhe Tiefe der Empfindung tritt uns nicht in den

Werken der Barmherzigkeit (mit Ausnahme einer einzigen
Scene) entgegen! Da zeigt es �i<h wieder, daß noh das

Erbtheil deut�her Kun�t: die reihe Erfindungskraft, das

Springer. 10)
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energi�che Gefühl, lebt, aber veredelt und gehoben dur
einen reifen Schönheits�inn. Und wenn wir �chon einmal

Schwind's be�te Schöpfungenaufzählen, da dürfen wir auch
niht das Kreuzerblatt in den „Münchener Bilderbogen‘‘,
welches die Ge�chihte vom ge�tiefelten Kater erzähli
und dur< den fri�<hen Humor, den naiven, echt volks-

thümlichen Ton der Schilderung ergößt, unerwähnt la��en.
Die deut�he Märchen- und Sagenwelt, das i� der rechte
Boden für Schwind, auf diefen Schauplayz �ollte er aus-

�<ließli< feine Wirk�amkeit verlegen. Schwind er�cheint
dafür eben�o glü>li< präde�tinirt (aber Märchen la��en �i
niht malen, nur zeichnen) wie der ihm vielfah befreun-
dete B. Genelli für die gei�treiche,vom rein�ten pla�ti�chen
Stile be�eelte Reproduction des antiken Lebens. Nicht im-

mer originell, i�t Genelli doh �tets glü>lih in der Wahl
der Gruppen und der Anordnung der Ge�talten, deren Lage
in der Regel die Linien�chönheit des men�chlichen Körpers
in das hell�te Licht �tellt, deren Erfindung bald durch
Grazie, bald dur< maje�täti�<he Kraft �ich auszeichnet,
Wenn wir Genelli den Kün�tlern anreihen, in welchen �i
die volksthümliche An�chauungs- und Empfindungswei�e
vorzugswei�e verkörpert, �o könnte �hon der Um�tand uns

rechtfertigen, daß wir die Liebe und das Ver�tändniß des

cla��i�chen Alterthums den wichtig�ten Zügen des deut�chen
Nationalcharakters beizählen. Wir werden z. B. Schinkel
niemals zu den Volksverderbern , viclmehr zu den edel�ten
Vertretern der nationalen Bildung rehnen, und mit Schin-
kel i�t Genelli bereits vor vielen Jahren verglihen worden.

Dann aber tritt bei Genelli auh ein phanta�ti�hes Element

(„Leben der Here“‘) wirk�am auf, und er�cheint die Com-

po�itionskraft über die maleri�he Technik weit überwiegend
— Eigen�chaften, die we�entli<h un�ern Kün�tlern zukom-
men, jedenfalls Genelli mit der nationalen Kun�tbildung
enger verknüpfen als die �cihte Nahahmung des Thomas
Lawrence dur<h die Porträtmaler: Amerling, Schrozberg,
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Pollak u. A. Daß die�e Leute in zahlreichen Krei�en eine

große Geltung erreichten, daß man die flache Eleganz ihrer
Bilder für Schönheit, das Kokette ihres Colorits für Far-
benpoe�ie nahm, nimmt uns niht Wunder. Glänzend
la>irte Japane�erwaaren finden au< mehr Verehrer als

antife Bronzen.

Die Kri�is in der hi�tori�<hen Malerei.

Wir haben in der unmittelbar ge�childerten Kun�trich-
tung nur einen Strom der neue�ten deut�chen Kun�tent-
wid>elungkennen gelernt, ein anderer jezt wenig�tens un-

glei<hmächtigerfließenderbleibt noh zur Be�prehung übrig.
Von �treng ge�chiedenen Local�hulen kann füglih niht ge-

�prochen werden, wenn man die jüng�te Thätigkeit auf dem

Gebiete der Malerei betrachtet. Der eigenthümlicheStem-

pel, welcher früher den dü��eldorfer und münchener Arbeiten

anklebte, er�cheint verwi�ht und abgegriffen, neuere mün-

<hener Werke z. B. den ältern hier erzeugten beinahe �tär-
ker entgegenge�eßt als den gleichzeitigen dü��eldorfer
Schöpfungen. Auf der einen Seite freililh �toßen wir auf
Colonien der Mutter�hulen. Die münchener Kun�t hat in

Prag und Wien eine neue Pflanz�tätte gefunden, dü��el-
dorfer Kün�tler haben in Dresden und Frankfurt eine zweite

Heimat angebaut. Auf der andern Seite wieder begegnen
wir Mi�chungen und Neutrali�irungen. Jn Dresden wirkt

neben Hübner und Bendemann noh Schnorr; Berlin hat
münchener und dü��eldorfer Kräfte an �i< herangezogen;
in Dü��eldorf �elb�t tritt das deut�he Element nahezu vor

dem �fandinavi�hen und nordamerikani�hen zurü>, oder

wenn die�e Behauptung vielleicht zu weit geht, �o muß doch
�oviel zugegeben werden, daß Dü��eldorf nur der äußere

Schauplasß, die ausgedehnte Werk�tätte wurde, die bereit-

willig Jedem, der da kommt, �i< auf�chließt und die ver-

�chiedenartig�ten Richtungen ruhig und unge�tört neben-

einander �ih entwicfeln läßt. Schwerlih wird man den

10 *
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Rücktritt der deut�chen Local�chulen bedauern können. Auf
Per�önlichkeiten ba�irt, in der betreffenden Localbildung
�elb�t ohne tiefe Wurzeln, mußten �ie, einmal des äußern
Einigungsbandes beraubt, auseinanderfallen. Als Lehr-
und Erziehungsan�talten haben �ie ihre alte Wichtigkeitbe-

wahrt: die münchener Akademie zählte z. B. im Jahre
1855 etwa 200 Schüler, darunter die Hälfte Nichtbaiern.
Jhren kun�tge�chihtlihen Werth haben aber diefe An�talten
theilwei�e verloren, �odaß gegenwärtig mit größerm Rechte
als je zuvor von einer allgemeinen deut�<hen Kun�t ge-

�prochen werden darf. Es i�t keineswegs Berlin, wie Ein-

zelne behauptet, an die Stelle Münchens und Dü��eldorfs
getreten. Berlin zählte früher wie gegenwärtigviele tüch-
tige Kün�tler, ohne daß die�e unter �ih einen we�entlichen
Zu�ammenhang entwi>elt oder in tieferngei�tigen Beziehungen
zu ihrer Localumgebung gelebt hätten. Wir unter�hägzen
niht die Lei�tungen der berliner Mei�ter, und verhehlen
uns nicht, daß die norddeut�he Haupt�tadt einer der mäc-

tig�ten Sammelpunkte der modernen Kun�tthätigkeit wurde.

Aber �chon der Um�tand, daß die monumentale Malerei

hier zu einer verhältnißmäßig �päten Pflege gelangte, nach-
dem �ih �hon ein ausgedehntes Kun�tleben fe�tge�eßt hatte,
daß die mei�ten tonangebendenKün�tler älterer und neuerer

Zeit nicht hier ihre Entwicelung dur<machten, �ondern ihre
vollendete Bildung von außen mitbrachten, verwehrt an

eine innere Einheit und an einen organi�hen Zu�ammenhang
der Schule zu denken. Dazu kommt noch, daß die An-

�hauungswei�en, von welchen die Kün�tler ausgehen, häufig
�har�e Gegen�ägze aufwei�en und kaum ein einziger Cultur-

�tandpunkt der Gegenwart unvertreten bleibt. Das �pricht
für cine ge�teigerte Empfänglichkeitund offenbart ein viel-

�eitiges, mannihfahes Leben, aber es lähmt die klare

Entwickelung und verringert die nationale Bedeutung
der Kun�t.

Der decorative Wand�chmuck, womit Däge, Pfan-
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nen�hmidt, Steinbrü>k, Hopfgarten, Ka�elow�ki,
Eybel, Hermann, Schrader u. A. den Prachtbau der

neuen Schloßkapelle aus�tatteten, die land�chaftlichen und

hi�tori�hen Wandgemälde im Neuen Mu�eum von Pape,
Biermann, Gräb, Schirmer, Schrader, Stilke,
Heydenreich, G. Richter u. A. zeigen keinen we�ent-
lichen Fort�chritt gegen ähnliche münchener Werke, mag

auch einzelnes Treffliche darunter vorhanden �ein. Damit foll
kein Tadel ausge�prochen werden. Die Kun�t hat fich nie-

mals in Siebenmeilen�tiefeln ihrem Ziele entgegenbewegt.
Aber es konnte dochniht unerwähnt bleiben, weil �o häufig
die Wech�elbeziehungenzwi�chen den ver�chiedenen deut�chen
Schulen misver�tanden werden. Unter den ältern berliner

Kün�tlern vermitteln Wach und Kolbe die Gegenwart mit

jener dem jüng�ten Ge�chlehte �hon kaum kenntlihen Zeit,
in welcherdie deut�cheKun�t zuer�t nah ern�ter Wahrheit rang
und die äußern Formen mit poeti�<hem Jnhalte zu füllen
�uchte. Daß man die Poe�ie zunäch�t in romanti�chen
Stoffen �uchte, den religiö�en Dar�tellungen tieferes Empfin-
dungsfeuer nicht �tets einhauchte, kann niht den Judividuen

zur La�t ge�chriebenwerden. Viel�eitig angeregt, in den man-

nichfah�ten Nichtungenwirk�am tritt uns der ältere Begas,
der berühmte Lorelei�höpfer, entgegen. Jn Wach's Fuß-
�tapfen bewegt �i< Dáägez auf die elegante Ausbildung des

Colorits richtet der namentli<h als Porträtmaler bekannte

Magnus die Aufmerk�amkeit,das Maß akademi�chenLebens

über�chreiten Hen�el?s bibli�he Bilder nur �elten, doch
halten �ie �ich von Schablonen eben�o weit entfernt, als Klö-

ber’s Bacchusdar�tellungen von gemachter Jdealität. Den

Militär�taat verherrlihen Krüger's Porträt- und Parade-
bilder. So bunt auh �hon die Reihe der ältern Kun�t-
be�trebungen aus�ieht, �o geht die Mannich�altigkeit der in

jüngern Krei�en herr�henden Kun�tthätigkeit do< noch viel

weiter. Nur die Werke eines einzigen Malers haben ein

�pecifi�h preußi�ches Gepräge und �tehen in einer nähern
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Beziehung zu nationalen Jntere��en. Wir meinen Adolf
Menzel, der niht müde wird, Friedrih den Großen und

�eine Zeit zu malen, und das ohnchin �chon große �toffliche
Intere��e dur<h die gei�treihe und bis auf die fein�te Ein-

zelheit wahre Dar�tellung überaus �teigert.
Auch in Wien �ehen wir gegenwärtig noh mannihfache

Kun�trichtungen unvermittelt nebeneinander gehen, obgleich
hier das regere Kun�tleben er�t wenige Jahre zählt. Von

der Bedeutung, welche die wiener Akademie am Anfange
des Jahrhunderts errungen hatte, zuer�t als der Mittel-

punkt der aftercla��i�hen Richtung, dann als der Schau-
plagz der frühe�ten romanti�chen Ver�uche, war �ie nach den

Befreiungskriegen weit zurü>gekommen. Männer wie Cau-

cig, Krafft, Ruß, Fendy u. A. waren niht im Stande,
mit der Entwi>elung, welche die Malerei anderwärts ge-

nommen hatte, gleihen Schritt zu halten. Auch fehlte es

an äußern Anregungen und einer kräftigen Unter�tüßung.
So �iehte die Kun�t in ihren Hauptzweigen, bis er�t in

den jüng�ten Tagen die Staatsregierung auch in die Kun�t-
krei�e neues Leben brachte. Neben der alten Schule der Por-
träti�ten, neben Führich und Kuppelwie�er �ehen wir Rahl,
den berühmten Farbenvirtuo�en und all�eitig rührigen Gei�t
thätig, de��en Entwürfe zu den Ar�enalfresken die allge-
mein�te Bewunderung erregten und die cinmal ausgeführt,
Ö�treich in den Be�iß eines der ausgedchute�ten Kun�twerke
dex Gegenwart �ezen werden. An der Akademie �elb�t aber

wurde durch die Berufung vou Ch. Ruben eine engerc

Verbindung mit den Schöpfungen der münchener Schule
angebahnt.

Das Verwi�chen zahlreicher localer Unter�chiede, das

Näherrü>en der einzelnen Schulen erklärt �ih aus der ge-

mein�amen Kri�is, welche die�elben betroffen hat. Die

Malerei fühlte �i< auf die Länge auf ihrer ein�amen idealen

Höhe nicht heimi�<h und erkannte die Nothwendigkeit, �ich
an das Volk anzulehnen und mit der Wirklichkeit enger zu
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verbinden. Vor allem erkannte dies die hi�tori�he Malerei,
die doh niht immer und überall den Weltgei�t unmittelbar

dar�tellen und mit dem tiefinner�ten ewigen We�en der Ge-

�chichte �ich be�chäftigen fonnte, die aul) �{werli< darauf
rechnen dürfte, �tets den Mangel an Lebendigkeitdur< das

Großartige der Conception und das Tiefpoeti�che des Ge-

dankens zu er�ezen. Wurde der hi�tori�<hen Malerei die

Aufgabe ge�tellt, in einem Cyklus von Gemälden den

Charakter und das We�en einer hi�tori�chen Periode zu zeich-
nen, �o war der Jdealismus in �einem Rechte. Anders

jedoch,wenn man eine einzelneThat aus der Ge�chichtehervor-
hob. Hier die Bedeutung und die Jdee hinter der äußern Er-

�cheinung zu �uchen, hieß �i<h an der�elben ver�ündigen und

der Willkür in der An�chauung der hi�tori�hen Dinge Thür
und Angel öffnen. Da galt es reali�ti�ch zu verfahren, �ich
in die äußere That voll�tändig zu vertiefenund das unmit-

telbar Poeti�che, was an der�elben haftet, zur Dar�tellung zu

bringen. Der Realismus in der Malerei aber, das heißt:
vollkommene Herr�chaft über das Colorit , �eine Vollendung
und fein�te Belebung. Dazu freilih wurden un�ere Kün�tler
niht angeleitet, malen zu lernen und die maleri�he Tech-
nik mit jener Sicherheit und Gewandtheit zu handhaben,
welche das Princip des Realismus verlangt. Sie wurden

gelehrt, �ih vor allen Dingen als freie Schöpfer zu be-

trachten, den Rechten der Phanta�ie niht durch einen über-

triebenen Nachdru> auf das Handwerk etwas zu vergeben,
und die �trenge maleri�che Technik als eine untergeordnete
Sache zu betrachten. Wir könnten eine ange�ehene deut�che
Kun�t�chule nennen, und anderwärts i�t die befolgteMe-

thode nur um wenige Grade be��er, wo der Kun�tjünger
er�t den Pin�el zur Hand nahm, als er an die Ausfüh-
rung �eines er�ten für die Öffentlichkeitbe�timmten Bildes

�chritt; wo er alle Proben und Ver�uche in der Malerei
an �einen Bildern �elb an�tellte und gezwungen war, alle

Kraft und alles unmittelbare Leben bereits im Carton aus-
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zugeben und für die Ausführung des Bildes nur die ge-

langweilte Phanta�ie und die ermüdete Hand übrigzula��en.
So werden keine Colori�ten gebildet. Ganz gut, wenn

man grund�äßlih auf alle Farbenwirkungen verzichtet, wenn

man �o componirt, daß die Farbe zum Ab�chlu��e und zur

Vollendung des Werks nichts beitragen kann. Un�ern con-

�equenten Jdeali�ten das Studium der alten Niederländer

oder �pätern Venetianer zu empfehlen, wäre eine große
Thorheit und zeugte nur von dem gänzlihen Verkennen

ihres Ziels und ihrer Bedeutung. Aber man darf nicht
ungehalten �ein, wenn die Kritik gegenüber einem reali�ti�ch
angelegten Bilde die Durchführung des reali�ti�hen Prin-
cips auh in der Farbe verlangt und �i< mit halben An-

�äßen, mit �{hwankender matter Verwirklihung nicht be-

gnügt. Die Behauptung, die Kun�t �olle niht bloße Spie-
gelbilder der Natur liefern und zum Handwerke �ih niht

erniedrigen, erinnert in die�em Falle nur an die bekannten

�auern Trauben, da ja gerade die vollendete Kenntniß des

Handwerks den Kün�tler vom bloßen Dilettanten unter-

�cheidet, und die äußere Durchführung dem kün�tleri�chen
Gedanken keineswegs fremd i�, vielmehr �einen eigen�ten
Leib bildet, aus dem �ein Werth und We�en allein erkannt

werden kann. Wir �ind weit entfernt, mit Jenen zu re<-

ten, welhe die ideale Auffa��ung der Ge�chichte als ein

rihtiges Erbtheil des deut�hen Gei�tes auffa��en und dem

großen Stile in der hi�tori�chen Kun�t als un�ern An-

�hauungen am mei�ten ent�prehend das Wort reden. Aber

als anmaßend mü��en wir es �chelten, wenn das unbe-

dingte Verdammungsurtheil über die lebendige reali�ti�che
Dar�tellung ge�chichtliher Scenen ge�prochen und jede Be-

�trebung in die�em Sinne mit ho<hmüthigemAch�elzu>en
abgefertigtwird. Wir hatten bei Gelegenheitder Triumph-

züge bekannter belgi�her und franzö�i�her Werke durch
Deut�chland Gelegenheit, ein �olhes Verfahren zu beobach-
ten und im �chroff�ten Gegen�aze zu dem Enthu�iasmus der
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Laien die �cheel�ten An�ichten �eitens vieler Kun�tgebildeten
zu bemerken. Hätten �ie �i<h damit begnügt, vor dem blin-

den Nachbeten einer Richtung zu warnen, deren glückliches
Be�chreiten die �elten�ten Eigen�chaften voraus�eßt, und auf
die Thorheit hingewie�en, durch die bloße Stillo�igkeit der

Compo�ition, dur<h kede Farbenef�fecte und chargirte Aus-

führung als Reali�t glänzen zu wollen, �o hätten �ie ihre
Pflicht gethan. So aber haben �ie ihr Ziel über�cho��en
und das Volk nah reali�ti�hen Dar�tellungen nur noch
lü�terner gemacht. Freilih, wie gering i�t die Kenntniß
des Realismus �elb�t in kun�tgebildeten Krei�en. Teichlein
in München z. B. gefällt niht das Motiv des Gallait’�chen
Bildes: Die Schügengilde erwei�t Egmond und Hoorn die

lezte Ehre. „Wenn man die Wahl hat zwi�chen einem

Leichenzugeund dem Paradebett im Leichenhau�e“', �agt
Teichlein in �einer Schrift: „L. Gallait und die Malerei
in Deut�chland

‘“

(München 1853), „�o würde �ich Un�er-
einer (d. h. ein Deut�cher) ziemlih leiht für den er�tern
ent�cheiden. Der Zug �chwankte vom Stadthau�e her durch
�tarre Reihen der �pani�hen Garde; auf den kalten und

lauernden Ge�ichtern die�er Fremdlinge �owie in den Mie-

nen der vlämi�hen Schüßen fehlte es dann niht an Ge-

legenheit, eine reihe Scala von p�ychologi�hen und poli-
ti�chen Gegen�ägzen abzu�piegeln. Dabei könnte der Gegen-
�tand des Grau�ens leiht in eine per�pectivi�che An�icht ge-

bracht werden, welche den Eindru> milderte, oder er könnte

auh fügli<hmit der nämlichen (in Gallait's Bilde) bewun-

derten Sammetde>e gänzlih verhüllt �ein. Für den gewalt-
�amen Tod Derer, denen hier die lezte Ehre erwie�en wird,
�präche no< immer �hauerli<h genug das Schaffot, mit dem

�ilberblinkenden Kreuze, welhes im Hintergrund die Scene

überragt. Und wollte man ein Übrigesthun, könnte �elb�t
Alba an dem Fen�ter er�cheinen, von welhem er der ganzen

Hinrichtung zuge�ehen.“ Teichlein meint, auh die�e Auf-
fa��ung wäre reali�ti�<h. Wenn man darunter eine tro>ene,
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poe�ielo�e Schilderung des Ge�chehenen ver�teht, �o mag der

Name gelten. Liegt es aber niht ofen vor den Augen
eines jeden Unbefangenen, daß gerade die von Teichlein
als deut�<h empfohlene Scenirung des Motivs eine müßige
Parade�cene bildet? Jn die�em Gedränge von wachhaben-
den Spaniern und leidtragendenTrabanten, wie viele über-

flü��ige Per�onen, die entweder gar keine tiefere Charak-
teri�tik zula��en oder die�elbe Empfindung ohne Noth wieder-

holen; wel<heGefühlsroheit, Alba �elb�t zum Zu�chauer der

Scene zu machen, nur um die Möglichkeitzur Schilderung
einer Henkersfraze, denn dazu würde der Kün�tler, der den
Zug malt, gewiß getrieben werden, zu erlangen; welche
feige Copie der Natur in der Dar�tellung des nirgends zu

einem dramati�hen Momente zu�ammenfaßbaren Leichen-
begängni��es, während Gallait mit kün�tleri�chem Scharf-
bli> gerade den Augenbli> des Ab�chieds von den Leich-
namen herausgriff, weil da naturgemäß alle Empfindungen
einen concentrirten, reinen Ausdru> gewinnen, und mit

wei�er Ökonomie die Zahl der darge�tellten Per�onen �oweit
be�chränkte, als die zu �hildernde Empfindungs�cala Stufen
und Gegen�äge darbot. Wenn wir die reali�ti�he Auf-
fa��ung von tro>ener Chroni�tenmanier niht zu trennen ver-

mögen, dann i�t es wol be��er, daß wir es mit jener gar

nicht ver�uchen. Zu bedauern bleiben un�ere Kün�tler, daß
die Wi��en�chaft und Kritik niht in anderer Wei�e ihnen

bei�teht und �tatt der verlangten Aufklärung fal�che und ver-

worrene Begriffe bietet. Kann ein �o gediegenes und mit

Recht hochgehaltenesOrgan wie das „Deut�che Kun�tblatt“
in vollem Ern�te „die Entwickelungsge�chichteder deut�chen
Kun�t“ (Car�tens -Jahrgang, 1554, S. 324), ein �o ab-

�tractes, alles unmittelbaren Lebens und aller An�chaulichkeit
bares Thema zum Malen empfehlen und als {höne Auf-
gabe für un�ere er�ten Mei�ter prei�en, �o gibt es keine noh
�o arge Verirrung, die niht den muthlo�en und irregelei-
teten Kün�tlern verziehenwerden müßte. Das ewige Malen
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von Malern und Maleranekdoten erinnert gar �ehr an

unjere Literaturdramen und zeigtwie die�e nur einen Mangel
an lebendiger, fri�her Phanta�ie an. Bei die�em ganzen
Streite über die Berechtigung des Realismus in der

hi�tori�hen Malerei vergißt man übrigens, daß die Ent-

�cheidung auf einem ganz andern Gebiete als jenem der

Kun�t erfolgen wird. Er�t wenn die Weltan�chauung des

Volks, wie es allen An�chein hat, der reali�ti�chen Seite

ent�chiedenerzuneigen, die Überzeugungvon der mehr
durchgreifendenGeltung des Jndividuums in der Ge�chichte
allgemein, die Leiden�chaften, die per�önlichen Triebe als

Haupttriebfedernin den einzelnen hi�tori�chen Actionen an-

erkanni werden �ollten, dann wird auch die hi�tori�che
Malerei jenen Grund�aß �i<h aneignen und nah ihrer Art

verwerthen, wie bereits die Poe�ie dem�elben Gehör geliehen
hat. Jm Gegen�az zu ihrer Umgebung, anders als die

übrigen Kun�tkrei�e un�erer Zeit, wird und kann �ich die

Malerei nicht entwi>eln. Bis wir über die Richtung un-

�erer gerade in gegenwärtigem Augenbli> überaus �<wan-
fenden Bildung klar �ehen, werden natürli<h au< un�ere
Hi�torienmaler feine �ichere und fe�te Haltung einnehmen,
bald un�chlü��ig zögern, bald übereilt der einen oder der

andern Mauier in die Arme �türzen. Erwägt man die

Popularität, deren �i< einzelne glänzende Lei�tungen der

reali�ti�hen Malerei erfreuten, und wie verlo>end es nag-

mentlich für jüngere Kün�tlerkräfte fein mußte, die�e für
uns noh neuen Bahnen zu betreten, �o wird man über

manche Übertreibungenfein allzu �trenges Urtheil fällen,
und nicht Jedermann, der in den Ruf: nah Antwerpen!
oder: nah Paris! ein�timmte, �hon als Kun�t�chänder ver-

dammen. So i�t gerade in die�em Augenbli> wieder das

pari�er Fieber mächtig und der Glaube heimi�h geworden,
nur das pari�er Atelier haf eine glänzende Technik und

lebendigeKun�t. Die�es Fieber wird wieder vorübergehen
wie das belgi�cheFieber vor einem Jahrzehnd, aber hoffent-
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li<h den Einfluß ausüben, daß das maleri�he Handwerk.
niht au fernerhinvon un�ern Kün�tlern als etwas Über-

flü��iges und Unnügzes ange�ehen werde.

Wir legen es keineswegs auf eine voll�tändige Aufzäh-
lung der Maler an, welche dem Realismus in der Ge-

�chichte huldigenz au< auf die Cla��ification der�elben, je
nachdem �ie belgi�chen, franzö�i�chen, ältern italieni�chen
Einflü��en folgen oder nur durch energi�ches Natur�tudium
die äußere Er�cheinungswei�e zu beherr�chen �treben, können

wir uns nicht einla��en. Da ohnehin die reali�ti�che Rich-
tung über die Anfänge ihres Wirkens noh niht hinaus-
gekommen i� und ihr Schi>k�al unklar vorliegt, �o werden

einzelne Bei�piele genügen, die Aufnahme, die �ie in der

deut�chen Kun�t gewonnen hat, zu charakteri�iren.
Der münchener Schule liegt der hi�tori�<he Realismus

am weite�ten entfernt, �ie hat daher am läng�ten die ent-

gegenge�ezteWei�e fe�tgehalten und nur mit halbem Muthe
(Schorn, Fol) der er�tgenannten Richtung �ih ange-

�{lo��en. Er�t in jüng�ter Zeit hat außer dem franzö�i�ch
gebildetenGräfle namentli<h Karl Piloty (Seni am Lei-

henbette Wallen�tein's; der Beitritt Herzog Marimilian's

zur Liga) die�elbe kräftig ausgeprägt und gleichzeitig zur.

Freude der Einen und zum Ärger der Andern die Be-

ziehungen zur belgi�chenSchuleengergeknüpft.Zählt nun

auch der hi�tori�che Realismus unter den münchenerKün�tlern
nicht viele Freunde, �o darf er doh eines wichtigen Sieges
�ichrühmen , daß nämlich bei der Fe�t�tellung des Gemälde-

krei�es für das projectirte königlihe Athenäum nicht die

philo�ophi�che Idee, �ondern die lebendige Wirklichkeitdie

Grundlage abgab und den Kün�tlern �tets die Au�gabe
wurde, die einzelne hi�tori�<he That zu �childern, die äußern
Er�cheinungender Ge�chichte zu verherrlichen. Auch E. Dies,
von Horace Vernet's Werken tief angeregt, der bedeutend�te
Schlachtenmaler, den wir gegenwärtig be�igen, dürfte am

ehe�ten die�er Richtung beigezählt werden, wenn er gleich
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au< zuweilen (Nächtliche Heer�hau) phanta�ti�hen Motiven

nachgeht, oder in der Schilderung zu �tarke Farben auf-
trägt. Sein leztes und größtes Werk: „Die Zer�törung
Heidelbergs dur< Melac und die franzö�i�hen Mordbren-

ner’ würde noh größere Bedeutung gewinnen, wenn in

der Gruppirung nicht eine gewi��e Zer�treutheit herr�chte.
In Dü��eldorf �tieß die reali�ti�he Richtung auf ge-

ringere Hinderni��e. Die Neigungen der Schule hatten �i<
niemals in einen bewußten Gegen�aß zu der�elben ge�tellt,
die äußern Verhältni��e, die vorwiegendePflege der Öl-
malexei unwillkürlich reali�ti�he Tendenzen wachgerufen;
Le��ing's große Erfolge, auf fri�he und energi�he Auf-
fa��ung we�entli<h gegründet, hatte zu reger Nacheiferung
getrieben. Aus Le��ing's Schule ging Schrader hervor,
jezt in Berlin mit A. Menzel u. A. ein Hauptvertreterder

reali�ti�hen Kun�t und von Vielen als der glänzend�teColo-

ri�t der Gegenwart geprie�en. Dagegen ließen �i< nun

freilih mannihfahe Bedenken anregen. Die große Mühe,
die fleißige Aufmerk�amkeit, die der Kün�tler auf die äußern
Er�cheinungsformen verwendet, das anhaltende Studium,
welches er der Farbenharmonie und den Coloritwirkungen
widmet, können niht abgeleugnet werden; man merkt aber

gewöhnlich die Ab�icht, man vergißt niht im Ange�icht �ei-
ner Bilder die von dem Kün�tler gemachten An�trengungen
und erbli>t niht genug die unmittelbare höpferi�he Kraft,
die wie mit Naturnothwendigkeit wirkt, und von ihrem .

Gegen�tande ganz und gar erfüllt er�cheint. Kommt nun

noch eine auffallende Vernachlä��igung der Compo�itions-
ge�eße und der Linien�chönheit hinzu, wie in der Dar�tel-
lung des Todes Leonardo da Vinci's, oder wird man un-

willkürlih an Mei�terwerke des Colorits und p�ychologi�ch-
�charfer Chanakteri�tik erinnert (wie bei Schrader's Fried-
rih 11. an Napoleon in Fontainebleau von Delaroche), �o
fann die bedingte Anerkennung der Größe Schrader's nicht
Wunder nehmen. Freilichdarf er, wie die jüngern Dü��el-
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dorfer: Siegert, Bewer (ein Schüler von Delaroche),
an die Zukunft appelliren und die �tetigen Fort�chritte in

�einen Werken (Milton ; LegzteAugenbli>eKarl's I. u. �. w.)
behaupten. Vorläufig i�t es no< Niemandem gelungen,
den in Amerika erzogenen E. Leuze von dem Ehrenplatze
des bedeutend�ten deut�chen Reali�ten der Gegenwart zu

verdrängen. Auch er verdankt Le��ing's Rath feine ra�che
Ausbildung, den Hauptruhm aber dem zugleichdur �eine
äußern Schif�ale berühmten Bilde: Wa�hington's Übergang
über den Delaware (1851). So fri�< und �ahli< wahr,
�o ganz von hi�tori�hem Ern�t durchdrungen und doh �o
lebendig, hat noh kein deut�cher Pin�el die Ge�chichtege-

�childert; �o unmittelbar wirk�ame und ergreifendeCharak-
tere haben nur wenige Deut�che neben Leuze entworfen.
Leuge's Porträts und �ein jüng�tes Werk: „Die legte Soirée
Karl's 1.“', durch fein�innige, liebevolle Schilderung und einen

virtuo�en Lichteffect glei<h ausgezeichnet, haben die Zahl
�einer Verehrer nur vermehrt.

Die Volks - und Sittenmaler.

Auf das cng�te von den allgemeinen Verhältni��en und

der gerade gültigen Bildung berührt, in manni<faltigen
und reichen Beziehungen zu den herr�chenden An�chauungen
der Gegenwart tritt uns jener Zweig der Malerei entgegen,
welcher die Zu�tände, Sitten und Gebräuche, das einfache
Seelenleben, die ver�hiedenen Thätigkeitskrei�e der Men-

�chen zum Gegen�tande der Dar�tellung erkoren hat, die

�ogenannte Genremalerei. Ihr Ur�prung i� zwar älter als

man gewöhnli<h annimmt, und kann auf das orientali�che
und griechi�he Alterthum zurückgeführtwerden. Auch dem

Mittelalter fehlt es keineswegs an Genremalerei; doch bil-

det das 17. Jahrhundert einen �o �charfen Ein�chnitt in

die�er Hin�icht, daß man die Ge�chihte un�erer Genre-

malerei füglih von die�er Epoche beginnen kann, wo das

ungebundene Individuum hell aufjauchzte, mit einem freu-
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digen Troy und �tolzen Übermuth�eine Sache auf �i
�elb�t �tellte, in �ich die Quelle der näch�ten und höch�ten
Thätigkeit fand und deshalb auch die Krei�e �eines ruhigen
Da�eins, den Ausdru> �eines per�önlichen Gehabens der

fün�tleri�hen Verherrlihung werthachtete. Nichts er�cheint
leichter, als die culturge�chihtlihe Bedeutung namentlich
der niederländi�chen Genremalerei nachzuwei�en und ihre
Beziehungen zu den allgemeinen An�chauungen jener Zeit
fe�tzu�tellen; nimmt man aber die einzelnen Bilder vor,
dann freilich unterliegt es nicht geringen Schwierigkeiten,
das allgemeingültigeMoment herauszudeuten. Der wa��er-
be�hauende Arzt, die Gemü�ehändlerin, die rauchenden,
trinkenden, care��irenden Kumpane, was haben die�e mit

der freien Selb�tbe�timmung des Jndividuums, mit den

Emancipationsgelü�ten des 17. Jahrhunderts zu thun? Es

braucht aber au) niht jede Dar�tellung die ganze damals

gültige Weltan�chauung in �ih zu fa��en, es genügt, daß
�ie auf die�e als ihren tief�ten Grund zurücgeführt werden

fann. Ja noch mehr! Die ge�chihtlihe That�ache von der

Emancipation des Individuums, um einen gangbaren
Schulausdru> zu gebrauchen, findet ihre ä�theti�<he Ana-

logie in der �hrankenlo�en Geltung der maleri�<hen Form.
Gerade wie die einzelne Per�önlichkeit an und für �i,
auh ohne eine bedeutende That zu verüben, ihren Werth
fühlt, und im Bewußt�ein der�elben das Leben frei genießt,
cben�o erfreut an und für �ih die maleri�che Vollendung,
ohne daß �ie mit einem gewichtigenInhalte �ih zu verbin-

deu gezwungen wäre. An die�er Überzeugunghielten die

alten Niederländer mit gutem Grunde �trenger fe�t als

un�ere Kün�tler. Wir können niht ableugnen, daß der

Inhalt moderner Genrebilder an Anzichungskraft gewonnen

hat. Wißt, Humor, eine fein�innige Komik dictiren die

Motive, gei�treiche An�chauungen durchziehen den Jnhalt
— aber es mangelt die maleri�<he Vollendung, das ke>e

und des Erfolgs �ichere Farben�piel, der lu�tige Übermuth,
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der im Gefühle �eines uner�chöpflichen Reichthums die �el-
tene Poe�ie des Colorits au< an bedeutungslo�e Motive

ver�hwendet. Wir �chauen genug des dichteri�hen Humors
in un�ern Genrewerken, vermi��en aber allzu häufig den

be�ondern maleri�hen Humor, das aus�chließlihe Wirken

mit den der Malerei eigenthümlichenAusdru>smitteln und

Formen. Nach einer andern Seite freili<h läßt �i<h der

mächtige Fort�chritt der gegenwärtigen Sittenmalerei nicht
ableugnen. Zur �charfen Charakteri�tik und tiefen p�ycho-
logi�hen Auffa��ung ge�ellt �ich ein ungewöhnlicher Reich-
thum dex Erfindung, eine weite Ausdehnung des Dar-

�telungskrei�es über alle Gebiete des Lebens und Da�eins.
Jeder Stand und jedes Alter, alle Be�chäftigungsarten,
das Leben des Individuums und die Sitten ganzer Volks-

�támme, finden in der modernen Genrekun�t ihre Verherr-
li<hung, die Jdylle und die dramati�he Novelle, die Dorf-
und die Stadtge�chihte, das Komi�che und das Traurige
�eine Vertretung. Auch die Ge�chichtewurde zu einer uner-

höpflihen Quelle für un�ere Sittenmaler. Man hat mit

Unrecht das hi�tori�he Genre zu einer be�ondern Kun�t-
gattung �tempeln wollen und die�er dann nah �ubjectiver
Neigung bald Lob, bald Tadel ge�pendet. Es heißt bei den

Einen ein �chimpfliher Ba�tard der erhabenen hi�tori�chen
Kun�t, bei den Andern ein treuer und wahrhaftiger Sohn
un�erer geläuterten Gefühlsan�chauung, welche die Helden
als Men�chen faßt, alle hi�tori�he Thätigkeit auf ihre rih-
tigen Wurzeln zurü>führt und das Walten des be�ondern
bunten Zufalls nicht aus�chließt. Ganz um�on�t ereifern
�ih die Parteien. Das hi�tori�che Genre con�tituirt keine

Kun�tgattung für �ich, be�igt keine abge�chlo��ene Selb�tän-
digkeit und kann auh niht nah eigenthümlichenRegeln
geübt werden. Sobald der Kün�tler auf das allgemein
Men�chliche, auf das P�ychologi�che den Nachdru> legt,
wenn er ein hi�tori�hes Ereigniß, ge�chichtlichePer�onen
hervorhebt, um in ihnen bleibende Zu�tände, Sitten an�chaulich
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zu macheu: fo hat dadur< das Werk �einen hi�tori�chen
Charakter gänzlih verloren und unter�cheidet �ic) kün�tleri�ch
in feiner Wei�e von den erfundenen, der unmittelbaren

Gegenwart oder dem Privatleben entlehnten Bildern. Ein

Kün�tler will das lu�tige Treiben des Krieger�tandes �chil-
dern, cin anderer das lächerlihe Auftreten irgendeines
Charlatans geißeln. Der Er�tere verlegt die Handlung in

die Zeit der Landsknechte, der zweite kleidet �eine Ge�talten
in die Tracht des Rococo. Jn beiden Fällen dient der

hi�tori�he Apparat nur als cin Mittel zur be��ern und

glänzendern Ver�innlihung jener Zu�tände, bildet aber nicht
den Selb�tzwe> der Dar�tellung. Er nimmt keine höhere
Stelle ein als die Theerja>e bei der Schilderung des

Matro�enlebens und die ländliche Scenerie in dem Entwurfe
ciner Dorfge�chichte. Will man die Differenz zwi�chender

hi�tori�hen und genremäßigenAuffa��ung an einem Bei�piel
�chauen, �o vergleihe man-Rafael's Kon�tantin�chlacht mit

Wouwerman'�chen Reiterbildern. Dort wird das be�timmte
die Ge�chi>e der Men�chheit umwandelnde Ereigniß zur

Dar�tellung gebracht, die Compo�ition, die Anordnung und

Gruppirung mit Rück�icht auf die ideale Bedeutungde��elben
eingerichtet, hier wird uns das Formelle der Schlacht, die

Evolutionen der Reiter, die Art des Angriffs u. �. w. vor

das Auge ge�tellt. Wenn von einem hi�tori�chen Genre in

der modernen Kun�t nun einmal ge�prochen werden muß,
�o dürften viel eher jene Werke auf die�en Namen An�pruch
madchen,welche in treffenden Einzel�childerungendas We�en
eines ganzen Volks�tamms zeichnenund die Anlagen, die

eigenthümlichen Kräfte, die im Schoo�e einer Nation

�chlummern, ahnen la��en, Darin weht hi�tori�cher Gei�t,
aus die�en Bildern �priht Ern�t des ge�chichtlichenLebens,
�ie bereiten das Ver�tändniß des leßtern in ähnlicher Art

vor, wie auf wi��en�chaftlichem Boden die Ethnographiedas

Studium der Ge�chichteeinleitet, �ie vor allem �ind ein wich-
tiges Denkmal moderner Weltan�chauung.

Springer. 11
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Auf dem Gebiete der Genremalerei gehen die Grenzen
der einzelnen Schulen unmerklich ineinander über. Wir

ziehen daher der Gliederung nah Schulen die Ordnung
nach den Gegen�tänden der Dar�tellung vor, um�omehr,
als auf die�e Art auh die ungemeine Ausdehnung des

Krei�es, in welchem �ih un�ere Sittenmaler bewegen, an-

�chauli<h wird. Die Wech�elfälle des Krieges (und das

mit der Kriegs�childerung unzertrennlicheMalen der Pferde)
haben namentli<h münchener Kün�tler vielfah zu glänzenden
Schöpfungen angeregt und außer dem ver�torbenen Mon-

ten und Heide> namentli<h in Peter Heß einen ausge-

zeichneten Interpreten gefunden. Die Familie Adam be-

�igt die�en Kun�tzweig gewi��ermaßen als Erbgut, da drei

Söhne den Fuß�tapfen des Vaters, Albre<t Adam, mit

Glü> folgten. Jn Berlin vertritt Ste ffe>, in Dü��eldorf
neben Le��ing u. A. der aus Cromwell’s Zeitalter uner-

múüdlih �{höpfende W. Camphau�en das Fach der Schlach-
tenmalerei. Wenden wir uns zum {ro�en Gegen�aß des

�türmi�chen Krieges, zum friedlihen Kinderleben, �o finden
wir den alten wa>ern van Embde in Ka��el, Ge�ell-
�hap und Bo�er in Dü��eldorf, Meyer aus Bremen zu

�einer Verherrlichung bereit. Bürgerliches Stillleben und

ländliche Lebensbilder fügt Meyerheim in Berlin dem

Kinderkrei�e hinzu. Den Phili�ter ver�pottet mit tro>enem

Humor Spigzweg in München; mit wenig Wißt und viel

Behagen �childert ihn Ha�enclever, de��en Ruhm vor-

zugswei�e die Jobsbilder gründeten, rei<h an dra�ti�chen
Ge�talten, Zeugen für des Kün�tlers lebendige Auffa��ung,
aber auh für �eine oberflählihe Phanta�ie und mangel-
haften Farben�inn. Jn der ganzen großen und kleinen Welt

findet Schxödter in Dü��eldorf �eine Motive, da er nichts
weiter verlangt als einen äußern Anlaß, um �einen fri�ch
�prudelnden Humor zu verkörpern. Seine Ver�uche, be-

kannte komi�che Charaktere der Dichtung und Sage: Fal-
�taff, Don Quixote, Eulen�piegel, Münchhau�en, Malvoglio
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in eine fe�te typi�che Form zu kleiden, gelangeu nur theil-
wei�e. Dagegen findet Piepmaier's Schöpfer im Fache der

humori�ti�chen Arabeskenzeihnung nicht �eines Gleichen. Ju

tiefere Volks�chichten greift mit Vorliebe Klein, der uner-

müdlihe Maler bairi�her Kirme��en, �lowaki�cher Bauern,
der Fuhrleute und Kohlenbrenner. Vom Meeres�trande holen
der jüng�t ver�torbene H. Ritter und Jordan (in Dü��el-
dorf) ihre populären Motive: in Lootf�en, Fi�chern und

Schiffern locali�iren �ie überaus wahr und glü>li< die zu

�childernden Seelenzu�tände. Auf die See �elb�t verlegt
Ebers gern die Dar�tellung. Das deut�che Binnenland

geht natürlih au< nicht leer aus. Im We�terwalde und

in den he��i�<hen Dörfern i�t J. Be>er vollkommen zu Hau�e;
der Schwoarzwald hat es dem �eine Bilder �hnizenden und

polirenden Kaltenmo�er angethan; in das Gebirgeverlegt
Bürkel (in München) gewöhnlichden Schauplag des harm-
lo�en Treibens der Fuhrleute, Jäger u. |f. w., welches er

in angenehmer aber eintöniger Manier be�chreibt, Auch
Gauermann in Wien, der �ogenannte Flammenmüller,
Ruben, ja die mei�ten münchener Genremaler überhaupt
entlehnen die Einkleidungder Motive dem bairi�chen und

tiroler Gebirge; do< i�t es ihnen mei�tens niht um die

Dar�tellung eigentlicherCulturbilder, in denen �ih die Natur

der Alpenbewohner ab�piegelt, �ondern um den Gewinn einer

an�prechenden Localfarbe zu thun. Eben�o wenig liegt es in

der Ab�icht der Malervirtuo�en, die ihre italieni�chen Studien

jahrans jahrein zu Markte bringen, wie Riedel, Polla>
u. A., das italieni�che Volksleben zu zeihnen. Haben �ie
das zufällig aufgegriffeneModell in eine intere��ante Beleuch-
tung ge�tellt und �einer Bewegung ein Scheinleben gegeben,
jo i�t ihr Ziel erreiht. Dem „Act“ wird dann irgendein
wohlklingenderName verliehen und ein fal�her Tauf�chein,
als wäre da eine Volks�cene ge�childert,ge�chenkt. Nur �elten
dur<hweht die�e italieni�chen, ehemals no< mehr als gegen-

wärtig beliebten Figuren ein klarer faßliher Gedanke, wie

11*
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er z. B. in den Bildern der Frau Jerichow-Baumann
auftritt; nur �elten werden die Motive dem wirklichen ita-

lieni�chen Leben abgelau�cht und mit charakteri�ti�cher Wahrheit
wiedergegeben,wie in den römi�chen Bildern des �tuttgarter
Müller, Wittmer's, R. Lehmanns, welhem Lettern
freili<h die Ur�prünglichkeit,der ern�tgediegene Sinn abgeht,
um mit �einem Vorbilde L. Robert wetteifern zu können.

Huldigen die italieni�hen Genrebilder der vielhundert-

jährigen Tradition, na<h welcher Jtalien das auserwählte
Land der Schönheit vor�tellt, außerhalb de��en dem Auge
des Kün�tlers kein Heil widerfahren kann, �o lehnt �i<h ein

anderer Dar�tellungskreis an den kosmopoliti�chen Zug un�erer
Bildung an und traut uns die Fähigkeit zu, das Charak-
teri�ti�he und Poeti�che auh im Leben fernliegenderVölker

“zu ver�tehen. So führt uns Rugendas unter die wilden

Indianer�tämme, Kret�chmer nah dem Orient, Pezl în

München �childert neugriechi�hes Leben, Jacobs in Gotha
malt mit Vorliebe die Schönheit der Odalisken und helle-
ni�cher Frauen, Pietrow�ki (Berlin) bringt die Poleu und

Juden in die Erinnerung zurü>. Wir könnten die Zahl
die�er Volksmaler, welche die eigenthümlichen äußern Sitten

bei den ver�chiedenen Volfsftämmenund Zweigen �childern,
mühelos vermehren. Uberall, wo �ih eine Kun�t�chule er-

hebt, wird das land�chaftliche Leben dex Umgebung, das

Da�ein der von der Bildung noch unberührten untern Stände

in das Bereich der Dar�tellung gezogen. Böhmi�che Maler

begei�tern �ich für die Re�te nationaler Ge�ittung in ihrem
Vaterlande, ungari�he Kün�tler fe��eln auf die Leinwand

das Treiben der ro��eliebenden Magyaren, die Münchener
�ympathi�iren mit der Sennhütte des bairi�chen Hochlandes,
den Dü��eldorfer erfreut das heitere rheini�he Wirthshaus-
leben, furz, jede Land�chaft, jede Provinz hat ihren Maler

gefunden. Aber freili<h nur �elten i� Poe�ie mit harakter-
voller Wahrheit verbunden und mit liebevollem Ern�t kün�t-
leri�< wirk�ame Culturmomente eines Stammes zur An-
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�chauung gebracht. Das Be�te und Gediegen�te in die�er
Hin�icht lei�tet A. Tidemand, der zwax ein Norweger von

Geburt, doh �eine Kun�tbildung vorzugswei�e der dü��el-
dorfer Schule verdankt und mit Fug und Recht der�elben
beigezählt wird. Nach der fernen Heimat bli>t �eine Phan-
ta�ie: die Formen und Farben, die er da�elb�t �chaute, die

poe�ievollen Sitten, die eben�o anziehenden als <haraktervollen
Scenen, welche das dortige Leben auszeichnen, �ind �einem
Sinn gegenwärtig geblieben und regten den Kün�tler zu

mannichfachenSchöpfungenan. Wir lernen die altehrwürdige
norwegi�cheWeihnachts�itte kennen, begleitenden Sohn des

Nordens auf den nächtlichen Fi�chfang, theilen Leid und

Freude mit ihm, wohnen der Brautfahrt auf dem Hardan-
ger Fjord, aber auh dem ergreifenden Leichenbegängniß am

Sogne Fjord bei, bli>en in das häusliche Leben, belau�chen
die Fi�chermädhen im Kahne, wandern in die Dorfkirche
und �tudiren in der Katechi�ation des Kü�ters den Glauben,
wie er �i< in den täppi�chen Kindergemüthern wider�piegelt,
in den „Haugianern““ aber den dü�tern Sektengei�t in �einer
�pecifi�h - nordi�chen Ge�talt. So zieht denn das norwegi-
�che Leben in ciner Reihe überaus <araktieri�ti�che gefaßter,
aber dabei auh poeti�< wirk�amer und maleri�<h durchge-
führter Bilder vor un�erm Auge vorüber. Jn jedem Bilde

klingt eine allgemein men�chlihe, unmittelbar ver�tändliche
Empfindung an, in einem jeden i�t aber auh die eigen-
thümliche Art, wie �ich die�elbe in einer nordi�hen Seele

wider�piegelt, auf das kö�tlich�te gezeihnet. Nebenbei erwäh-
nen wir, daß die�elbe Aufgabe, die �i<h Tidemand, häufig
von �einem Landsmann Gude unter�tüzt, für feine norwe-

gi�che Heimat ge�tellt, von ‘einem andern Skandinavier,
dem in Paris gebildeten Hö>ert, für das �chwedi�che Lapp-
land (Predigt in einer lappländi�chen Kapelle) mit Glü>k

ver�ucht wird.

Es waren vorzugswei�e die äußern Er�cheinungsformen
des men�chlichen Zu�ammenlebens, die cigentlichenSitten,
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welche den zulegt genannten Kün�tlern die Motive der Dar-

�tellung boten. Ein anderer, kaum minder zahlreicher
Kün�tlerkreis hat es auf die Schilderung des �ocialen Le-

bens, der ge�ell�cha�tlihen Conflicte abge�ehen, und führt
uns fein er�onnene p�ychologi�che Zu�tände, �charf gezeichnete,
auffällige Charaktere vor. Zuweilen verbindet �i<h damit

ein wirk�amer �atiri�<her Zug, zuweilen aber �chleicht �ich
auch eine grobe ab�ichtliche Tendenz in die Dar�tellung und

will dur das �tofflihe Jntere��e die Wirkungen der reinen

fün�tleri�hen Form er�eßen. Wir begnügen uns, wie oben,
nurx einzelne Vertreter diefer Richtung namhaft zu machen.
Am friedlich�ten er�cheint no< der wiener Maler Dan-

hau�er (ge�t. 1845) ge�timmt, Sein „Augenarzt“ i�t eine

rührende Familien�cenez �ein Maleratelier i� von einer zah-
men Komik durhweht, und auh das „Mädchen, welches
den Ältern �einen Fehltritt bekennt“ gehört der melodrama-

ti�chen Gattung an. Spiziger charakteri�irt �ind �chon die

Lieblingsbilderdes Mittel�tandes : der Pra��er und die Klo-

�ter�uppe, moderni�irte Paraphra�eu des armen Lazarus, die

Te�tamentseröffnung, die aufgehobenePfändung. Doch ver-

leugnet �ich nirgends die wiener Gutmüthigkeit, die auh
aus Raimund’s Volks�chau�pielen trot ihrer �charfen Tendenz
�pricht und am Schlu��e des Stücks die Gewißheit unge�törter
Nachtruhe verleiht. Ungleich�atiri�her wirken Geyer? s
(in Angsburg) Bilder, wie z. B. das Concilium medicum,
mit feinem Takte in das 18. Jahrhundert, das goldeneZeit-
alter der Charlatane ver�egt, und vollends Flüggen's (in
München) Schilderungen der erb�hleihenden Je�uiten (die

Folgerung aus die�em Motive: die Te�tamentseröffnung,
hätte �ih der Kün�tler �paren können, da er die�er oft ge-
malten Scene keine neue Seite abgewinnen konute), des

unterbrochenen Ehecontracts, des öffentlichenGerichtsver-
fahrens, der Auspfändung habeu die Tendenz ofen an der

Stirn ge�chrieben. Kein Kün�tler hat die anlo>ende Firma
liberaler Tendenz voll�tändiger ausgebeutet als Karl Hüb-
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ner in Dü��eldorf, de��en Schle�i�che Weber, Auswanderer,
das Jagdrecht u. |. w. begreiflicherwei�e cinen gewaltigen
Lärm erregten und von der politi�chen Oppo�ition als

Mei�terwerke geprie�en wurden. Die�e Bilder illu�trirten
aber nur politi�he Stichworte, und haben �icherli<h keinen

An�pruch auf wahren Kun�twerth: �ie �ind einzig intere��ante
Denkmale der Zeit�timmung. Man analy�ire nur das Jagd-
recht, ob das beab�ihtigte Motiv mit der �innli<hen Dar-

�tellung niht einen gar häßlichen Winkel bilde, ob aus dem

Bilde die Barbarei des Jagdrechts klar und unmittelbar hervor-

gehe; man prüfe die Schle�i�hen Weber, ob das Bild auch
nur das gering�te Anrecht zur maleri�chen Verkörperungbe�ige,
ob nicht das Löbliche der Tendenz ganz und gar hinter der

Leinwand, das Häßliche und Unkün�tleri�he aber eben�o aus-

�hließlih auf der Leinwand �iße, und man wird die Verwerflich-
keit die�er Richtung gewißniht leugnen können. Einem deut-

hen Genremaler mü��en wir einen be�ondern Plag einräumen,
weil er in der That einzig unter allen �einen Geno��en da-

�teht und die�e ohne Ausnahme weit hinter �i<h läßt. Ob

der Name die�es Kün�tlers, der un�treitig den bedeutend�ten
Malern der Gegenwart �ih anreiht, im deut�chen Publicum
eine große Bekannt�chaft genießt, bezweifeln wir; diefer Um-

�tand darf uns aber nicht hindern, der Wahrheit ihr Recht
zu geben und die vollendete Mei�ter�chaft des in Dü��eldorf
gebildeten Ludwig Knaus (jezt in Paris) als Sittenmaler

anzuerkennen. Eine glü>licheErfindungsgabe, einen poeti-

hen Sinn und ein geübtes Auge, die Formen des men�ch-
lichen Zu�ammenlebeus fe�tzuhalten, theilt er mit vielen

deut�chen Kün�tlern; Niemand überragt ihn aber in der

�charfen und �prehenden Charakteri�tik, in der tiefen p�ycho-
logi�chen Auffa��ung, Niemand erreicht ihn in der mei�terhaf-
ten Beherr�chung der Farbe, in der vollendeten Technik.
Knaus hat die Errungen�chaft moderner Bildung,die poeti�che
Erfindung nicht ver�hmäht, damit aber den Vorzug der
alten Genremalerei, den Reiz des Colorits verknüpft. Uber
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den Bildungsgang des 27jährigen Kün�tlers �ind wir nicht
näher unterrichtet, höch�tens dür�en wir aus dem Aus�ehen
�einer „Spieler“ (1851 gemalt) auf ein tiefes Studium der

Niederländer �chließen. Einen weiten Entwi>kelungsweghat
er wol �{werlih einge�chlagen, da er �o frühzeitig {hon
eine abge�chlo��ene Mei�ter�chaft offenbart. Gün�tige Vor-

urtheile hatte wol kein deut�cher Kritiker zur pari�er Welt-

aus�tellung mitgebraht, und das Lob der Pari�er �elb�t
konnte nur um �o größeres Mistrauen erwe>en. Aber jeder

‘

Deut�che mußte do< den Enthu�iasmus der Franzo�en für
Knaus theilen, und den Ehrenplaz, den �eine Bilder auf
der Aus�tellung behaupteten, gerechtfertigtfinden. Hatte
man �i< an den 5000 aufge�tellten Kun�twerken müde ge-

�ehen, war die Aufmerk�amkeiter�höpft, die Phanta�ie ab-

ge�pannt, �o brauchte man nur zu Knaus? Bildern zurü>-
zukehren, um �ih wieder aufgefri�ht und gei�tig angeregt
zu finden. Seine „Feuersbrun�t““ mag vorzugswei�e durch die

virtuo�e Farbentechnikanziehen; �ein „Zigeunerlager in der

Nähe des Dorfes“, �ein „Morgen nah der Kirmeß““ �ind
aber niht mit der einfachenHinwei�ung auf das mei�terhafte
Colorit &bgeurtheilt: hier diente da��elbe nur, um die �eltene
Tiefe und den Reichthum der Charakteri�tik, die ergreifende
pocti�he Empfindung voll�tändig dem Auge des Be�chauers
vorzulegen. Ob Knaus auf der gewonnenen Höhe �ich erhal-
ten werde, können wir nicht ent�cheiden; wün�chen mü��en
wir nur, daß er dauernd die deut�che Junigkeit mit �olch
ungewöhnlicher tehni�cher Mei�ter�chaft verbinde.

Die Land�chaftsmalerei.

Die Gun�t, deren �i<h reale Schilderungen aus dem

men�chlichen Leben bei dem Volke erfreuen, wird von der

Land�chaftsmalerei getheilt, und die Anregungen,welche die

moderne Bildung der Genremalerei verleiht, empfängt die

land�chaftliche Kun�t in noh erhöhterm Grade. Wir würden

uns in arge Sophi�tereien verlieren, wollten wir von der
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Gegenwart das unmittelbare Leben in der Natux behaupten,
und die Schranken, welche die Cultur gezogen hat, die

Neigung, un�ere Beziehungen zur Natur zu mechani�iren,
die�elbe un�erm Willen zu unterwerfen,ableugnen. Verlor

�ich aber auh die naive Ur�prünglichkeit in un�erm Da�ein,
wird �elb�t das liebe Vieh niht mehr �einem natürlichen
Schicf�ale überla��en, �ondern dur wohler�onnene Kreuzun-

gen gezwungen, kün�tlichen, ab�tracten Zwecken zu dienen:

�o hat dafür die Erkenntniß der Natur an Tiefe und Um-

fang erx�taunli<hzugenommen, die Empfänglichkeitfür das

Ver�tändniß der Naturformen �ih ge�teigert, die liebevolle

Freude an den�elben cinen �eltenen Grad erreicht. Welche
ungeahute Fülle von An�chauungen �teht uns niht gegen-

wärtig zugebote, welche reihen Mittel und Wege, das Auge
zu üben, liefert niht die moderne Wanderlu�t ? Land�chaft-
licheFormen wehen uns heimi�ch an, und �ind uns unmit-

telbar ver�tändlich, von deren Da�ein un�ere Vorfahren kaum

eine Ahnung hatten ; Eigenthümlichkeiten der äußern Natur

�prechen ofen zu un�erer Seele, welhe ehedem nur ein

dumpfes Staunen erregten. Und daß es uns Ern�t fei mit

der Ausweitung des land�chaftlihen Sinnes bis zur Uni-

ver�alität, dafür �prechen die energi�chen Ver�uche, die Flora
fa�t aller Welttheile auf un�ern Boden zu verpflanzen. Wir

�uchen ferner den Gei�t der land�chaftli<hzenNatur nicht hinter
den Er�cheinungen, wir hüllen die�elbe nicht in ein mythi�ches
Gewand und verwandeln jenen niht in men�chliche Ge�tal-
ten: die äußern Er�cheinungen �elb regen un�ern Sinn au

und haben für uns einen �elb�tändigen Schönheitswerth.
Man kann über den Ur�prung des modernen Naturcultes

die�e oder jeue Meinung au��tellen, den Gewinn aus der

vorherr�chenden naturwi��en�chaftlihen Bildung hoch oder

gering an�chlagen, den gün�tigen und we�entlichen Einfluß,
den die�elbe auf die Land�chaftsmalerei erlangte, kaun man

niht in Abrede �tellen. Wir mü��en einge�tehen, daß kein

Zweig der bildenden Kün�te �i einer �o allgemeinenPopu-
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larität erfreut als die Land�chaftsmalerei. Wenn man aber

meint, es �ei die Zahl der tüchtigen Lei�tungen in der�elben
am beträchtlih�ten, und aus die�em Um�tande ihre weite

Beliebtheit zu erklären, �o wird die�e Meinung auf einen

niht unbegründeten Wider�pruch �toßen. An und für �ich
unterliegt die Schöpfung eines vollendeten Land�chaftsgemäl-
des nicht geringern Schwierigkeiten als die eines hi�tori�chem
Werkes; und dann i�t au< die Summe mei�terhafter Land-

�chaften that�ächlih keineswegsüberwiegend. Der Mehrzahl
nach bilden �ie nur �ogenanntes Mittelgut, und ohne gerade
abzu�toßen, be�izen �ie dennoch keine eigenthümliche hervor-
ragende Schönheit. Das allgemeine Bedürfniß, �i< mit

land�chaftlichen Bildern zu umgeben, der enge An�chluß der

land�chaftli<henKun�t an die übrigen Bildungsformenmachi
uns tolerant, der Be�iß feinerer Fühlhörner, un�ere leichtere
Erregbarkeit läßt uns oft {hon an bloßen Andeutungen des

Reizes und der Schönheit �ich begnügen. Wenn man will,
�o kann man auch die geheimnißvolleVerwandt�chaft zwi�chen
der Wirkung, die ein land�chaftlihes Bild und die Mu�ik
ausübt, den Ur�achen der allgemeinen Beliebtheit jener bei-

zählen. Die Mu�ik behauptet offenbar unter allen Kün�ten
den höch�ten Rang in der Gegenwart, infoweit wenig�tens
als �ie die Zeit�timmung am �chär��ten wiedergibt, un�er ä�theti-
hes Bedürfniß am vollkommen�ten befriedigt. Die mu�ikali-

{he Bildung i�t mit der Bildung überhaupt gleichbedeutend,
mu�ikali�che Genü��e für uns �o nothwendig wied as tägliche
Brot geworden. Von der Gun�t, deren �ich die Mu�ik erfreut,
entfiel ein Theil auf die ihr zunäch�t�tehende Land�chafts-
malerei und wendete auch die�er das allgemeine Jutere��e zu.

Aber nicht die Land�chaftsmalerei überhaupt, nur der

reali�ti�ch gefaßte und auf die vollendete Wiedergabeder

äußern Er�cheinungsformen berehnete Zweig der�elben findet

Anklang und Anerkennung. Die�e Be�chränktheitkann nicht
auffallen, wenn man auf die Wurzeln der modernen Land-

�haftsmalerei zurü>geht und erwägt, daß ja der nameutlich
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durch die naturwi��en�chaftlihe Bildung geförderteRealismus

der�elben ein frif<hesund kräftiges Leben einhauht. Durch
den vorherr�chenden reali�ti�<hen Zug unter�cheidet �i< un�ere
Land�chaftsmalerei von der no< am Anfange des Jahr-
hunderts gültigen Richtung,welche,angeregt durch die epoche-
machenden Umwälzungen auf dem Gebiete der hi�tori�chen
Kun�t, und bemüht, Car�ten's Bei�piel auch in ihrem Krei�e
nachzuahmen, aus�chließli<h dem Idealismus huldigt, auf
phy�iognomi�he Wahrheit und Farbenwirkungenminder be-

dacht, die Linien�hönheit und den Ausdru> be�timmter

Empfindungen in den Vordergrund �tellt und die Natur-

formen nach einer gewi��en �ubjectiven Regel ge�taltet. Ge-

genwärtig i�t die�e ideale Richtung ziemli<hver�chollen, die

Originalität des Land�chaftsmalers überhaupt, wie �ie z. B.

noch in Blech en's (Berlin) Bildern an den Tag trat, aber

freilih oft in phanta�ti�he Willkür ausartete, auf einen

engen Spielraum einge�chränkt. Nirgends deutlicher zeigt
�ich das Übergewichtdes Realismus als in dem Schi�ale
der dü��eldorfer Land�chafts�hule. Ur�prünglich fand die Land-

�haftsmalerei hier gar keine Pflege, wenig�tens keine officielle
Anerkennung und wurde von den Mei�tern des hi�tori�chen
Fachs nur nebenbei betrieben. Er�t Schirmer, welcher
�eine Kün�tlerlaufbahn gleihfalls als Hi�torienmaler begon-
nen hatte, begründete eine förmlihe Schule und gab der

Land�chaftsmalerei einen Halt und eine fe�te Stellung. Nach
furzem Schwanken ent�chied er �i<h für die ideali�ti�che Rich-
tung und begründeteeinen eigenthümlichenStil, in welchem
die poeti�he Grundempfindung vorwiegt und auf eine har-
moni�he Ge�ammtwirkung der Hauptnachdru> gelegt wird.

Daß Schirmer gerade �ole Land�chaften, in welchen er das

Motiv einer be�timmten Localität entlehnte, wie z. B. den

Wa��erfall bei Terni, die Berg�traße, die Grotte der Nymphe
Egeria, noh frei durchcomponirt, daß er �on�t gewöhnlich
nur Waldland�chaften, Herb�tland�chaften, Abend- und ita--

lieni�che Land�chaften malt, �eine be�ondern An�chauungen
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und Studien verallgemeinert, daß er no< mythologi�chen
Staffagen einen Raum ge�tattet, charakteri�irt �ein kün�tle-
ri�hes We�en. Vollkommener Mei�ter der äußern Er�chei-
uungsformen, an Studien rei wie vielleichtkein Zeitgeno��e,
unterordnet er dennoch jene dem Stilge�eße, dem Gedanken,
und hält �i< von allem Naturalismus weit entfernt.

Man �ollte glauben, die Richtung Schirmer's wäre für

alle Dü��eldorfer maßgebend gewe�en. Hatte er doh die

Schule ge�tiftet und alle jüngern Kräfte geleitet. Trozdem
�teht er in dem er�t jüng�t verla��enen Krei�e ziemli< allein,
und es folgt die große Mehrzahl einer andern Fahne.
A. Weber und einige wenige Andere traten in �eine Fuß-
�tapfen, verzichteten auf die Effecte, welhe dur< pikante
Land�chaftsporträts hervorgebrachtwerden, und dichteten nah
den allgemeinenGe�ezen der Natur den Zu�ammenhang der

einzelnen Naturformen um. Beinahe alle übrigen Schüler
erwähltenAndreas Achenbach zum Vorbild, nachdem das

Nachbilden der früher viel beliebten Le��ing'�hen Wei�e durch
die veränderte Zeit�timmung zurückgedrängtwurde. Achen-
bach be�ißztauh infolge �einer Viel�eitigkeit und glänzenden
Technik cine mächtige Anziehungskraft.Wiederholte Studien-

rei�en nah der niederländi�hen Kü�te, nah dem hohen Nor-

wegen, na< Jtalien verliehen ihm die Fähigkeit, nordi�che
und �üdlihe Formen, die See und die Alpen, die Fiords
und Capri, Strand�cenen und Gebirgsland�cha�ten mit gleicher-
Virtuo�ität darzu�tellen : �ein Auge wurde auf diefe Art geübt,
das Eigenthümliche der mannihfa<h�ten Er�cheinungen �e�t-
zuhalten, und die Hand ge�chult, es mit unübertrefflicher
Wahrheit wiederzugeben. Er ergeht �ih niht blos in der

täu�chenden Reproduction vou Einzelheiten, er verliert über

frappanten Effecten und �chlagenden Contra�ten die harmo-
ni�che Totalwirkung niht gänzli<haus den Augen. Doch
tritt bei ihm nicht immer die Einheitder Empfindung und

die ge�ammelte Stimmung klar an den Tag. In die�er

Beziehung dürften zwei jüngere Kräfte der Schule, der
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Norweger Hans Gude und Leu, den Mei�ter übertreffen.
Sie können mit ihm in der Ausdehnung des Ge�ichtskrei�es
uicht wetteifern (aber auh bei Achenbach.er�cheint die Auf-
fa��ung der italieni�chen Natur minder gelungen als die der

niederländi�chen Kü�tengegend und der nordi�chen Gebirgs-
land�chaft): ihre Dar�tellungen �ind beinahe auschließlich
der norwegi�chen Natur entlehnt. Doch trug gerade die�e
Be�chränkung dazu bei, daß beide Mei�ter, vorzugswei�e aber

Gude, dem Lar�on in Dü��eldorf glü>lih nacheifert, die

Er�cheinungen der nordi�chen Land�chaft tiefer faßten, und

wir möchten �agen, auh die Seele der�elben uns vor die

Augen zu bringen ver�tanden. Gude's Hochgebirgsland�chaf-
ten und Fjords�cenerien �ind niht allein te<hni�<heMei�ter-
werke und formenvollendet, �ie athmen auch die eigenthümliqze
Poe�ie des Nordens und geben trefflihe Charakterbilder jener

Gegend, Aus dem gegen�azreichenNorden, aus den zer-

flüfteten Alpen die Motive zu holen, hätte ideali�ti�he Land-

�chafter �{<hwerli<hgereizt; doh den Reali�ten mußte das

da�elb�t gebotene Farben�piel, die Fülle von Contra�ten, die

Mannichfaltigkeit der Formen doppelt willkommen er�cheinen.
Gude weiß �elb�t einem einförmigenFichtengehölzeeinen

tiefen poeti�chen Reiz, das anleimelnde Gefühl des Vor-

frühlings abzulau�chen. Die Gefahren, welche die folgerihh-
tige Entwi>elung der reali�ti�chen Richtung mit �i< bringt,
die Ver�uchung, naturali�ti�ch zu wirken, dur pikante Gegen-
�äge zu reizen und die Einheit der Empfindung, die doch
jedes Kun�twerk offenbaren�oll, zu verge��en, la��en �i< nit
abwei�en. Daß die�e Befürchtungen niht aus der Luft
gegriffen �ind, zeigenmannichfacheBei�piele aus der neue�ten
Kun�tge�chichte. Es i�t wahr, die Summe der Ausdrus-

mittel hat �i<h in der lezten Zeit auffallend vermehrt, die

Fähigkeit oder wenig�tens die Kühnheit der modernen Land-

�chaftsmaler kennt kaum noh eine Grenze. Kein Luftphä-
nomen, keine Lufter�cheinung, kein Farben�piel findet �i<
gegenwärtig von der Dar�tellung ausge�chlo��en. Nicht allein
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die blendend�ten Reflexe, die leuchtendenKörper �elb�t banut

der unternehmende Land�chaftsmaler auf die Leinwand. Den

Schimmer der Glet�cher, das Glühen der Alpen, die Effecte
der Mitternachtsfonne im hohen Norden, die unbewegte blaue

oder grüne Fläche der Gebirgs�een, eingefaßt vom ro�igen
Lichteder beleuchtetenSchneefelder,das fahle Gelb in orienta-

li�chen Sonnenland�chaften, die blendende Glut und den

kälte�ten Fro�t, die Natur aller Zonen, alle Pha�en des Lichts
zaubert die moderne Kun�t vor un�er Auge, und wären

Sonnenfin�terni��e nur häufiger �ichtbar, gewiß würden auch
die Farbenmi�hungen ge�ucht werden, um auh die�e dar-

zu�tellen. Jm Allgemeinenläßt �i< gegen die Erweiterungen
des Wirkungskrei�es der land�chaftlihen Kun�t, worin na-

mentli<hE. Hildebrandt in Berlin, in �einer Phanta�ie-
richtung den bekannten Turner verwandt, Großes lei�tet, nichts
einwenden. Können wir auch die Anregungen, welche unfer
Naturgefühl auf die�e Art erhielt, nicht als ein ent�cheidendes
Moment in die Wag�chale legen — das hieße denn doh
dem Didakti�chenin der Kun�t zu viel {meiheln — �o
mü��en wir dennoch die Berechtigung der reali�ti�chen Land-

�chaft anerkennen, ihre Wirkungskraft bis zu den äußer�ten
Grenzen auszudehnen. Aber einzelne Bedenken la��en �i nict
unterdrücken. Zunäch�t dürfen wir auh der Land�chaftsma-
lerei gegenüberverlangen, daß �ie �olche Motive, für welche

wir ein tieferes Ver�tändniß mitbringen, die niht blos ein

�tofflihes Jutere��e in uns erwe>en, �ondern au< Empfin-
dungen anregen, jenen vorziehe, die nur un�ere Neugierde
�pannen, deren Betrachtung mit der Frage endigt, ob denn

au< wirkli<h �olhe Formen und Farben in der Natur vor-

fommen. Wir geben zu, allzu enge darf der Kün�tler �ich
nicht eingrenzen, auf das Triviale �ih uicht freiwillig ein-

�chränken. Wenn nun aber hinzukommt,daß die vom Kün�tler

gewählten Motive in der That au< Demjenigen, der �ie
fennt und im Gedächtni��e treu bewahrt hat, nur ein kaltes

An�taunen abpre��en, daß die einzelneEr�cheinung, zwar an
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�ich blendend und wirkungsreih, doch �o grell au�tritt, daß
�ie �i< dem Ganzen nicht unterordnet und den Glauben her-
vorruft, die Land�chaft fei eben nur da, um jener Er�cheinung
zur Folie zu dienen: �o wird man den Wun�ch, es möge
niht fo häufig das Auffallende und Seltene an die Stelle

des Schönen ge�ezt werden, niht ungerechtfertigtfinden.
Auch die Naturnachahmuug hat ihre Schrauken, nicht allein

ä�theti�che, �ondern auh te<hni�<he. Vergebens wird der

Kün�tler �i< an�trengen, gewi��e Lichter�cheinungenund Wir-

fungen wiederzugeben: �ie �ind rein materieller Art und

�potten jedes Scheines. Wo nun gar zur unzureichenden
Technik ein ä�theti�her Mangel �i<h ge�ellt, da thut doch
wahrlich die Warnung und der Aufruf zur Mäßigung noth.
Es i�t uns aufgefallen, daß abge�chlo��ene land�chaftliche
Motive gegenwärtig einer geringern Beliebtheit �i< erfreuen,
daß man unermeßlichePlane der Dar�tellung gern zugrunde
legt, und hier die Hintergründe viel glü>licher behandelt
als den allerdings �hwierigern Vordergrund, und die Ver-

�hmelzung der Farbencontra�te häufig als etwas Unbedeu-

tendes und Unnöthiges an�ieht. Wird dies fortge�etzt, �o
wird bald un�ere Land�chaftsmalerei unter dem Titel von

Panoramen am be�ten begriffen werden. Sind die�e Ab-

irrungen nothwendige Con�equenzen des Realismus, dann

mü��en wir uns die�elben gefallen la��en. Wir glauben aber

nicht an die�en nothwendigen Zu�ammenhang und verdammen

deshalb das Streben nah aus�chließlihen materiellen Ef-
fecten und virtuo�er Technik.

Übrigenswürden wir un�ere Kün�tler verleumden, wollten

wir behaupten, daß �ie ganz und gar die�em Jrrpfade �ich
hingeben und an die Stelle des Realismus überall den
na>ten Naturalismus �eßzen. Nur �elten wird der�elbe zum

bewußten Princip erhoben und vom Kün�tler ohne Ein-

�chränkung durchgeführt; de�to häufiger �toßen wir aber auf
das Schwanken und un�ichere Hin- und Herirren zwi�chen
beiden Richtungen, auf naturali�ti�che Auswüch�e in einem
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reali�ti�h entworfenen Gebilde. Verhältnißmäßig wenig be-

rührt von den erwähnten Gefahren zeigt �i< der dü��eldorfer
Kreis, welher Schirmer's fe�ter Leitung zwar nicht Einheit,
aber dennoch eine gute tehni�he Schale verdankt, nicht �elten
fogar in das Ertrem träumeri�cher Unklarheit (wie z. B.

Scheuren) verfällt und die tiefere Charakicri�tik der �enti-
mentalen Empfindung opfert.Kalkreuth, Flamm, Lindlar,
noch mehr aber Hilgers, Portman u. A. zählen zu den

ent�chiedenen Reali�ten Dü��eldorfs. Auch München, de��en
er�ten Mei�ter im Land�chaftsfache,K. Rottmann, wir bereits

oben be�prachen, i� dur< Tradition vor gewalt�amen Über-

�chreitungen des re<hten Maßes ge�ichert. Morgen�tern's
mit einer gewi��en Junigkeit, ern�t und an�pruhslos entwor-

fene Schilderungen �ind bei aller Wahrheit der Auffa��ung
dennoch Virtuo�enkün�ten fremd. Auch fon�t i�t die Land-

�haftsmalerei in München, wie die Namen Heinlein,
A. Zimmermann, Schleich, Kai�er, Zwengauer uU.�w.
bewei�en, wa>er vertreten. Wir können uns aber hier auf
Namensverzeichni��eniht eiula��en, und zu einer eingehenden
Schilderung der einzelnen Kün�tler mangelt der Raum. Nur

erwähnt �eien die großartigen Schilderungen Gurlitt? s
aus dem italieni�chen Gebirgsleben, welche den höch�ten ma-

leri�hen Reiz mit einem glü>lichen pla�ti�chen Gefühle ver-

binden und die italieni�che Natur von einer neuen Seite uns-

zeigten. Erwähnt �eien namentlih auch der poe�tereichePrel-
ler und die berliner Land�chaftsmaler, die, von keinem Schul-
bande um�chlo��en, von keiner Tradition geleitet, alle erdenk-

baren Wei�en und Manieren offenbaren und im �chroffen
Gegen�atze zu den dü��eldorfer Gattungsmalern nur, wenn man

�ie einzeln vornimmt und beurtheilt, gewürdigtwerden können.

Höch�tens läßt �i<h an ihnen (wir meinen z. B. E. Hilde-
brandt, Hoguet, Geier, Pape, Rief�tahl u. A.) als

gemein�ames Merkmal der enge An�chluß an die äußere
Natur wahrnehmen. Mehr als anderwärts �ind hier die

Farbenvirtuo�en, die Orientali�ten zu Hau�e, und zeigt �ich
die unbedingteHerr�chaft des Naturalismus.,
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Die Architektur �eit Schinkel'’s8Tode.

Schinkel’s abge�chlo��ener Jdealismus blieb zwar ohne
unmittelbare Nachfolge, wol aber fielen einzelneAnregungen
die er in �einen Werken ausge�treut hatte, auf einen frucht-
baren Boden und wirkten mitbe�timmend auf die Ge�talt
un�erer kün�tleri�chen Grund�äze und das Schi>�al un�erer
Baukun�t. Zunäch�t und am �tärk�ten zeigt �i<h Schinkel's
Einfluß in dem Krei�e, wo er per�önlich aufgetreten war,
in der berliner Architekten�hule. Es ruht Schinkel’s Gei�t
auf den architektoni�hen Werken, welche die Umgebungvon

Potsdam und Sansfouci beleben und uns glauben madchen,
daß wir uns niht am Havel�trande, �ondern unter dem

�chön�ten �üdlichen Himmel bewegen. Nirgends wurde der

Orund�as, daß �i die Baukun�t an die land�chaftlihe Um-

gebung eng an�chließen und in ein organi�ches Wech�elver-
hältniß zu die�er treten �oll, mit �olcher Con�equenz durch-

geführt und die daraus �ih ergebenden Aufgaben �o gei�treich
und �o glü>li<h gelö�t als hier. Jtalieni�he Motive mit

Anklängen an altrömi�che Land�ißformen dienten den Archi-
tekten, an ihrer Spie Per�ius, zur Grundlage.Doch blieb

es �elten bei der kaltgelehrtenNachbildung des überlieferten
Stoffs. Es wurde in eingehender Wei�e auf die Ver�chie-
denheit der Bedürfni��e und der äußern Natur Rück�icht
genommen, ein fri�her maleri�cher Reiz über das Ganze
ausgego��en und oft mit merkwürdigem Ge�chike das vor-

handene kun�tlo�e Material zu einer anziehendeneinheitlichen
Er�cheinung verarbeitet. Schinkel's {höpferi�he Per�önlich-
feit ließ �i< zwar auf �eine Schule niht vererben, doh
wurde �ie vie Veranla��ung, daß im berliner Architektenkrei�e
eine größere Ungebundenheitin der Wahl der Bauformen

herr�ht und die �ubjective Eigenthümlichkeit,das Streben

na< neuen Combinationen mehr in den Vordergrund tritt.

Die�e Eigen�chaftenla��en �ich aber bei Privatbauten be��er
verwerthen als bei fir<li<en Anlagen, welchen ein tradi-

Springer. 12
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tionelles Gepräge unverwi�chbar aufgedrückti�t und wo das

Ab�ehen von der Überlieferunggar leiht zur Willkür und

zu weltlichen Formen führt. Jun der That be�ißzt Berlin

namentli< in den an den Thiergarten grenzendenTheilen
eine Reihe von Mu�terwerken bürgerlicher Architektur, die

den Neid aller andern Städte zu erregen im Stande i�t.
Zum anmuthigen maleri�hen Reize, zur �innigen und gei�t-
reihen Gruppirung der einzelnen Bautheile ge�ellt �ih eine

trefflich ge�chulte decorative Phanta�ie, um nicht blos pikante,
�ondern au< fkün�tleri�< durhgebildete Werke zu �chaffen.
Hizig, Stra>, Knoblauch u. A. haben �i< als Privat-
architekten mit Recht den ehrenvoll�ten Namen erworben.

Wenden wir aber den Blik auf die berliner kirhlihe Architek-
tur, dur<h Soller, Stra> und Stier vertreten, �o können

wir mancherlei Bedenken niht unterdrü>en, au<h wenn wir

den Namen der „Polkakirhen““ nur auf die Rehnung des

ägenden berliner Stadtwizes �chreiben. Man braucht kein

„Fanatiker des Mittelalters “"zu �ein, um die gothi�chen
Kirchen�höpfungen in Berlin als leblo�e Fehlgeburten zu

bezeihnen und z. B. die Petrikirche von Stra>k als ein

unorgani�chesProduct zu tadeln, wo das Jnnere und das

Außere gleichgültig auseinanderfallen und im Außenbau
der Thurm (mit zinkoerkleideterSpiße) und der Kirchen-
körper in ihrer Anlage einander wider�prechen. Zu manchen
Selt�amkeiten und Con�tructionsfehlern verleitet das löbliche
Streben, dem evangeli�chen Cultus einen ent�prechenden
architektoni�hen Ausdru> zu verleihen. Man könnte die Frage
aufwerfen, ob der evangeli�<heCultus eine �olhe Gebunden-

heit in �ich �{<ließe, ob niht der Um�tand, daß der Prote-
�tantismus bei bildungs�atten Völkern zur Herr�chaft gekom-
men, neue architektoni�he Schöpfungen hindere. Da jedoch
die Beantwortung die�er Frage uns aus dem Krei�e kün�t-
leri�her Betrachtungen reißen würde, �o übergehen wir

die�elbe, um die einfahe That�ache zu berichten, daß im

Krei�e der berliner Baukün�tler die Centralanlagen als der
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pa��end�te Ausdru> für evangeli�he Cultuskirchen gelten,
Die�e Meinung empfiehlt �i<h aus manni<hfaheu Gründen.

Es läßt auh der Typus der Centralkirhe dem Kün�tler
immer noch eine große Freiheit, Wir haben in der Schin-
fel’�hen Nifkolaikirhe die Verkörperung de��elben mit Hülfe
des antiken Formengerü�tes crkannt, wir �ehen in der Mar-

cusfir<e zu Berlin (von Stüler und Erbkam) die gleiche
Bauidee dur< Nachbildung der Vitalekirhe von Ravenna

verwirkliht. Die Petrikirche von Stra> benubßt zu dem

gleichenZwe>e gothi�cheBauformen. Sei es aber, daß die-

�elben zu �pröde �ind, um in ähnlicherArt, wie autike oder

romani�che Formen der Ge�talt einer Centralanlage �i ein-

zuordnen, und wir �tehen nicht an, die�er Meinung beizu-
pflichten, �ei es, daß der ge�häßte Kün�tler niht Herr genug
über die gothi�che Architekturi�t, um ihre Elemente frei zu

handhaben, und in Berlin i�t allerdings ein eingehendesVer-

�tändniß der Gothik {wer zu gewinnen, der Ver�uch ift
als vollkommen mislungen zu betrahten. Ein gün�tigeres
Spiel hatte Soller, als ihm der Entwurf zur Michaels-
firhe in Berlin übertragen wurde. Er brauchte nicht er�t
nach einem pa��enden Typus zu �uchen, die katholi�che Be-

�timmung des Werkes wies ihn unmittelbar auf mittelalter-

lie Vorbilder. Die Kirche i� im romani�ch-italieni�chen
Stile des 12. Jahrhunderts erbaut, ohne übrigens bei einer

unbedingten Nachahmung zu beharren. Eine glü>liche Neue-

rung im Junern i�t die Bede>ung des Mittel�chiffs durch
Kuppeln, die aber unter dem Dache verborgenliegen,mit

Ausnahme jener über der Kreuzung, die hoh über den Ge-

�ammtbau hervorragt, aber allerdings in der Art, wie �ie
auf dem Dache auf�izt, dem Jdeale eines Kuppelbaus wenig
ent�pricht. Ein noh glü>lichererGriff dünkt uns die Be-

lebung der Außenwändedurch ver�chiedenfarbigeStein�chichten,
welche Decorationswei�e überhaupt, wie viele Zeichen an-

deuten, in der modernen Architekturzu einer großen Rolle

be�timmt er�cheint. Jm Ganzen �ehen wir in Berlin in der

12*
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lezten Zeit die mittelalterlihen Bautypen über die Autike

den Sieg erringen, aber in ihrer Anordnung, gleih�am als

Nachhall der Schinkel’�hen Stimme einen einfahern Wohl-
laut, eine der Antike �i< annähernde harmoni�che Ruhe an-

�treben. Daß dies nicht immer gelungen �ei, kaun nicht in

Abrede ge�tellt werden. Aber das Urtheil über die berliner

Baube�trebungen wird billiger lauten, die geroöhnlihen Vor-

würfe eines bloßen Scheinglanzes der Ornamentik, einer

gewi��en Koketterie in Gliederung und Verzierung in vielen

Fällen zugegeben, wenn man mit ihnen die Lei�tungen der

andern deut�chen Land�chaften vergleicht. Es i� in Berlin

die Architektur zu keinem Ab�chlu��e gekommen, aber auch
der anderwärts ange�trebte originelle Bau�til läßt viel zu

wün�chen übrig. Zwirner’ s Apollinariskirhe bei Rema-

gen i�t keine höhere Combination, �ondern nur eine mislungene
Mi�chung zweier Stilwei�en, La��aulx? zahlreihe romani-

che Kirchen am Rhein und an der Mo�el �ind kranke Repro-
ductionen und auchdie Kirchenbautenvon H üb�< (Pfarrkirche
zu Bulach) entbehren der feinern kün�tleri�chen Durchbildung,
wie überhaupt die�es Mei�ters Vorzüge mehr aus der klaren

con�tructiven Nothwendigkeit �einer Werke als aus der an-

ziehenden decorativen Ausführung,die �eine �hwäch�te Seite

bildet, erkannt werden. Hüb�ch hegt die An�icht und hat
für die�elbe auch zahlreihe Anhänger gewonnen, daß un�ern

ä�theti�hen Bedürfni��en nur durch eine theilwei�e Erneuerung
der alten Bauformen volle Befriedigungver�chafft werden kann.

Aber auch die entgegenge�eßteMeinung, die einer gänzlichen
Vertiefung in die alte Bautradition das Wort �pricht und

nur in der Wiederbelebung der Gothik das Heil der Archi-
tektur erbli>t, entbehrt niht des Beifalls. Am kölner Dom-

bau, de��en VollendungZwirner's Thätigkeit nun �chon �eit
mehr als zwanzig Jahren in An�pruch nimmt, hat �i eine

Schule von Werkleuten herangebildet,deren Auge und Hand
vollkommen den Gei�t des 13. Jahrhunderts auffaßt, die

mit einer Sicherheit und Gründlichkeitden gothi�chen Stil
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handhaben, der an die be�ten Zeiten der alten Bauhütten
erinnert. Bei V. Staz möchte man eine geringereSchlag-
fertigkeitwün�chen. Es zeigt wohl ein vollkommenes Ein-

gehen in die Gothik, wenn man im Stande i�, im Laufe
von �e<s Jahren nahe an 100 Bauentwürfe zu liefern ;

aber unmögli<h können auf �ole Wei�e reife, kün�tleri�ch
durchdachte und durchgebildete Werke ge�chaffen werden.

Dagegen läßt �i< �chon jezt Fr. Schmidt, dem gegenwär-
tigen Domwerkmei�ter, die glänzend�te Zukunft vorher�agen.
Mit wi��en�cha�tliher Bildung verbindet er eine vollkommene

Beherr�chung des Handwerks, was bekanntlichbei gothi�chen
Schöpfungen�o wichtig i�, und mit einem reichen und reinen

Formen�inn einen �charfen Ver�tand für organi�cheCon�truc-
tionen. Sein Entwurf für die wiener Votivkirche be�tach
niht �o �ehr das Auge wie Fer�tl's gekrönte Zeichnungen,
aber was con�tructive Tüchtigkeitund Formenwahrheit an-

belangt, da kann er wol Mu�tergültigkeit an�prechen. Das

tiefe Ver�tändniß, welches durch die Fort�ezung des Kölner

Doms in Bezug auf den gothi�chen Stil erzielt wurde, wird

durch die mit Eifer betriebenen Ne�taurationen der Dome von

Worms, Speier, Ulm, München, Wien u. a. auf die ge-

�ammte mittelalterliche Kun�t ausgedehnt werden. Dadurch
werden wir aber niht allein befähigt, die alten Stile zu

beleben, und wenn wir die�elben anwenden, bei �trenger Wahr-
heit zu beharren. Auch in dem Falle, daß in der That
nur neue Bauformen un�ern architektoni�hen Bedürfni��en
ent�prechen, i� dafür der Durchgang durch die alten Bau-

wei�en eine nothwendige Bedingung. Denn daran wird

kein Ver�tändiger denken, daß es möglich�ei, voll�tändig neue

Formen zu er�innen, vorläufig wenig�tens können wir nur

neue Combinationen erwarten, zu die�en aber werden wir

nur durchdie Vertiefung in die alten Bau�y�teme gelangen.
Der Überbli> der neue�ten Lei�tungen auf dem Gebiete

der deut�chen Architektur liefert er�reulichere Re�ultate, als

man gewöhnlih annimmt, Sünden werden genug begangen,
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das nüchtern Antiki�irende (z, B, Laves in Hannover) i�t als

Ideal noh niht ausge�torben, wenn man aber die Be�tre-
bungen von Ei�enlohr und Hüb�ch in Baden, von Semper in

Dresden, von dem genialenBürklein in München — bis das

Project der Marxrimilians�traße wird verwirkliht und die Ver-

gleichungmit der Ludwigs�traße möglich �ein, dann wird man

er�t die re<hteHandhabe, die Fort�chritte der Architektur zu

me��en, be�ißen —, von den oben genannten berliner Kün�tlern
u. �. w. zu�ammenfaßt, �o gewinnt man die Überzeugung,daß
nicht allein un�er Formen�inn eine wohlthätige Läuterung
erfuhr, �ondern daß au< das Streben nah einfachen und

organi�chen Con�tructionen vorherr�<ht. Und das i� und

bleibt der Anfangder Weisheit. Der wichtig�teGewinn wurde

der modernen Architektur dadur< zugeführt, daß in den

lezten Jahren auh Wien in die Baubewegung geri��en wurde.

Es hat lange ge�äumt, wird aber durch den rie�igen Ar�enal-
bau (in den wichtig�ten Theilen Han�ens Schöpfung)und

die großartige Votivkirhe die Schuld reichlichtilgen.



Die belgi�he Schule.

S-iidemwir die glänzenden Farben�höpfungen eines

Gallait u. A. zu bewundern Gelegenheit hatten, wird uns

gar häufig die belgi�he Schule als das Vorbild der hei-
mi�chen Kun�tübung vorgehalten. Wie viel oder wie wenig
die belgi�cheKun�t zu die�er Stellung tauge, wird der weitere

Verlauf un�erer Erörterung zeigen. Gewiß i� allerdingsdas

Eine, daß �{<hwerli<ein �härferes Gegenbild zur deut�chen
Kun�t gefunden werden kann, als welches die belgi�che Schule
in ihrer Entwi>elung darbietet. Jene wuchs von der Volks-

gun�t unbe�chienen ihrer Blüte entgegen, wurde von ver-

einzelten Mäcenen getragen und ab�eits gepflegt. Sie rächte
�ich ihrer�eits am Volke, indem �ie es unbeachtet ließ, �ich
in einem kün�tlih abge�perrten Krei�e bewegte und das un-

bedingte Selb�tgenügen zur Schau trug. Nirgends wurde

die An�icht, der Kün�tler brauche niht an die allgemein
gültigen An�chauungen anzuknüpfen,das Volk vielmehrmü��e
�ich zu ihm erheben, ihn zu durchdringen �uchen, �o ein�eitig
verwirklicht als vormals in Deut�chland. Die neuere bel-

gi�ché Kun�t dagegen wurde am Vorabend einer politi�chen
Revolution geboren, von dem Volke als ein Heiligthum
gehütet und unmittelbar mit den nationalen Be�trebungen
verbunden. Sie knüpfte an die heimi�cheTradition �tofflich
wie formell an, und ließ �ich die innig�te Wech�elbeziehung
mit dem umgebendenVolke niht rauben. Dem Kün�tler
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würden nach deut�chen Atelierbegriffenauf �olche Art viel-

leiht Schranken gezogen, �ein freier Flug nah oben gehemmt,
in Wahrheit aber wurden für die Kun�t dadur<h manche Vor-

theile gewonnen. Weil �ie als ein Theil des Volksthums gilt,
zu den höch�ten nationalen Gütern zählt, �o hält auh der

Einzelne ihren Schug und ihre Pflege für eine Bürgerpflicht.
Un�ere thätige Theilnahme an den Kün�tlern �inkt zu einer

be�hämenden Geringfügigkeitherab, im Vergleichezu Dem,
was das belgi�che (und niederländi�che) Volk, und zwar

namentli<h der Mittel�tand für �eine Maler thut. Brächte
es niht zuweilen ein glü>licher Zufall mit �i<, daß das

Fünfthalerloos auf einer Kun�taus�tellung �tatt des Nieten-

blatts ein Ölbild gewänne, die Mehrzahl un�erer wohlhaben-
den Bürger würde Originalkun�twerkenniemals den Eingang
in ihre Zimmer öffnen. Wir verehren vorzugswei�e die mo-

numentale Kun�t. Hat der Um�tand, daß wir ihren Genuß
mit keinen unmittelbaren materiellen An�trengungen erkaufen,
nichts mit die�er Liebe zu ha��en ? Das i� bei un�ern we�t-
lichenNachbarn anders und be��er be�tellt. Hier kennt man

für die Wände des Prunkgemachs keinen �hönern Schmu,
als von einheimi�hen Mei�tern ge�chaffeneWerke, und es

i�t das Anlegen einer kleinen aber gewählten Bilder�ammlung
eine ganz gewöhnlihe Sache. Der deut�he Kün�tler i�t
von Kun�tvereinen abhängig, der belgi�che fand am patrioti-

�chen Bürger eine unmittelbare Stüge. Und da es nach
der Septemberrevolution beinahe nur �olhe gab und über-

dies die Freude am Kun�tgenu��e, die Lu�t an Augenweiden
dem belgi�hen Gemüthe tief eingepflanzt i�t, �o fehlte es

niht an Be�chäftigung und demgemäß nicht am Zudrange
zu den Akademien, Bereits ein Jahrzehnd nach dem Wieder-

erwachen der heimi�hen Kun�t war das Land mit Kun�t-
an�talten und die�e mit Zöglingen weit über�hwemmt. Es

wurden über 40 Akademien und Maler�chulen und nahe an

7000 Kun�t�hüler gezählt, �odaß al�o je der �e<hshundert�te
Mann in Belgien auf einer Akademie �eine Bildung �uchte.
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Nun freilih, wir mü��en nah genauern Erhebungen etwa

die Hälfte, die �ih �päter dem Handwerk widmen, und

ungefähr 20% Solcher, die na< kurzem Be�uche zu einer

andern Be�chäftigung Übergehen, aus�cheiden. Aber noch
immer bleiben dann über 2000 Jndividuen für die eigent-
lihen Kun�t�tudien übrig. Daß die�e Zahlen keine Über-

treibung in �i<h enthalten, bewei�en die genauern Angaben
über die antwerpener Akademie, welhe im Jahre 1856 1310

Zöglinge und darunter 509 eigentlicheKün�tler zählte, im

lezten Jahrzehnd überhaupt 12,041 Schüler aufwies, Die

antwerpener Akademie i� zwar die Haupt�chule des Landes,
neben der�elben genießenaber auch die Akademien von Brü��el,
Brügge, Gent, Löwen, Lüttich eine gewi��e Bedeutung, �odaß
die oben angegebenen Summen allerdings der Wirklichkeit
ent�prehen. Die�er Andrang zum Kün�tlerthum �pricht für eine

große äußere Blüte, bewei�t aber nicht die innere Kra�t und

Stärke, Auch der Zu�ammenhang mit dem nationalen und

politi�hen Leben darf niht als ent�cheidend dafür angenom-
men werden, Er führt der Kun�t die kö�tlih�ten Anregungen
zu, �ichert aber niht das Beharren auf dem rehten Pfade,
noh weniger die formelleVollendung.

Die belgi�cheKun�t unter�chied �i<h am Beginn un�ers
Zeitalters in nihts We�entlichem von der benachbarten fran-
zó�i�hen. Wie �ie im vorigen Jahrhundert dur die Familie
Vanloo den franzö�i�chen Hofge�chmak unter�tützte, �o führte
�ie �päter zahlreicheKräfte der Schule David's zu, der für
alle Völker romani�cher Bildung eine neue Kun�tepocheher-
beiführte und dur< �einen langen Aufenthalt in Brü��el
(1815 —25) nothwendig auh auf die belgi�hen Maler

Einfluß nahm. David's belgi�he Anhänger �ind inde��en
hier nicht zu �childern, da ihre Wirk�amkeit in der Gegenwart
feinen Raum mehr findet. Die�elbe be�chränkte �i<h au<
früher nur auf die religiö�e und hi�tori�he Malerei. Die

belgi�cheLand�chaftsmalerei hatte �ich von fremdenEinflü��en
ziemlih ferngehalten, und namentli<h die Marinemalerei
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hatte einem dur<h �eine UnbefangenheiterfreulichenNatura-

lismus gehuldigt. Noch zu David's Lebzeiten erhielt �eine
Richtung arge Stöße, die ihre unbedingteHerr�chaftbrachen
und den Mei�ter �elb�t verwirrten. Die von ihm empfohlene
Formengebung eignet �i< nur für heroi�he Stoffe und ver-

langt vom Kün�tler, daß �ein ganzer Jdeenkreis auf dem

Kothurn �i< bewegen könne. Das �tand aber dem immer

mehr �ih verdrängenden Realismus in der hi�tori�hen An-

�hauung entgegen, der ungleich lieber die Anekdote für
Ge�chichte nahm, als daß er auf das Große und Heroi�che
in der�elben �ich be�chränkt hätte. Zur Dar�tellung der Sit-

tenbilder und realer ge�hihtli<her Vorgänge reihte David's

ohnehin �chon abge�hwächter Stil nicht aus. Seine �päte�ten
belgi�hen Anhänger wandten �i< entweder der jüngern
franzö�i�hen Schule zu, oder wagten (van Bree in Antwer-

pen) �hüchterne Bli>ke auf die großen Niederländer des 17.

Jahrhunderts. Daß die�e wieder als Mu�terbilder gelten
würden, dazu verlieh der nationale Au��hwung Belgiens
am Schlu��e der Re�taurationsperiode einigeHoffnung. Jn
der That ent�chied der kühne Griff eines jungen Mannes

über das Schif�al der belgi�chen Kun�t. Wir be�izen einen

unbefangenen Bericht über die brüf�elec Aus�tellung vom

Jahre 1830, wo die�e Ent�cheidung vor �h ging, aus der

Feder un�ers großen Kun�tfor�hers Schnaa�e. Er voUführte
eben damals �eine niederländi�che Rei�e und kam nah Brü��el
zur Zeit der Aus�tellung. „Der Sinn’, klagt er in �einen
„Niederländi�chen Briefen“, „�ür das Kräftige in Motiven

und Farben, der �on�t die Niederländer auszeichnete, �chien
ganz verloren und i< �ehnte mi<h, au< nur ein Bild aus

Rubens’ Schule zu �ehen. Und hier �ollte ih niht ganz
leer ausgehen. Jn einem jungen Landsmann des alten

Mei�ters �cheint de��en Gei�t noh zu leben. Er heißtGu�tav
Wappers, und be�onders in einem großen Bilde: die Hel-
denthat des Bürgermei�ters van der Werf während der

Belagerung von Leyden 1574 dar�tellend, erfreute er mich
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�ehr. Hier waren wieder fri�che, kräftige Farbentóne und

Motive und es leuchtete ein wirkli kün�tleri�her Gei�t
hervor.“ Nicht das ftofflihe Juntere��e bedingte des Bildes

außergewöhnlichesGlü>, van Bree hatte kurz zuvor da��elbe
Motiv gemalt, ohne daß �ein Werk eine be�ondere Theil-
nahme erregt hätte; es war vielmehr der ent�chiedeneformelle
Rückgangauf die heimi�che Tradition, die rü>haltlofe Hin-
gabe an die Farbe, welhe den Enthu�iasmus zündete und

Wappers' Werk als eine patrioti�che That an�ehen lehrte.
Wappers' Bei�piel fand eine ganz allgemeineNachfolge, der

Wettei�er, an Formenderbheit, an breitem Farbenauftrage
und ke>en Coloritwirkungenallen Andern es vorzuthun, keine

Grenzen. Es währte beinahe ein Jahrzehnd, ehe �i<h die

Schule wiederfand und eine ruhigere Entwickelung begann.
Jhr Mittelpunkt wurde Antwerpen, wohin der baroni�irte
Wappers als Akademiedirector berufen wurde, während an

der brü��eler Akademie dur< Navez und Portaels, auf
jener zu Löwen dur<h Mathieu die zögernde Vermittelung
zwi�chen �tili�irender Manier und farbenkräftigem Naturalis-

mus noch lange Zeit �i<h erhielt, und die monumentale

Malerei nur in dem im Jahre 1853 in Brü��el ver�torbenen
van Ey>en einen vereinzeltenVertreter gewanu. Das Ur-

theil über die in Antwerpen und weiter in Belgien Üüber-

haupt gepflegteKun�trihtung muß man von jenem über die

antwerpener Akademie als prakti�he Schule �treng trennen.

Die leßtere verdient das größte Lob und muß gegen das

wegwerfendeUrtheil deut�cherDilettanten unbedingtin Schug
genommen werden. Freilih, wer da glaubt, der Be�uch des

antwerpener Maler�aals befähige ihn an und für �ich zum

kfün�tleri�hen Schaffen, der wird �ein Ziel nicht erreichen.
Es liegt aber au< gar niht in der Be�timmung einer

Akademie,dem Schüler Recepte für �eine gei�tige Thätigkeit
zu liefern und �einer Phanta�ie dur<hdo�enwei�e Verab-

reihung ab�tracter Regeln und platter Maximen aufzuhelfen.
In die An�pruchslo�igkeit der antwerpener Malercla��e, daß
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�ie niht Kün�tler bilden, �ondern Handwerker erziehen will,
�oweit nämli<h der Maler Handwerker �ein muß, daß �ie
dem Schüler die vollkommene Herr�chaft über das techni�che
Material �ichert, ihn mit dex Natur vertraut macht, jede
tehni�he Aufgabe frei und richtig lö�en lehrt, �eßen wir ihr
größtes Verdien�t. Wir glauben nicht, es �ei für den Tief-
�inn deut�<her Kun�t unumgänglih nothwendig, daß die

Schüler aus dem Akademieverbande entla��en werden, über

den re<hten Gebrauch des Pin�els und die wahre Natur der

Farben �{<le<t unterrichtet, unfähig, ein reines Licht und

kräftigeSchatten auf die Leinwand zu werfen, und unbekannt

mit den äußern gün�tigen Bedingungen, welchedem Kün�tler
die Hälfte �eines tehni�<hen Mühens er�paren. Un�ere Land-

�haftsmaler hegen die entgegenge�ezteAn�icht, und verlan-

gen als Vorbedingung der Mei�ter�chaft unausge�ezte Natur-

�tudien und vollkommene tehni�he Gewandtheit. Wir glauben
auch nicht, daß mit der Fertigkeit im Primamalen, mit einem

breiten markigenAuftrageund genauem Natur�tudium �chlechte
Zeichnung und pro�ai�he Erfindung nothwendig verknüpft
�ei. Was die antwerpener Maler�chule lei�tet, kann überall

gelei�tet werden, vorausge�eßt freilih, daß �i<h überall ein

�o vollendeter Malerhandwerker als Lehrer findet wie Dy>-
mans in Antwerpen. Daß einzelue belgi�he Maler es nicht
weiter brachten als bis zum glänzenden Handwerksge�chi>,
verkleinert nicht die Verdien�te der in jedem Jahre von jungen
Deut�chen mehr be�uchten antwerpener Akademie. Wir wür-

den den Mann mit Recht verlachen, der �eine An�prüche auf
Dichterruhm auf �eine gründliche Kenntniß der Sprache
allein �tüßen wolltez was würden wir aber von dem Dich-
ter �agen, der die Sprache niht einmal ihrem Wortbau und

ihrer Fügung nach kennen �ollte ?
Die belgi�che Land�chaftsmalerei hat verhältnißmäßig die

gering�ten Anfechtungenerfahren, aber auh einen geringern
Ruhm geerntet als die Sitten- und Hi�torienmalerei. Jhrem
ganzen We�en nach naturali�ti�h, hat �ie auh ihren Dar-



Die belgi�che Schule. 189

�tellungskreis in enge Grenzen gezogen, und mit Ausnahme
des Profe��ors Jakobs in Antwerpen, der auch den Orient

kennt und in �einen Bildern ab�piegelt, die mei�ten Motive

der heimatlihen Natur entlehnt. Bei dem eigenthümlichen
maleri�chen Neize, der z. B. auf der Campine ruht, bei der

feinen und �aftigen Farbe, welche die niederländi�che Land-

�chaft auszeihnet, wird dies Niemand tadelnswerth finden,
zumal wenn �o tüchtige Hände, wie die eines Clay, Kin-

dermann, Quinaux, Robbe, die Ausführung überneh-
men. Jene frappante Wahrheit und virtuo�e Behandlung
freili< unzählige male wiederholter Motive, wie �ie auf
holländi�hem Boden erzogene Kün�tler zur Schau tragen,
trifft man übrigens in der belgi�hen Schule �elten an. An

der Spitze der holländi�chen Land�chafter �teht no< immer

B. C. Koekkoek (in Kleve), de��en Eichenwälder und nie-

derländi�chePartien den tehni�chen Mei�ter und feinenNatur-

beobachter bekunden. Die übrigen holländi�chen Land�cha�ter
begnügen �i<h gewöhnli<hmit der Ausbildung einer Speciali-
tät, wie z. B. der Marine, der Schneeland�chaft. Was

J. Schotel und A. Schelfhout in die�er Beziehung gelei�tet
haben, wird von der jüngern Generation: Waldorp, L.

Meyer, Ba>huyzen (auh Thiermaler) und den bekannten

Schneemalern van Haanen (jezt in Wien), Koekkoek

(Sohn), Spohler, Smets u. A., rühmlich�t fortge�ett.
Auch Verveer, Roelofs (in Brü��el) gehören der hollän-
di�hen Schule an, welche, gleih der belgi�chen, überdies

eine Reihe trefflicherThier- und Architekturmaler ge�chaffen
hat. Wir begnügen uns nur zu erinnern an die Namen

E. Vorboe>khoven, T�chaggeny, Verlat, an den hu-
mori�ti�chen J. Stevens in Brü��el und dann an van

Hove im Haag, de��en Jntérieurs de Hooghe's be�te Bilder

in das Gedächtniß zurü>bringen, an van Moër (Brü��el),
Bo��uet, Bosboom, Weißenbru<h — Kün�tler, die

jeder Kenner moderner Bilder�ammlungen �{häßgt und als

Mei�ter ihres Fas, als würdige Nachkommendes 17. Jahr-
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hunderts verehrt. Aus ihren Werken �pricht gar häufig ein

tieferer nationaler Sinn als aus pompö�en hi�tori�chen
Dar�tellungen.

©

Die eigentlichekun�tge�chichtlihe Bedeutung liegt in den

belgi�chen Genrebildern und den reali�ti�hen Ge�chichtsdar-
�tellungen. Das religiö�e Fach hat zwar in der neue�ten Zeit
eine vielfahe Aufmunterung erhalten, und es hat zu dem-

�elben beinahe jeder bedeutende Kün�tler beige�teuert. Wappers
malte die Madonna als Trö�terin, de Key�er eine Schädel-
�tätte, Gallait einen heiligen Franciscus, au< Navez, Gi�ier,
Portaels, Correns, Pinelli u. A. wandten �ich die�em Fache
zu, aber ohne �onderlihe Erfolge zu erzielen, oder das Zu-
�ammengehörige die�er Richtung mit der beliebten Technik
zu bewei�en. Ob Ey>ens?'Be�trebungen, die monumentale

Malerei in Belgien heimi�<h zu machen, von Guffens und

Swerts fortge�eßzt, einen nachhaltigen Erfolg erzielen werden,
muß die Zukun�t lehren.

Treten wir einem Bilde von Bra>elaer (Vater und Sohn),
Dy>mans, Deblo>, Leys entgegen, die wol als charakte-
ri�ti�che Vertreter der belgi�hen Schule gelten dür�ten (außer
ihnen Madou, A. Stevens, Willems, Hamman, Schmidt,
Schendel u. A.), �o wirkt die merkwürdige äußere Wahrheit
der Dar�tellung, die Vollendung der Ausführung, die bis

zur höch�ten Virtuo�ität getriebeneFarbentehnik unaus�pre<h-
lih ergreifend. Man �telle �i<h z. B. vor Dy>mans' „Ge-
mü�emarkt“', der troß des pro�ai�hen Jnhalts do< durch die

föfttihe Beleuchtung und die mei�terhafte Farbengruppirung
fe��elt; oder vor Schendel's vom Lampenliht und Mond-

�chein gleichzeitigerhellte Straßen�cenen; oder, um das Be�te
in die�er Richtung gleih zu nennen, vor Leys?(in Antwer-

pen) Waffen�hmied, Wirthshaus�cene (frankfurterMu�eum),
Neujahr in Flandern, Fau�t's Spaziergangu. �. w.: welcher
Reiz liegt niht in die�er vollendeten Wahrheit, mit der jeder
Wandfle>, das Gering�te wie das Größte gemalt i�; welche
Empfindungsglut erregt niht die�er kö�tlihe warme Son-
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nen�chein, der �i< bald über einen größern Theil des Bildes

lagert, bald nur blißartig aus dem umgebendenDunkel �ich
heraushebt. Und die�e Farbenkra�t, die�es ke>e aber an-

ziehende Spiel mit Licht und Schatten, die�e Energie der

Localfarben und feine Abtönung der Reflexe! Die alten

Mei�ter �ind wiedergeboren, die Kun�t des 17. Jahrhunderts
feiert eine glänzende Renai��ance. Je häufiger aber belgi-
�he Genrebilder auftreten, je voll�tändiger man die Werke

der einzelnen Mei�ter kennenlernt, de�to geringer wird das

Entzücken, de�to matter die Wirkung. Die Einförmigkeitder

Motive, die Geringfügigkeitdes Jnhalts würde wenig beachtet
werden, wäre die Dar�tellung naiver und unbefangener. Da

aber beinahe regelmäßigdie Ab�icht gemerktwird, die Virtuo�ität
der Malerei zu produciren und die vollendete Technik zu

zeigen, �o tritt das Nichts�agende der Motive auh deut-

liher an den Tag und die mit geringenVariationen fort-
ge�ezte Wiederholung des Kun�t�tü>ks ermüdet. O�tade und

die übrigen Alten malten gleihfalls unbedeutende Vorfälle
aus dem täglihen Leben und thaten bei der Wahl der

Motive durchausni<ht �pröde. Sie waren aber mit ihrer
ganzen Seele bei jenen, hatten �i<h in �ie voll�tändig hinein-
gelebt und den Zauber innerer Wahrheit ihren Dar�tellun-
gen eingehaucht. Die belgi�chen Maler der Gegenwart �tehen
häufig dem Inhalte ihrer Bilder kalt und fremd gegenüber,
haben fihtli<h wähleri�< geklaubt und herumgetappt und

arbeiten auf den maleri�chen Effect los. Wir tadeln nicht
die te<hni�he Vollendung, wir wiederholen im Gegentheil
un�ere Überzeugungvon ihrer unbedingten Nothwendigkeit
im Genrefache, verlangen aber an�pruchlo�e Einfachheit, und

verwerfen das �tete Hinwei�en auf die glänzend gelö�ten
tehni�hen Aufgaben. Daß die belgi�he Genrekun�t die�er
ein�eitigen Richtungverfiel, kann manni<fa< erklärt werden.

Der ge�preizten Hohlheit und �tili�ti�chen Nüchternheitder

Schule David's gegenüber mußte die entgegenge�eßte Rich-
tung mit verdoppelterSchärfe und Maßlo�igkeit �ich geltend
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machen. Auch die Freude über die gewonnene techni�che
Sicherheit mochte wol dazu verleiten, �i< zu überheben und

des Guten zu viel zu thun.
Sqließt aber die belgi�he Kun�t die Bedingungen in

�ih, aus die�er Ein�eitigkeit �i< zu reißen und dauernde

Erfolge zu erringen, ohne ihre locale Eigenthümlichkeitauf-
zugeben? Wir dürfen nicht verge��en, daß das zwei�prachige
belgi�che Volk keine �elb�tändige Weltan�chauung, keine ab-

ge�chlo��ene Cultur zu �chaffen berufen i�, �ondern die Be-

�timmung in �i<h trägt, zwei Völker, zwei entgegenge�ezte
An�chauungen zu vermitteln. Mit den beiden Culturträgern
in Belgien verhält es �ih aber �o, daß das walloni�che
Element mit dem franzö�i�chen zu�ammenfällt, das vlämi�che
von dem deut�chen ein abge�chiedenesDa�ein fri�tet. Den

Wallonen und franzö�i�<h Gebildeten �teht eine ausgedehnte
gei�tige Welt offen; die Anhänger des Vlämi�chen dagegen
�ehen �ich auf �i< �elb�t angewie�en und haben alle Mühe,
gegen den mächtigenStrom franzö�i�cher Bildung �ich zu be-

haupten. Was will die Poe�ie und die Novelli�tik eines Con-

�cience gegen jene zahllo�en Anregungen�agen, welchedur das

Mittel der Literatur, des Theaters, der Mu�ik u. �. w. aus

Frankreih na<h Belgien verpflanzt werden. Das Uberge-
wicht der franzö�i�chen Bildung er�cheintunzweifelhaft. Die�er
franzö�i�chen Bildung ent�pricht aber eine �elb�tändige Kun�t-
wei�e, �odaß mit jener auch die leztere in Belgien Eingang
findet und die locale Eigenthümlichkeitverdrängt. Was die

allgemeinen Verhältni��e in Aus�icht �tellen, hat �ih in der

That verwirkliht. Wappers und die antwerpener Akademie

warfen �ich ganz ent�chieden auf die Seite der vlämi�chen
Bewegung, Con�cience trat mit der Akademie in Verbindung.
Das Vlämi�che wurde theilwei�eals Unterrichts�prachean-

gewendet, die Vertretung des germani�chen We�ens, der

Gegen�aß gegen das franzö�i�cheElement als Ziel deutlich
betont. Ein halbes Men�chenalteri� �eitdem vergangen.

Wagßpershat �i<h von der Akademie losge�agt, die Mehrzahl
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der Kün�tler ihren Wohn�iß zwi�chen Paris und Brü��el ge-

theilt, fa�t alle jüngern Kräfte der franzö�i�chen Schule �ich
ange�chlo��en. Das Urtheil der lestern lautet einfa, daß
die belgi�he Kun�tbildung als Durchgang große Vorzüge
be�ige, da �ie das Auge �chärfe, die Hand übe und techni�che
Gewandtheit verleihe, daß aber ein Beharren bei ihr nicht
�tatthaft �ei. Virtuo�e Technik, �olide und glänzende Far-

benbehandlung �chaffen no< keine Kun�twei�e, und andere

auszeihnende Eigen�chaften kann die belgi�he Kun�t nicht
aufwei�en. Alle Matadore der�elben, die die�en Durchgang
nicht vollenden konnten, haben Schiffbruchgelitten, Wappers,
de Key�er, de Bièfve, Alle haben ihre Glanzzeit hinter �ich.
Gallait allein �ieht die Zahl �einer Bewunderer wach�en;
Gallait aber i� blos �einem Ur�prunge na< Belgier, in

�einer per�önlichen Bildung wie in �einer kün�tleri�hen Auf-
fa��ung und maleri�chen Technik eine �elb�tändige Ge�talt.
Es gibt zwar noh Einzelne, welche �ih in jene neue Auf-
fa��ungswei�e niht fügen wollen, wie z. B. der �pleenbehaf-
tete Wierx, der �eine Bilder, wenn wir nicht irren, �tets
vergraben läßt und in einer Art von gei�tigem Opiumrau�che
lebt, oder Thomas, der �ein Lichtidealjüng�t, als er Ju-
das Verzweiflungmalte, einer Galmeihütte entlehnte; aber

derartige Käuze werden in aller Herren Länder geboren und

verlangten eigentli<h eine �elb�tändige Behandlung in dem

Capitel der Kun�tnarren. Wappers �ah �i< dur �einen
glü>lichen Griff an die Spigze der nationalen Schule ge-

�tellt und Anfoderungenan �ich gerichtet,denen �eine unfer-
tige Bildung und engbegrenzte Phanta�ie niht gewach�en
waren. Die unbefriedigendeWirkung �einer „„September-
revolution“ mochte theilwei�e auf die. ungün�tige Natur des

Motivs ge�choben werden, obglei<hau< das Formelle der

Compo�ition gere<hten Tadel erregt. Doch zeigte �ich we-

nig�tens eine erfreulihe Kraft in der Farbenbehandlung.
In den �pätern Bildern wollte Wappers die�elbe noch �tei-
gern, die Contra�te des Colorits �härfer hervorhebenund

Springer. 13
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namentli< den Lichtpartien einen blendenden Glanz ver-

leihenz er verfiel aber dadurh in eine A�ectirtheit und Un-

wahrheit, die ihn (die zahlreihen Porträtbilder ausgenom-
men) nicht einmal vom te<hni�hen Standpunkte empfehlens-
werth macht. Eines �einer jüng�ten Bilder, Ludwig XVII.

im Kerker, zeigte ihn von einer früher wenig bekannten

Seite, mit einer tiefen und poeti�hen Empfindung begabt.
“Jt aber die Compo�ition �ein Eigenthum?

Wappers? per�önlichem Gegner und Nachfolger im Direc-

torate, dem Schäfer von Sandvliet, Nicai�e de Key�er,
läßt �ich die tehni�he Virtuo�ität nicht ab�prehen. Seine

er�ten Bilder ließen aber no< Anderes von ihm erwarten.

Nach einigen Ver�uchen in der religiö�enMalerei �chien ihn
die heimi�che Ge�chichte vorzugswei�e zu fe��eln und �eine
Phanta�ie den Schlachten der alten Niederländer am lieb�ten
beizuwohnen. Eine �eltene Fähigkeit, über�ihtli<h zu com-

poniren und das Schlachtengetümmel nicht in ein unent-

wirrbares Chaos ausarten zu la��en, ein fleißiges Natur-

�tudium und energi�che Farbengebung machten de Key�er
<nell berühmt, �eine Bilder, die Schlacht zu Woringen
(am Rhein, 1288), die zu Kortry> (Courtray, die berühmte
Sporen�chlacht, 1302) und die zu Nieuport (1600), allge-
mein beliebi. Die �pätern Jahre zeigenihn auf einem an-

dern Felde. Úberauselegant und verlo>end gemalte Por-
träts ver�chafften �einem Pin�el in den höch�ten ge�ell�chaft-
lihen Krei�en großen Beifall. Eleganz, ein äußerlicher
Farben�chimmer, vortrefflihe Stoffmalerei �ind aber auch in

�einen Nichtporträts die hervor�tehend�ten Merkmale. Ju�tus
Lip�ius, der vor dem Erzherzog Albre<ht und der Jnfantin
eine Vorle�ung hält, Rubens’ Atelier, der Alterthümler,des

Kai�ers Max Be�uch bei Memling — die�e Motive �chon
verrathen die Vorliebe des Mei�ters, �ich in Äußerlichkeiten
zu bewegen und mit einem maleri�hen Arrangement und

virtuo�er Färbung zu begnügen. Die reizende Albanerin

�pricht dafür, daß de Key�er Modelle trefli<h zu wählen
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und verführeri�h darzu�tellen weiß; die Dame im weißen
Atlaskleide, die einem ältlihen Herrn, in �hwarzen Sam-

met gehüllt, vorlie�t, bewei�t �eine Mei�ter�chaft im Stoff-
malen. Aber �ein Giaur, fein Karl V., Columbus, vom

Pöbel ver�pottet, �ein Tod Maria's von Medici bewei�en
niht, daß ihm der Sinn für tiefe Charakteri�tik und ergrei-
fende p�ychologi�cheWahrheit aufgegangen i�t. De Key�er's
Schüler: Wittkamp, Guffens, Swerts u. A, �ind von keiner

Bedeutung. Der dritte berühmte Vertreter der belgi�chen
Schule, de Bièfve, hat das Unglü>, �tets mit Gallait

zu�ammenge�tellt zu werden; ja er hat dur<h das wieder-

holte Ergreifen verwandter Motive die Vergleihung mit

dem Lettern provocirt. Natürlich fällt dann die Ent�chei-
dung zu �einem größten Nachtheile aus. Aber auh mit

unbefangenemAuge für �ih betrachtet, er�cheint des Kün�t-
lers Größe von keinem bedeutenden Umfange. Bièfve konnte

zur pari�er Weltaus�tellung wieder nur das Bild �enden,
welches �einen Ruhm zuer�t begründet hatte, Auch wenn

�eine geringe Productivität die Wahl eines andern Bildes

nicht verwehrte, hätten ihm �eine Freunde rathen mü��en,
es bei dem „Compromiß des niederländi�chen Adels“! be-

wenden zu la��en. Da��elbe wird weder dur< den „Damen-
frieden“, oder die Schilderung, wie van Dy> mit dem

Bathorden ge�<hmüd>twird (in Berlin), noh durch die alle-

gori�he Figur Belgiens, die das Königthum gründet, noch
dur<h die Egmondsbilderin Schatten ge�tellt.

Das „Compromiß“' theilte bekannili<hmit Gallait's

„Abdankung“ die Ehre des Triumphs in den deut�chen
Aus�tellungen des Jahres 1843, und auh das Schit�al,
von den Einen vergöttert, von den Andern als ein bloßes
techni�ches Kun�t�tü>k verurtheilt zu werden. Einzelne der

dem. Bilde gemachten Vorwürfe waren �o arg übertrieben

und vom feind�eligen Gei�te eingegeben, daß �elb�t die

deut�che zünftige Kritik auf die Seite des Belgiers trat.

Man warf dem �treng reali�ti�<h gedachtenBilde vor, daß
13Z*
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es nicht �tili�irt �ei. Dann könnte man aber auch den

Bildhauer verdammen, daß er die Statuen niht malt.

Oder man meinte, das Drängen um einen Ti�ch, auf dem

cin Papier liegt, �ei keine hi�tori�he Handlung. Gewiß
nicht; es bildet aber au< niht den Kern der Dar�tellung,
fondern orientirt nur das Gedächtniß, welches, nachdem es

das Stoffliche des Motivs �icherge�tellt, und äußerlih, was

das Bild vor�telle, erkannt, der Phanta�ie einen vollkommen

freien Spielraum läßt, aus den Gruppen, Einzelge�talten
und Köpfen, die Begei�terung der Individuen, ihr Be-

wußt�ein, daß es Leib und Leben gilt, das Ent�cheidende
der That für das Schi>�al des Vaterlandes herauszule�en.
Wer nicht gewahrt, daß es �i< hier niht um das Unter-

�chreiben eines Privatcontracts, �ondern um das Be�iegeln
eines allgemeine Jutere��en berührenden Bundes handelt,
der hat überhaupt keine Sehkraft und wird au< Blau von

Grün niht unter�cheiden. Denn nicht deutlicher als die�e
materiellen Gegen�äße kann man den charakteri�ti�chen See-

lenausdru> in Bièfve’s Werke hauen. I�t da��elbe al�o
vollendet und in jeder Beziehung abge�chlo��en? FJrrig
würde man uns die�er Meinung zeihen. Wir behaupten
nur die Ge�undheit der Richtung, welche Bièfve verfolgt,
die vollkommene Berechtigungdes Realismus, in welchem
die Wirkung des „Compromiß“" wurzelt, und wollen nur

anerkannt wi��en, daß auh in die�em Krei�e die Phanta�ie,
die echte fün�tleri�he Kraft die Quelle der Thätigkeit bilde.

Die Popularität der reali�ti�<hen Richtung in der Malerei

wird Niemand ableugnen, die enge Verbindung zwi�chen
ihr und dem rothen Faden, der un�ere Literatur, un�ere
Poe�ie, un�ere Wi��en�chaft, un�er ganzes Leben durchzieht,
nur der Befangene be�treiten. Mit die�em Zuge�tändniß
der größern Popularität, mit der Vertrö�tung der Jdeali�ten

auf die wahre Un�terblichkeit i�t no< niht das legte Wort

ge�agt. Der Wider�pruch des idealen Kun�t�tils mit der

modernen Weltan�chauung verhindert die reine Entfaltung
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des er�tern; die Überein�timmungder reali�ti�chen Richtung
mit der�elben, ihre Unter�tüßung dur den ge�ammten Jn-

halt un�ers Lebens äußert auh auf die Be�chaffenheit und

Ge�talt der Gemälde Einfluß, und verleiht ihnen jene er-

greifende Wahrheit, welche eben nur dann zu�tande kommt,
wenn der Kün�tler als Sprecher des Volks auftritt, und

von dem Bewußt�ein, daß er allgemein gültige, unmittelbar

lebendige Gedanken aus�priht, getragen wird. Auf die

Unter�cheidung, es ent�preche der ideale Stil in der hi�tori�chen
Malerei dem Epos oder der Tragödie, die reali�ti�<he Wei�e
dem Roman oder dem modernen dramati�chen Zwitterdinge,
dem Schau�piele, und aus die�em Grunde �tehe auch jener

höher als die�e, können wir uns nicht einla��en. Die

Kun�tge�chichte erkennt eine �olche ab�tracte Rangordnung
niht an, und �agt vielmehr, daß, wenn �i< der ganze

gei�tige Jnhalt einer Zeit in eine be�timmte Kun�tgattung
legt, die�e dadur< eine ab�olute Geltung gewinnt. Ohne-
hin gibt die einfach�te Überlegungeinem vollendeten Kun�t-
werke, auh wenn es einer untergeordneten Kategorie an-

gehört, über eine Schöpfung den Vorrang, welche zwar auf
der allgemeinen Stufenleiter höher �teht, aber an �i< der

Vollendung entbehrt. So ent�chieden wir aber auch die

Gleichberechtigungdes Realismus betonen, �owenig �ind
wir der Meinung, der�elbe fei ein Monopol der belgi�chen
Kun�t — die energi�h betriebenen Colorit�tudien haben ihn
nur hier früher und kräftiger entwi>elt — oder wol gar
de Bièfve �ein mu�tergültiger Vertreter. Das „Compromiß“
be�izt mannihfahe glänzendeSeiten. Die Détailausfüh-
rung kann �{werli< übertroffen werden, das �ogenannte
Machwerk, die Stoffmalerei verdient das größte Lob, das

fri�he Leben in der Compo�ition alle Anerkennung. Jun
einem Hauptpunkte jedo< er�cheint Bièfve vom vollendeten

Realismus noh weit entfernt. Er i�t ein großer Colori�t,
fein großerMaler, d. h. ihm i�t die Farbe etwas Äußer-
liches, die er zwar mit blendendem Glanze wiedergibt, aber
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nicht in den gei�tigern Theil der Thätigkeit mit aufnimmt,
niht bei der Compo�ition bereits berü>�ichtigt und in die

Charakteri�tik verwebt. Über �eine Farbe er�tre>t ih die

Herr�chaft der Phanta�ie niht: die Fähigkeit des Colorits,
gleihmäßig wie die Zeichnung, das Innere der Seele zu

öffnen und die Bedeutung des Vorgangs �ymboli�<h zu

offenbaren, i� ihm großentheils entgangen. De�to klarer

tritt die�elbe in Gallait’s Bildern uns entgegen. Wenn

vor allem die maleri�che Vollendung der�elben geprie�en
wird, �o wird darunter niht allein das hohe Maß teh-
ui�her Kraft, �ondern au< der große Antheil, den die

Farbe an der Compo�ition, an der tiefern Schilderung be-

�igt, ver�tanden. Gallait denkt und fühlt in Farben. Kaum

taucht in �einer Phanta�ie ein Motiv auf, kaum hat er

eine Ge�talt im Gei�te entworfen, �o i�t ihm auh {hon die

eigenthümlicheFärbung gegenwärtig, welche aus�chließli<
zu dem Charakter jener paßt und eine phy�iognomi�che
Wahrheit in �i trägt. Welche Beleuchtung, welcher Ge-

�ammiton angewendet werden mü��e, dafür ent�cheidet �i<
Gallait niht dur< Rücf�iht auf den zufälligen äußern
Effect, �ondern dur< die klare und unmittelbare Ein�icht
in die innere Nothwendigkeit. Ob ein volles und klares

Tageslicht die Scene mit �hneidender Schärfe erhellen, ob

lei�e verwebtes Helldunkel einen ungewi��en Schein über

den Vorgang verbreiten oder cine �hwere bleierne Lu�t �ich
über den Vordergrund lagern, hinten aber der Himmel �tc
aufklären und das gepreßte Gemüth beruhigen �oll, dies

�teht immer in dem innig�ten Zu�ammenhange mit der

gei�tigen Stimmung, welche der Schilderung zugrunde liegt,
und hängt unmittelbar mit der Bedeutung und Natur der

Handlung zu�ammen. Bei die�en AUgemeinheitenbleibt

Gallait nicht �tehen; bis in die gering�te Einzelheit herab
behält die Farbe die �eelenhafte Natur; auh die ausgear-

beitet�te Individualität wird mit vollendeter Wahrheit durch
die eigenthümlihe Farbengebung charafkteri�irt, Gallait
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kennt nicht die �elb�tändige, für �ich be�tehende Linien�chön-
heit: im Aufbaue der Gruppen, in den Umri��en beharrt
der Mei�ter bei der an�pruchslo�en Einfachheit, welche die

wirkliche Natur offenbartz ungezwungene Deutlichkeit ift
Alles, was er in die�er Beziehung an�trebt. Jm Gegen-
�aze zu deut�hen Werken, die im unfertigen Zu�tande als

Skizze oder Carton die größte Vollendnng be�ißzen, üben

Gallait's Bilder nur als Gemälde ge�chaut den re<ten Ein-

dru>z natürlih, da �ie Poe�ie, Stimmung, Individualität

er�t dur< die Farbe erhalten, bei ihrer Schöpfung �chon
auf die Mitwirkung der leßtern gerehnet wurde. Das

unter�cheidet Gallait vor den mei�ten Kun�tgeno��en und

hebt ihn hoch über die ge�ammte belgi�he Schule, daß �eine
Phanta�ie eine aus�chließgli< maleri�che i�t, in welcher Ge-
danke und maleri�he Form, Zeihnung und Colorit in

Eins zu�ammenfallen, daß er nur mit rein maleri�chen
Mitteln wirkt, aber die�e vollkommen beherr�ht und mit

Mei�ter�chaft handhabt.
Wir kennen Louis Gallait's frühe�te Entwi>elung nicht

genau, Zu Tournay im Jahre 1810 geboren und ur�prüng-
lih für einen andern Stand be�timmt, brach �i dennoch �ein
Talent Bahn und überwand ra�ch alle äußern Schwierigkeiten.
Ein Schüler David's, der verdien�tvolle Hennequin, leitete

vorzugswei�e �einen Unterricht. Das Studium alter Mei�ter,
namentli<h auh der Venetianer, ein längerer Aufenthalt in

Paris, der befreundete Verkehr mit Ary Scheffer u. A.

übten auf �eine Bildung mannihfachen Einfluß, aber ohne
ihn �ich �elb�t zu entfremden, oder eine äußere Manier ihm
anzuheften, Sein „Hiob“ (1836) er�chien ein verdien�tliches
Werk, ließ aber die �pätere Entwickelung des Kün�tlers
niht ahnen, Wirkungsvoller, als gei�treihes Nacht�tü>
componirt und dur< glänzende Farbencontra�te anziehend
war �chon die Eroberung Antiochiens dur<h Gottfried von

Bouillon, Der Hauptruhm Gallait's datirt aber er�t von

der „Abdankung Karl's V.“ (in Brü��el, verkleinerte Far-
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ben�kizze in Frankfurt), wodur< er plözlih an die Spige
der Schule �ich ge�tellt �ah und die größte Aufregung im

Kün�tlerlager hervorrief. Über die mei�terhafte Technik,
über die Vollendung des Colorits war nur Eine Stimme.

Le��ing's Huß und Gallait's Farben�kizze �tehen gegenwärtig
im Städel’�hen Mu�eum einander gegenüber und fodern
zur Vergleihung auf. Hier gewahrt man er�t recht deut-

lich, wie das belgi�he Bild in der maleri�<hen Haltung,
in der Farbenharmonie, in der Abtönung der Contra�te, in

der Kraft des Colorits beinahe einzig in der modernen

Kun�t da�teht, wie alles Andere kalt, nüchtern, gemacht,
als Mo�aikarbeit daneben er�cheint. De�to heftigere Ein-

�prache erhob man gegen die Compo�ition und die Richtung
überhaupt, die �i<h in dem Bilde kundgab. Der Kai�er
war nicht ideali�irt genug, der Moment nicht hinreichend
ausdru>svoll, um die Bedeutung des Vorgangs zu ver-

�innlichen, die Umgebung be�tand niht aus lauter Helden,
niht Jedermann �ang die er�te Stimme, es gab ja auh
untergeordnete Charaktere, die gleih�am die Handlung nur

einrahmten u. dergl. m. Auf die Widerlegung die�er Ent-

würfe no< einmal einzugehen, nachdem �ie unzählige male

bereits be�eitigt wurden, lohnt niht der Mühe. Wer die

Berechtigung einer reali�ti�chen Auffa��ung der Ge�chichte
zugibt, wird Gallait's Dar�tellung frei von allem erheblichen
Tadel finden, und namentlih auh die fri�<he Naivetät be-

wundern, welche die Compo�ition dur<hweht und von einer

heiligen Liebe für die Wirklichkeitzeugt.
Mit der Schöpfung die�es Werkes war Gallait's Ent-

wi>elungsgang noh keineswegs abge�chlo��en. Die Abdan-

fung fe��elt vorzugswei�e dur<h die Unmittelbarkeit der Auf-
fa��ung und die lebendigedramati�che Kraft der Dar�tellung.
Jn den �pätern Werken wird zwar die leztere niht vermißt,
es tritt aber namentli<h die merkwürdige, durch die fein�te
Ausarbeitung und Vertiefung des Colorits vermittelte See-

len�childerung in den Vordergrund. Die Farbengebungi�t
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noh immer breit und energi�ch, die Harmonie vollendet,
aber ohne den fe�tlichen Charakter, welcher die frühere Pe-
riode auszeichnet, dagegen durchdachter, feiner ge�timmt und

von nie ge�ehener phy�iognomi�her Wahrheit. Man braucht
nur eine einzige Hand zu betrachten, um aus ihrer male-

ri�hen Form �ofort den ganzen Charakter des Jndividuums

zu erkennen und �ein Temperament zu ver�tehen. Gallait's

Hauptbilder aus dem lezten Jahrzehnd gehören �ämmtlich
die�er Richtung an: Ta��o im Kerker, Egmond's lezte
Augenbli>e und das herrlihe Werk, das uns vor zwei
Jahren �o unwider�tehli<h anzog und die allgemein�te Be-

gei�terung erwe>te: die brü��eler Schüßengilde erwei�t Eg-
mond und Hoorn die legten Ehren.

Das Bild �teht uns Allen no< �o nahe, daß �eine aus-

führlihe Schilderung füglih unterbleiben kann. Noch füh-
len wir die Er�chütterung nah, in welche uns der Anbli>

der beiden Todten ver�etzte, noh fe��elt uns die ausdru>8s-

volle Gruppe der Bürger, die, Jeder nah �einer Natur

ver�chieden, dem Schmerze, dem Grimme �i< öffnen, und

noch in der Erinnerung bewundern wir das feine p�ycho-
logi�che Spiel, das �ih hier wie an der contra�tirenden
Gruppe der beiden Spanier zeigt. Man hat natürlih auh
in die�em Bilde den hi�tori�chen Charakter, ja, lächerlich
genug, �ogar die �innenfällige Deutlichkeit vermißt, Wir

möchten aber das Bild �ehen, welches weniger des Com-

mentars bedürfte, unmittelbar ver�tändlicher wäre als Hoorn
und Egmond. Wir �ahen un�ere größten Hi�toriker und

die �hlihte�ten Bürger gleihmäßig begei�tert vor dem

Werke �tehen und die Einen wie die Andern von der hi�to-
ri�chen Wahrheit der Dar�tellung ergriffen. Daß Jenen
der be�timmte niederländi�he Krieg vor der Phanta�ie �ich
entrollte, Die�e einen Volksführer �ahen, der <hmähli<hge-
mordet wurde und nun vom Volke betrauert und gewiß
auch gerächt wird, verringert doh niht den Werth des

Bildes. Über Gallait's jüng�te Schöpfung: die Pe�t zu



@

202 Die belgi�che Schule.

Tournay, wagen wir kein Urtheil, da wir das Werk nur

im Zu�tande der Untertu�chung erbli>ten, bei un�erm Mei�ter
aber das Colorit zum gei�tigen Ausdru>e we�entli<h mit-

wirft. Nicht unerwähnt dürfen wir aber die kö�tlichen
Genrebilder la��en , die in den lezten Jahren Gallait's Pin-
�el {huf (Kun�t und Freiheit, Murillo und das Modell,
die Fi�herwitwe am Meeres�trande, ein Slowakenbild und

andere) und welche außer der tehni�<hen Vollendung no<
die Vorzüge fein�ter Charakteri�tik und tiefer Empfindung
be�izen. Freilih bewegt �i<h die�e nur auf einer Scala.

Wir fürhten auh ange�ihts der Jeanne Folle niht, daß
Gallait jemals zum Melodramati�chen herab�inken werde;
aber wün�chen möchten wir immerhin, daß �i< der Mei�ter
den dü�tern Tonwei�en, an welhen er mit Vorliebe zu

hängen �cheint, niht gänzlih hingäbe. Sie würden �<hließ-
lich auh die formellen Seiten der Phanta�ie gefangen-
nehmen und den Pin�el �einer bewunderungs8würdigenKraft
und Sicherheit berauben.

Wenn es na< dem Ge�agten no< eines weitern Be-

wei�es bedarf, daß Belgien zwar einer Schule Raum geben,
aber keine eigenthümlihe Kun�twei�e begründen konnte, �o
liefert ihn der Zu�tand der Pla�tik und Architektur. Es

fehlt zwar niht an einzelnen verdien�toollen Kün�tlern
(Wilh. Geefs, Froikin, Simonis, Jaquet, Jehotte in

Brü��el, Joh. Geefs in Antwerpen, Tuerlin>x in Mecheln,
Royer u. A), nirgends �pricht �i<h aber eine be�ondere
Eigenthümlichkeit, das Streben, der Pla�tik ein tieferes
Leben einzuhauchen, aus, Am auffällig�ten muß es er�chei-
nen, daß das Ver�tändniß des Realismus �o �elten ange-

troffen und bald mit nüchterner, bald mit theatrali�<herAuf-
fa��ung verwech�eltwird. Die Statuen Grétry's in Lüttich,
jene von Rubens in Antwerpen, von Merode in Brü��el, �ämmt-
lih von Geefs, zeigen, wie wenig man �i noh auf die

Verwirklichungreali�ti�her Motive ver�teht. Nimmt man

vollends das Nationaldenkmal auf der Place des Martyrs
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oder den Giebel�<hmu> an dem neugebauten Theâtre de la

Monnaie als Durch�chnittt der pla�ti�hen Bildung an, fo
muß man der�elben einen ganz untergeordneten Plaz an-

wei�en. Großes Talent verrieth außer Fraikin der jüngere
Geefs (der bö�e Engel), ohne es aber zur reinen Durch-
bildung zu bringen; dagegen �teht Geerts (Löwen) als

Holz�hnizer und Wiedererwe>er des gothi�hen Kun�t�tils
(Chor�tühle im antwerpener Dom) einzig da. Seit �einem
Tode �tehen die Brüder Goyer zu Löwen an der Spige der

belgi�hen Bild�chniger.
Die Architektur folgte im Ganzen �eit dem vorigen

Jahrhundert den franzö�i�hen Spuren. Napoleon's Herr-
�chaft verewigte �ih dur< die Anlage der berühmten Ba��ins
zu Antwerpen, brachte aber in das Gebiet der eigentlichen
Kun�tarchitektur keine Bewegung. Er�t die lezten vierzig
Jahre zeigten eine mächtige Reg�amkeit und verwandelten

förmlich die Ge�talt der neuaufblühendenStädte. Daß die

läng�te Zeit eine mehani�he Nachbildung der Antike und

die Reproduction des Renai��ance�tils vorherr�hte, bedarf
keiner Ver�icherung. Bei der Errichtung der genter Univer-

�ität lag der Rückgangauf die�e Bauformen nahe, auch
zeigt der von Roelandt entworfene Bau viele Schönheiten.
Wie man aber auh im Kirchenbau �olange bei den�elben
beharren konnte, er�cheint unbegreifli<, wenn man niht
die gern prunkende Natur des belgi�hen Katholicismus

erwägt. Zum er�ten male in un�erm Zeitalter griff man zu

den gothi�chen Formen bei der Errichtung der Pfarrkirche
von Borgerhout bei Antwerpen (von Ber>mans 1841) zu-

rú>z daun folgten die Bonifazkirhe zu Brü��el (von Du-

mont), jene zu Bauffe, die antwerpener Georgskirche(von
Suys dem Jüngern) und andere. Auch der romani�che
und der allerdings frei behandelte byzantini�he Kuppel�til
fanden in Roelandt (Niklaskirche)und Over�traeten (Marien-
kirche in Brü��el) ihre Vertreter; der romani�che Civilbau�til
wurde ferner bei Ka�ernen (in Brü��el von Smeyers),
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Entrepots (in Gent von Roelandt) u. #. w. angewendet.
Es hat mit Einem Worte au< in Belgien die eklekti�che
Richtung wie überall in Europa die Herr�chaft an �ih ge-

ri��en: man �trebt keinem neuen, keinem eigenthümlichen
Stile nah, �ondern begnügt �ih, die überlieferten Wei�en
ein�ihtsvoll und mit einem verfeinerten Gefühle für das

Richtige und Pa��ende zu reproduciren.



Die franzö�i�he Kun�t.

Mi gere<tem Stolze wei�en wir auf den engen Zu�am-
menhang un�erer Kun�t mit den übrigen Krei�en des gei�tigen
Lebens hin und freuen uns über den Einklang, der zwi�chen
den Fort�chritten der er�tern und der Entwi>elung un�erer
Cultur waltet. Junig verwandt untereinander er�cheinen
die Männer, welche auf dem Gebiete der Kun�t und auf
jenem der Poe�ie die Reinheit idealer An�chauungen wieder-

her�tellten und die Beziehungen zum cla��i�chen Alterthum
neu knüpften. Die Einflü��e der romanti�hen Schule be-

�hränken �i<h niht allein auf die Dichtung und die lite-

rari�che Kritik, �ondern unterwarfen �i<h au< den Staat,
die Kirche, das kün�tleri�he Leben. Als endlih politi�che
Erfahrungen und wi��en�chaftliche Überzeugungendie Ein-

fehr in das Volksthum empfahlen, da folgten auh die

Kün�te mit ganzem Herzen die�em Rathe und ließen ihre
Formen im inner�ten nationalen Bewußt�ein wurzeln, Wenn

�hon un�ere gewiß nicht glanzreihen und verlo>enden

öffentlihen Zu�tände �ich fo wirkungsvoll erwie�en, welchen
nachhaltigen Einfluß, ja wel<he ent�cheidende Wendung
mußte niht die Franzö�i�he Revolution hervorrufen! Sie,
die alles Be�tehende umwarf und neuge�taltete, machte �ie
niht auch in der Ge�chichte der franzö�i�hen Kun�t Epoche
und la��en �i< ihre Wirkungen niht noh bis auf die�e
Stunde herab erkennen? Weit entfernt! Die große fran-
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zö�i�che Staatsumwälzung, �on�t nah allen Seiten hin von

�o unermeßliher Wirk�amkeit, hat die Kun�t nur wenig
oder niht berührt. Man �prehe niht von Jacques Louis

David als dem Maler der Revolution und ihrem Vertreter

auf kün�tleri�hem Gebiete. David hing der�elben in �einen
per�önlihen Grund�ätzen an, huldigte ihr in der Wahl der

Bildmotive, aber die formelle Seite �eines Schaffens hat
mit ihr nihts gemein. Das Liebäugeln der Revolutions-

männer mit den alten Republiken reiht niht aus, die
„ari�tokrati�chen“ Formen des der Antike nachgebildetenStils

dex David'�chen Schule zu rechtfertigen. Dazu kommt noh,
daß �owol die häufig nur affectirteNeigung zum Alterthume,
wie die Annahme eines ideali�irenden Stils älter �ind als

die Franzö�i�che Revolution. Daß die �ogenannten Primi-
tiven: Maurice Quaï und Perrié, zwei Schüler David's,
in dem Tuileriengarten als Agamemnon und Paris �ich
producirten, wird man doch niht als einen Sieg der An-

tife an�ehen wollen? Boucher's Schule war keineswegs �o
allgemein gültig, wie man gewöhnli<h annimmt, ihrem
Wirken die Thätigkeit vieler andern Kün�tler — wir nennen

nur Greuze, Chardin, Doyen, Vien, Duple��is — ent-

gegenge�eßt. Unter ihnen fand au<h David bereits �eine
Vorgänger. David �elb�t hatte viele Jahre vor der Revo-

lution über �eine Richtung ent�chieden und der�elben �o
ra�< Eingang ver�chafft, daß �hon auf den Aus�tellungen
der Jahre 1785 und 1787 die „antiki�irenden“ Bilder vor-

walteten. Auch dies verdient erwähnt zu werden, daß er

den Brutus, der �eine Söhne zum Tode verurtheilt, nicht
unter dem Einflu��e der Revolutionsideen, �ondern im Auf-
trage Ludwig's XVI. malte. Aber ge�eßzt auh, in David

hätte die Revolution ihren Apo�tel gefunden; halten wir

Um�chau in dem gegenwärtigenFrankreich,ob es dem glei-
chen Gei�te huldige, ob de��en kün�tleri�che Thätigkeit nicht

vielmehr den Gelei�en des ancien régime nactrete! Schon
die Fortdauer des Corneille- und Racine-Cultus dürfte
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hinreichen, die Frage zu bejahen, die �chon früher erwähnte
Herr�chaft des Rococo�tils im Kun�thandwerke und in Allem,
was dem Luxus dient, als ein weiterer Beleg dafür gelten.
War es David's Ziel, die theatrali�che Heuchelei,den Fir-
niß fal�her Empfindungen aus der Malerei zu vertreiben,
was freilih ihm �elb�t nur �hle<t gelang, �o i�t da��elbe
gegenwärtig vollends in die Ferne gerü>t. Die Maler des

18, Jahrhunderts konnten religiö�e Motive nicht flacher und

�chiefer verkörpern, dem Hange zur Allegorie niht �{<lim-
mer nachgehen als gerühmte pari�er Modekün�tler un�erer
Tage. Nun gar die Architektur! Paris hat in den letzten
Jahren abermals �ein Kleid gewech�elt. Alte Winkel�traßen
wurden abgetragen, neue Stadttheile und Boulevards an-

gelegt, Häu�erreihen durhbrochen, die Straßenlinien ver-

ändert, vor allem aber in der Verlängerung der Rivoli-

�traße eine neue Hauptader des Verkehrs ge�chaffen. Wenn

wir die�elbe in der Phanta�ie abwandeln, �o wollen wir

uns nicht bei den Einzelheiten aufhalten, das Auge zu-

drücken bei dem plumpen Prunke, der bei der Erweiterung
und Re�tauration des Louvre angewendet wird, und die

unbegreifliheBarbarei in der Facadenzeihnung�ämmtlicher
Häu�er, welche die Straße ein�äumen, verge��en. Kann

man �ih eine größere Beleidigung des Auges denken, als

wenn es, �oweit �eine Sehkraft reicht, immer die�elbe An-

ordnung gewahrt? Unten ma��ive, rohe Pfeiler, welche
fich gegen die obligaten Galerien öffnen, darüber fünf bis

�ehs Sto>werke aufeinandergethürmt, die obern etwas

zurücktretend, vor jedes einzelne noh �tarke Ei�engitter ge-

legt! Höch�tens über die Größe der Steinbrüche muß man

�ich wundern, aus welchen die�e Materialma��e be�chafft
wurdez �on�t empfindet man aber nur die tödtlich�te Lange-
weile, Analy�iren wir das Princip, das hier wie allen

übrigen Straßenanlagen zugrunde liegt. Es i�t die ab�o-
lute Unterdrü>ung aller organi�chen Selb�tentwi>elung, dex

gründliche Haß aller Individualität. Nach einem ab�trac-
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ten Schema, nah mechani�chen Linien wird das Ganze ent-

worfen, die Einförmigkeit zum ober�ten Ge�eze erhoben, die

öde, unlebendige Größe, welhe das Endlo�e und Regel-
mäßige hervorruft, ange�trebt. Wer mit der ältern Ge-

�hihte von Paris vertraut i�, erinnert �i< wol noh, in

welcher Periode die�e Baugrundfäge zur Geltung gelangten,
und daß �ie mit der fe�ten Begründung der ab�oluten Mon-

archie in der Zeit wie im We�en zu�ammenfallen. Es i�t
freilich nur die officielleArchitektur, welche die�en Charakter
des Ab�olutismus an �i<h trägt, es i�t aber gerade die-

jenige Seite des officiellen Wirkens, die auf den gering�ten
Wider�pruch in der Nation �tößt, weil die�e �elb�t noh in

der alten Bildung befangen i�. Daß dies auscließlich
der Fall �ei und die gegenwärtige Kun�t Frankreichs einzig
die Vorbilder des vorigen Jahrhunderts copire, können und

wollen wir niht behaupten. Die Völker Europas bilden

auh in kün�tleri�her Beziehung eine große Familie: der

allgemeinenBewegungkann �i<h keine Nation entziehen, der

Entwickelung der europäi�hen Bildung muß �ich jeder
Stamm an�chließen. So er�cheint auch die franzö�i�che Kun�t
un�erer Tage als Theilnehmer an den allgemeinen Fort-
�chritten, welche die Kun�t Europas gewonnen. Doch in

ihrem be�ondern Auftreten"erinnert �ie viel�a<h an die gute
alte Zeit und be�it kein Anrecht, auf ihre �elb�tändige
<höpferi�<he Kraft �o �tolz zu pochen, als es ihre Freunde
gelegentlich,z. B. bei der Weltaus�tellung im Jahre 1855,
thaten.

Ingres und die cla��i�he Schule.

Wir konnten L. David keine culturge�chihtlicheBedeu-

tung zu�chreiben, keinen epohemachenden Einfluß auf die

Phanta�iethätigkeit �einer Landsleute zuerkennen. Doch bleibt

er immerhin der Vater der modernen franzö�i�chen Kun�t, zu

de��en Füßen alle bedeutendern Maler (und auch Bildhauer)
arbeiteten, unter de��en Schülerzahl wir fa�t alle bekannten
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und berühmten Namen der Gegenwart finden. Wir erinnern

nur an die großen Maler der Napoleoni�chen Periode:
Gérard, Girodet, Gros, an Guérin (aus de��en Atelier

Delacroix, Sigalon, Géricault, A, Scheffer hervorgingen,
während Delarohe zu Gros? Schülern zählt), an Fabre,
Drolling, Hennequin, an Dubufe der Ältere, Rouget,
Sudre, an Jngres, Schneß, Abel de Pujol und endlich
an den unglü>lihen, unvergeßlichen Leopold Robert. Auch
die fremden Völker waren durch einzelne Schulen vertreten.

Aus Spanien kam Madrazo, aus Jtalien Appiani, aus

Deut�chland Wächter, Wach, Krafft, Schi> u. A., um in

David's Werk�tätte �i< ihre Bildung zu holen. Freilich
�ind viele �einer Schüler auh bereits der todten Vergan-
genheit verfallen. An Gérard’s Blindem Beli�ar gehen
wir mit vollklommener Ruhe vorüber: wir geben zu, daß
den Mei�ter eine glü>licheHand geleitet, wir erkennen das

Patheti�che des Motivs und das Ausdru>svolle in �einer
Behandlungz aber die�e kalt berechneten Formen wehen uns

fremd an, wie wir auh in der berühmten Schlacht von

Au�terlig, in Heinrichs IV. Einzug in Paris die Kraft des

unmittelbaren Lebens vermi��en und vollends von der nüch-
ternen Auffa��ung des antiken Gei�tes (Amor und P�yche)
uns abge�toßen fühlen. Daß wir Proudhon's An�prüche
auf den Namen des franzöfi�chen Correggio belächeln oder

in Girodet’'s Werken nur einen trüben Wider�chein
pla�ti�cher An�chauung gewahren, wird man heutzutage
�{werli< als eine übertriebene Strenge auslegen, obgleich
im Jahre 1810 eine andere Meinung darüber herr�chte
und in �einen Werken ein großer Fort�chritt über David's

Auffa��ung ausgeprägt er�chien. Seine „Sündflut"“ erhielt den

großen nationalen Preis, während David's „Sabinerinnen“
�ich blos mit der ehrenvollenErwähnung begnügenmußten.
Es begann �chon damals die Reaction gegen die aus�hließ-
liche Gültigkeit der Zeichnung �i< lei�e zu regen, die ein

Jahrzehnd �päter zum offenen Ausbruhe kommen �ollte.
Springer. 14
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Auch die Schlachtenbilder von Gros verdanken ihre Popu-
larität mehr dem Großartigen der Epoche, welche �ie ver-

herrlichen, als ihrer formellen Vollendung. Wir bewun-

dern die Kühnheit die�er Männer, mit der �ie ausgedehnte
Flächen mit Ge�talten und Farben füllten; wir wün�chen,
die�e Kühnheit hätte �i<h bis zu einem gewi��en Grade auf
un�ere deut�hen Kün�tler vererbt — den franzö�i�chen fehlt
�ie �elten — und auh das Ge�chi> in der Compo�ition, die

Gewandtheit in der Auffindung pa>ender Effecte, die ke>e

Sicherheit in dec Formengebung gewinnt un�ere volle An-

erkennung. Es i� aber niht un�ere Welt mehr, zu welcher
jene Kün�tler gehören. Jn an�pruchsvoller Größe �chauen
ihre Werke von den Wänden im Louvre herab und fodern
un�ern Beifall heraus; wir gehen aber kalt und gleih-
gültig an ihnen vorüber und eilen ha�tigen Schrittes zu

den alten Mei�tern, die uns zwar der Zeit nah ferner
�tehen, aber un�ere Sprache reden, die Sprache nämlich,
die ewig ver�tanden werden wird, weil �ie unmittelbar,
wahr und innig i�t. Der Rü>�chlag auf die ein�eitige
cla��i�he Richtung, wel<he unter David's Nachbetern un-

duld�am herr�chte, konnte niht ausbleiben. Die innern

Wider�prüche der�elben mußten ihren Sturz heraufbe�<wö-
ren. Sie fühlte �ich dur< die Schulregelnheimlich beengt,
�ie begnügte �ich niht mit dem Reize, welchen die einfache
Linien�hönheit, die wahre Formenreinheitausüben ; die Ge-

danken, die �ie verkörperte, die Charaktere, der Ausdru>,
Alles ging über das Maß des Pla�ti�chen hinaus. Und

doch gelangte �te niht zu einer �harfen Individuali�irung,
no< weniger konnte die falte Gypsfarbe, das giftige
�<muzige Grün im Colorit ihrer Hauptvertreter darauf
rechnen, eine maleri�he Wirkung zu erzielen. Als �i<
Delacroix’ aus�{hweifende Manier, die aber ganz ge�unde
Wurzeln hat und den �chroff�ten Gegen�ag zu den Claf��ikern
bildet, zum er�ten mal (1822) in die Öffentlichkeitwagte,
da traf �ie zwar das Verdammungsurtheilder Schule, aber
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�ie fand Trö�tung in dem ungetheilten Beifalle des Publi-
cums und kräftige Unter�tüßung bei den gleichzeitigauf-
tretenden Romantikern in der Poe�ie. Wir wie�en oben

darauf hin, daß David's Reformen die althergebrachtefran-
zö�i�he Auffa��ung des Jdealismus, das rhetori�che Pathos
und den Prunk mit conventionellen pla�ti�ch gemeinten For-
men nicht gänzlichbe�eitigten. Die�es Fe�thalten am nationa-

len Ge�<hma> wurde auh die Ur�ache, daß die cla��i�che
Richtung, troz der zahlreihen Sünden der Anhänger Da-

vid's, nicht völlig verdrängtwurde, um�omehr, als der lei-

den�chaftlich �ich über�türzende Eifer der Romantiker, die ge-
wonnene Bedeutung zu mehren, nah einem Gegengewichte
dringend rief. Jn J. A. Ingres fand die�es Gegengewicht
in un�ern Tagen �einen berühmte�ten Vertreter.

Vor 25 Jahren wurde Jngres" Name zum er�ten male

ruhmvoll erwähnt. Er hatte damals den großen Preis
erobert, was bekanntlih im Lande der Prei�e und Concur-

renzen und Laureaten mehr �agen will als bei uns, und

nah dem Gelobten Lande des Jdealismus, na< Rom �i
begeben. Solange �eine Mit�hüler und Gei�tesverwandten
in Frankreich herr�chten, trat Jngres, lang�am �chaffend
und oft er�t na< langen Zwi�chenräumen im Stande, das

Begonnene zu vollenden, niht in den Vordergrund. Er�t
als die Gegner des cla��i�hen Stils auf dem Kampfplagze
er�chienen, und eine weitgehende Oppo�ition gegen Alles,
was an Stil, an den Idealismus, an die formenreine
Pla�tik erinnerte, auftauchte, gewann au< Jngres? Rich-
tung eine größereBedeutung. Freilich in Laienkrei�en wußte
man nicht viel von ihm zu erzählen. De�to lauter erklang
�ein Ruhm in der eingeweihten Kün�tlerwelt: ihm konnte,
wenn die�e dithyrambi�chen Lobeserhebungendie Wahrheit
enthielten, kein Zweiter die Palme �treitig machenz er galt
als Für�t, als ein e<ter Abkömmling der großen Alten

und �chien in jeder Beziehung ihnen ebenbürtig. Nament-

li<h uns Deut�chen gegenüber wurde Jngres? Wirk�amkeit
14 *



212 Die franzö�i�che Kun�t.

�tark betont. Was un�ern Stolz bildet und worauf wir

als un�ere kö�tlich�te Eigenthümlichkeithinwei�en, alles Das

faud �ich bei Ingres verkörpert: �eine Thätigkeit bewahrte
die franzö�i�he Kun�t vor dem Vorwurfe ein�eitig reali�ti�cher
oderwol gar naturali�ti�her Tendenzen. Durch �eine mäch-
tige Schülerzahl be�timmte Jngres theilwei�e das Ge�chick
der franzöfi�hen Kun�t, wenn er auh den Sinn des Volks

nicht unmittelbar lenkte und häufige Berührungen mit der

Öffentlichkeitver�hmähte. Schwerlih �ah ein Mei�ter der

Gegenwart in �einer Werk�tätte �o viele begei�terte Jünger
vereinigt als die�er „franzö�i�he Rafael “’. Der Bildhauer

Simart, die Land�chafter Desgoffe, Thierrë und J. P.
Flandrin, der wa>ere Leleux, der die Dorfge�chichtein der

pari�er Kun�t heimi�ch machte, erhielten hier ihre wichtig�ten
Anregungen. Noch näher �tehen ihm Amaury Duval,
Appert, Verdier, Pichon, der oberflächliche aber viel�eitige
H. Lehmann,Lafond, Duba�ty, der Vertreter �treng religiö�er
Malerei Cornu, Brémond, Balze, Hurtrel, Pichon, Jan-

mot, dann Hippolyte Flandrin, Cha��ériau und der Gedan-

fenmaler Chénavard.
Beinahe ohne Ausnahme �{hwören �ämmtlihe Schüler

auf Ingres? Unübertrefflichkeitund gehören zu der Prie�ter-
�chaft des Jngres- Cultus. Je �eltener die An�chauung der

weitzer�treuten und wenig zugänglichen Werke Ingres? ge-
worden war, de�to willkommener lautete die Kunde, daß die

Weltaus�tellung des verflo��enen Jahres eine voll�tändige
Über�icht�einer Thätigkeit biete. In der That waren auch
im Ingres -Saale alle bedeutendern Bilder, mit Ausnahme
etwa der Stratonike (im Ganzen 40) vereinigt. Der er�te
Eindru> war überra�chend genug, da man bei einem aus-

�chließlihen Stili�ten niht eine �o große Viel�eitigkeitder

Phanta�ie und Mannichfaltigkeit der Formengebungerwar-

tete. Wir lernen zuer�t Jngres als Porträtmaler kennen

und �ehen, wie er au< in die�em Kun�tzweige �tili�ti�che
Grund�ätze einführte, aber zuweilen moderne Eleganz doch
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niht ver�chmäht. Genrebilder, blos auf die Coloritwir-

kungen bere<hnete Skizzen, Ausbrüche romanti�cher Ver-

zü>kung�tehen mitten unter Schilderungenweiblicher Körper-
�chönheit und �trengen religiö�en Dar�tellungen. Alles Ge-

nannte wird dann noh von �einen frei gedichtetenFarbei-

�höpfungen , von den Apotheo�en Homer's und Napoleon's
überragt. Zeigt {hon der Gedankenkreis, in dem �i<

Ingres bewegt, einen bunten Wech�el, �o bringt die Ver-
- �chiedenheitin der Formengebung er�t re<t den Schiller-

glanz hervor. Kalte und warme Farben�calen, hier ein

�trenges Mas, eine Enthalt�amkeit in der Färbung, die auf
längere Fresco�tudien hinwei�t, dort eine ganz und gar

naturali�ti�he Auffa��ung, ein beinahe vlämi�ch kräftiges
Coloritz; hier ruhige Linien und pla�ti�<hes Streben, dort

ein ver�chwommenes Gefühl für die Wiedergabe tiefinniger
Empfindungen — Alles findet �ich in Jngres vertreten,
jede Richtung hat ihn einmal an ihre Fahne gefe��elt. Haben
wir in die�er Viel�eitigkeit die Nieder�chläge einer reichen
und unaufhalt�amen Entwi>elung oder die Re�ultate eines

unbe�tändigen, in �einem Ziele unklaren Gei�tes zu hauen ?
Wir kennen Porträts und mythologi�cheDar�tellungen

aus Jugres’ frühe�ter Zeit. Napoleon als Con�ul (in

Lütrich) erregt vorzugswei�e ein hi�tori�hes Intere��e und

zeigt uns den jungen Kün�tler noh durhaus unfähig, das

in der Natur Ge�chaute in der Phanta�ie �elb�tändig durh-
zubilden, vielmehr äng�tlih bemüht, die äußern Formen

pünktlich, die wahrgenommenen Farben craß und hart
wiederzugeben. Seinem eigenthümlichenStandpunkte näher-
gerü>t zeigen ihn drei Bilder aus dem Jahre 1808: Venus

Anadyomene — er�t 1848 vollendet — vollkommen pla�ti�ch
gedachtund mit einem �eltenen Sinne für Anmuth gezeih-
net, eine Badende und Ödipus, das Räth�el der Sphinx
ló�end. Bei keinem Bilde offenbart �ih �o deutlich, wie

edel und groß des Kün�tlers Streben war, wie er nur von

der be�ten Tradition �i< nährte, nah den höch�ten Vorbil-
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dern griff. Ödipus?Zeichnung er�cheint vollkommen nach
dem Mu�ter der alten Mei�ter entworfen und durch cla��i�che
Einfachheit ihnen ebenbürtig, Bald darauf bemerken wir

cine Abweichung von der ur�prünglich betretenen Bahn.
Die Wirkungskraft der Farbe will er gleihfalls erproben,
den poeti�chen Schimmer des vollendeten Colorits erreichen.
Er malt das Jnnere der Sixtini�hen Kapelle, in welcher
Pap�t Pius den Gottesdien�t hält (im Jahre 1814, �ieben
Jahre �päter mit einzelnen Abänderungen wiederholt), mit

einer Bravour und einem Farbenglanze, der an die be�ten
Zeiten der neuern Kun�t erinnert, und der Jngres, hätte
er die�e Richtung fortge�ezt, einen Ehrenplag unter den

großen Colori�ten ver�chaffenmußte. Jn der Odaliske (aus

dem�elben Jahre, 1839 wiederholt) klingt no< das be-

gei�terte Farben�tudium nahz die ausge�ucht feine Zeichnung
und zarte Modellirung la��en jedo< den Rückgang auf den

ur�prünglichen idealen Formenkreis muthmaßen. Doch nein!

Die romanti�he Strömung ergriffau< un�ern Mei�ter und

entwaffnete ihn voll�tändig. Alle �eine Eigenthümlichkeiten,
der reine Fluß der Linien, die �trenge, am rein�ten Eben-

maß fe�thaltende Zeichnung, die eben er�t erworbene Kra�t
des Colorits ver�hwinden plöglich: �ie �heinen ihm gänzlich
werthlos im Vergleicheder über�<hwänglihen Jnnigkeit ro-

manti�cher An�chauungen, zum naiven Ausdru>e einer auf
das Höch�te ge�teigerten Empfindung. Das Auge des Be-

�chauers , das �ih auf den Befreier Angelika's, auf Roger
(Ario�t) oder auf Francesca da Rimini (beide aus dem

Jahre 1819) richtet, �ieht freilich nur Puppen, �teif und

unge�hlachtet in ihren Bewegungen,-mitverrenkten Häl�en
und �elt�amen Gliedern. Auch zeigt das näch�te Jahr uns

Ingres wieder auf einer andern Bahn. Das Bild, welches
die Schlü��elübergabe an Petrus �childert, i�t niht blos

äußerli<h in Rom angefertigtworden, es offenbart auh iu

�einem We�en die Wiederaufnahme römi�cher Studien und

führt in �einer frescoartigen Behandlung, in �einem gedie
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genen Ern�t die Typen des Rafaeli�chen Zeitalters in das

Gedächtnißzurü>. Die nun folgendenBilder: Jean Pa�tou-
rel, der den Prêvot und die Schöffen von Paris dem Kö-

nige Karl V. vorführt (1822), die Madonna mit Lud-

wig XIII. und Heinri< IV., der mit �einen Kindern �pielt
(1824), tragen feine be�ondere Eigenthümlichkeit an �ich,
es �ei denn, daß �ie wieder die Fähigkeit des Kün�tlers be-

wei�en, heute die�e, morgen jene Formengebung anzuneh-
men. Dagegen gilt die Apotheo�e Homer's (1829) als das

Hauptwerk des Mei�ters und die größte Schöpfung der

modernen franzö�i�chen Kun�t. Unter einem ioni�chen Por-
ticus �igt der blinde Sänger, zu �einen Füßen �eine beiden

Töchter, die Jlias und Ody��ee, über ihm im ro�igen Ge-

wande das Univer�um, das ihm Krone und Palme über-

reiht. Um den Vater der Poe�ie drängen �ih die Helden
und Wohlthäter der Kun�t: Herodot, Weihrauch �treuend,
A�chylusund Pindar, Phidias und Alexander, Rafael von

Apelles geführt, wie Dante von Virgil geleitet, und weiter

Plato mit Sokrates, Ta��o, Corneille, Racine, Pou��in,
Molière, Camoens und Fénélon, Die Auswahl der Per-
�onen muß man dem Franzo�en vergeben, obglei<hkaum

vermuthet werden kann, daß �i< Homer im Ely�ium an

Fénelon's Ge�ell�chaft erbaue.

Auch über den Mangel an Originalität in der Erfin-
dung dürfte man hinweg�ehen, wenn nur niht wieder mit

der Bewunderung der Zeichnung und Modellirung aller

Eindru> er�chöpft wäre und niht Alles auf eine leere Feier

hinausliefe. Es i� die Technik des Jdealismus, die �i<

Ingres angeeignet hat, aber niht �ein Gei�t, �eine groß-
artige poeti�he Kraft. Auch das Martyrium des heiligen
Symphorius (1834) macht keine be��ere Wirkung, mögen
immerhin Jugres? Bewunderer hier Michel Angelo's und

Seba�tian da Piombo’'s Vorzüge vereinigt hauen. Kun�t-
und Kraft�tüke der Zeichnung und Verkürzung, müh�eliges,
kün�tliches Arrangement der Draperie bilden noh nicht das
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Ganze und Höch�te des Stils, einzelne lebendig durhge-
führte Köpfe �chaffen noh kein dramati�hes Gemälde. Nach
längerm Zwi�chenraume folgte dann das Bildniß des von

der Mu�e gekrönten Cherubini (1842). Die allegori�che
Behandlung des Porträts kann nur als Nothbehelf für die

mangelnde Fähigkeit, den Kopf �elb�t in großen, markigen
Zügen zu zeichnen,gelten. Wo �ich die�e Fähigkeit ein�tellt,
er�cheint die Zuthat des krönenden Genius, und was es

�on�t für afterpoeti�he Behelfe gibt, rein überflü��ig. Auch
�ind die von Jugres einfa< gehaltenenBildni��e des ältern

Bertin und des Grafen Molé unglei<h wirkungsvoller und

wahrhaft vollendet. Aus dem Grei�enalter des Mei�ters
kennen wir drei hervorragende Werke: die Anbetung der

Ho�tie dur< die Madonna (zwei mal gemalt), glatt, aus-

dru>slos und in der Carnation der Madonna über alle

Begriffe matt; die Jungfrau von Orlêans bei der Krönung
Karl's VIL, e�ectvoll im Colorit, aber bedeutungslos als

Compo�ition; und �chließli<hdie Apotheo�e Napoleon's (im

Stadthau�e). Jngres? Lobredner ver�ichern, er habe das

Motiv mit der einfachen Erhabenheit der antiken Kun�t
verkörpert. Dann muß es aber einen griechi�hen Monu-

mentenkreis geben, von welchem bisjezt die übrige Welt

keine Kunde be�igt. Der als Heros in Purpur gehüllte
Kai�er wird auf einer vergoldetenQuadriga von der Vic-

toria zum Tempelder Un�terblichkeit geleitet; der Ruhm
króônt ihn, während das verla��ene Frankreih die Hände
ringt, und aus dem Boden die Neme�is empor�teigt, um-

die Anarchie niederzu�hmettern. Daß das allegori�che Ge-

rü�t der römi�chen (und nicht der griechi�chen) Kun�t ent-
lehnt i�t, und ni<hts von dem prunkha�ten Apparate fehlt,
welcher zur banalen Ver�innlichung rhetori�cher Phra�en ge-
hört, muß zugegebenwerdenz eben�o gewiß und jedem Un-

befangenenklar i� die Bewegungslo�igkeit der Ge�talten,
das müh�am Zu�ammengeraffte der Compo�ition und die

geringe Sorgfalt in der Anordnung, die �o weit geht, daß

-
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der leere Thron�e��el und die Neme�is für das Auge inein-

ander übergehen, und man meint, der Kün�tler habe eine

neue Sphinx, das vergoldeteHolz als Leib mit einem weib-

lichen Kopfe, erfinden wollen. Den mächtigen poeti�chen
Werken, welche un�ere deut�chen Jdeali�ten frei aus ihrem
Gei�te ge�chaffenhaben, hat Ingres nichts entgegeuzu�tellen
als �eine beiden Apotheo�en, kalte, nüchterne Allegorien,
gedankfenlo�eund empfindungsarme Ge�taltengruppen. Und

wir �ollen in ihm daun den Sohn der Hellenen und den

NachfolgerRafael's verehren? FJugresi� kein {höpferi�cher
Gei�t, er i�t auch kein con�equenter von der Gültigkeit �einer
Grund�äße durhdrungener Mei�ter. Die Gefügigkeit �einer
Phanta�ie mag die Bewunderung für �eine per�önliche Kraft
�teigern, �ie verwehrt aber, ihn als den Begründer des

Jdealismus in der modernen Kun�t oder auch nur als den

Hauptführer in dem Krei�e der Stili�ten zu begrüßen.
Sollen wir den Mann nennen, der das äußere Formen-
gerü�t des idealen Stils vollkommen innehat, de��en
Zeichnung von den weltgültigen Mei�tern am wenig�ten
abweiht, und an der be�ten Tradition fe�thält, de��en
Umri��e rein, de��en Modellirung{arf und kräftig i�t, der

mit Einem Worte eine gewi��e Virtuo�ität in der Behand-
lung ftili�ti�her Aufgaben entwi>elt, �o werden wir uns

niht weigern, Ingres? Namen zuer�t anzuführen; aber wir

mü��en ihm eben�o �ehr �eine übrigen prunkenden Ehren-
titel wie den An�pruch ab�treiten, eine neue Epoche in der

franzö�i�chen Kun�t begründet zu haben. Er hat die Schule
David's von ihren Aushweifungen und Übertreibungenzu-

rü>gebracht, die gewalt�ame Roheit, mit welcher man früher
das pla�ti�che We�en der Malerei aufdrü>te, verdrängt, aber

im inner�ten Kern die Einheit mit �einem Mei�ter bewahrt.
“Wir hoben bereits die auffallendeSchwächeder �elb�tän-

digen Gedankenbildungenbei Jngres hervor. Es �<eint,
als ob der franzö�i�hen Kun�t überhaupt die�e Gabe ver-

�agt wäre. Die �ogenannte philo�ophi�he Malerei i� in
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Frankreih keineswegsunbekannt und in einzelnenKün�tler-
krei�en nicht �o verachtet, als es der Lieblings�pott der Fran-
zo�en über die deut�che nebelha�te Ab�traction vermuthen
läßt. Nirgends macht �ih aber die Trivialität, der thörichte
Glaube, baro>e Einfälle könnten �<wunghafte Jdeen er-

�egen, die �hale Nüchternheit �o breit als auf die�em Ge-

biete. Daß Chénavard’s weltge�chichtliher Bildercyklus
niht zur Ausführung im Pantheon gelangte, daß Cä�ar,
wie er den Rubicon über�chreitet — wer �ieht denn aber

dem kleinen Flüßchen �eine �ymboli�he Bedeutung an —,

daß der theatrali�<h �i< er�te<hende Cato und die 18 übrigen
Entwürfe ihr Da�ein nur auf dem Carton fri�ten, hat die

franzö�i�he Kun�t wahrli<h niht zu beklagen. Und wenn

Gerôme, ein Schüler von Delarocheund in einem andern

Dar�tellungskrei�e wohl bewährt, die prunkhafte Schilde-
rung des Augu�tei�chen Zeitalters, Jeanron (ein Schüler
von Ingres) �ein Gedicht von der Seele in 18 Tableaux,
Glaize die rohe Symboli�irung der Weltge�chichteals einer

fortlaufenden Reihe von Schandpfählen, an welche die

dur< E�elsohren charakteri�irte Unwi��enheit, die Gewalt-

thätigkeit und die Hypokry�ie alle großen Männer, ja
Chri�tus �elb�t nageln, au<h ihre Werke der Welt vorent-

halten hätten, es läge nicht die gering�te Ur�ache vor dies

zu bejammern. „Was man im zwanzig�ten Jahre �ieht“,
nämlich jen�eit des Stroms der Wirklichkeit eine unendliche,
in das Dunkel �i< verlierende Reihe von Liebespaaren
(Bild von Glaize), i�t ein niedlicher Einfall, aber durchaus
fein maleri�<hes Motiv. Vollends das Bild von Abel de

Pujol: „Wie die Stadt Valenciennes die Kün�te aufmun-
tert‘, übertrifft an Thorheit und Plumpheit alle allegori�chen
Sünden des vorigen Jahrhunderts. Wäre nur die Mühe
niht �o völlig undankbar, wir könnten an zahlreichenan-

dern Werken gleihe Jrrthümer, die auffallende Schwäche

poeti�cher Compo�ition nachwei�en. Soll einmal die Malerei

auh blos pikanten Einfällen auf ihrem Gebiete Raum
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göunen, fo mag es in der an�pruchlo�en Wei�e ge�chehen,
in welcheruns Hamon (Schüler von Delaroche und Gleyre),
der anziehendeSchilderer kindliher Schalkheit, �eine men�<-
licheKomödie oder die Heerde Amor's vorführt. An leicht
mit der Farbe getu�chte Skizzen,offenbar Decorationsarbeiten,
an zierlihe Bilder im Stile Watteau’'s �tellen wir eben

keine großen und ern�ten Anfoderungen.
Mußten wir den franzö�i�chen Ver�uchen in der Gedan-

fenmalerei allen poeti�hen Werth ab�prechen, was freilich
gegen die hohe Meinung un�erer Nachbarn von ihrer Dich-
tung ver�tößt, �o mü��en wir auf der andern Seite auch
dem weitverbreiteten Vorurtheile begegnen, als ob die monu-

mentale Malerei und die religiö�e Kun�t auf franzö�i�chem
Boden keine Pflege fänden. Vergleichtman, was im gegen-

wärtigen Augenbli> auf beiden Gebieten in Deut�chland
und Frankreich ge�chieht, �o wird das leztere Land gewiß
niht zu leiht auf der Wag�chale befunden werden. Um

glei<h mit dem Be�ten zu beginnen, erwähnen wir die

Wandmalereien Hippolyte Flandrin's in den pari�er
Kirchen St.-Germain-des-Prés, St,-Severin und St.-Vin-

cent-de-Paul (außerhalb Paris in der Kathedrale von

Nîmes). Jn St.-Germain-en-Laye hat Amaury Duval

�einen Schauplatz au�ge�chlagen und den Gei�t des 14. Jahr-
hunderts wieder wachgerufen. Der�elbe {<hmüd>teau< in

Verbindung mit Cha��ériau, Lepoulle und H. Leh-
mann die Kirhe St.-Mery in Paris. Weiter treffen wir

in Paris auf Wandgemälde in der Kirche St.-Roche und

St.-Philippe-du-Roule von Cha��ériau und Schnez, in

der Kapelle des Blindenin�tituts von Lehmann, in St.-

Sulpice von Vinchou, Abel de Pujol, Delacroix u. A.,
in St.-Gervais von Delorme, in St.-Eu�tache von Cou-

ture u. A., in Charenton von Rie�ener, in St.-Germain

l’Auxerrois von Couder, in Ste.-Madeleine von Ziegler,
in St.-Vincent von Gleyre, Laure, Le�tang- Parade
u. A. Vollends Notredame-de-Lorette �trahlt im Glanze
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faum über�ehbarer Fresfken, unter welchen wir blos jene
von Perrin, Orfel, Tyr hervorheben. Auch weltliche
Bauten entbehren niht des Bilder�hmu>s. Abge�ehen von

den Plafondgemälden im Louvre öffnete das Hôtel de Ville

zahlreichenKün�tlern (Rie�ener, Cabanel, Müller, Lehmann,
Landelle, Benouville) �eine Räumez das Conservatoire des

arts et méliers füllte Gérome, die Treppe des Staats-

raths Cha��ériau, das Le�ezimmer des Senats L, Bou-

langer, den Bibliothek�aal de��elben und den Pala�t des

Ge�ezgebenden Körpers Delacroix, die Bör�e A. de

Pujol, die Cour des comptes Gendron, den großen
Saal der École des arts Delaroche u. . w. mit Wand-

gemälden. Wir können nicht behaupten, daß der Fülle des

monumentalen Farben�<hmu>s der innere Werth vollkommen

ent�pricht. Oft �cheint uns �hon das äußere Verfahren,
das Anheften auf der Staffelei vollendeter Bilder an die

Dee, den monumentalen Charakter aufzuheben, und auh
�on�t zeigendie manni<hfa<henVer�uche mit Wachsfarben,
die Ölmalerei unmittelbar auf der getränktenMauerfläche
u. . w. den Mangel an einer fe�ten Tradition, wobei wir

niht ableugnen wollen, daß die�e te<hni�<hen Erperimente,
¿. B. jene Couture's in St.-Eu�tache, für die Weiterbildung
der Wandmalerei von großem Gewichte �ein können. Mit
dem rathenden und ta�tenden Zuge in der Technik �timmt
das zerfahrene We�en des religiö�en Stils in Frankreich
Überein. Alle überliefertenWei�en vom zaghaften befangenen
Tone der alten Florentiner bis zum fichern und formge-
wandten Vortrage der ideali�ti�chen Mei�ter finden �i ver-

treten, zuweilen aufgefri�<ht dur< naturali�ti�he Zuthaten,
zuweilenmundgereht gemachtdurch ein �tark aufgetragenes
Pathos. Cha��ériau z. B. bringt, wo es nur immer

thunlich i�, �eine orientali�chenStudien an, entlehnt von

Theben und Ninive die Äußerlichkeitender Gebräuche,
charakteri�irt mit naturwi��en�chaftlicher Schärfe die ver�chie-
denen Racen. Seit der Eroberung Algiers tritt überhaupt
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das Aufpuzen der traditionellen bibli�hen Motive durch
ethnographi�cheWahrheit und �charfe Betonung des Localen,
wie Papety, H. Vernet, Hebert, Decamps, Ronot u. A.

zeigen, als ein Hauptmerkmal der franzö�i�hen Kun�t auf.
Im Gegen�atze zu Cha��ériau hält Tyr mit Strenge an

dem hergebrachten religiö�en Stile fe�t, dem Amaury
Duval dur< Archaismen eine no< höhere Weihe zu ver-

leihen bemüht i�. Lehmanns flüchtiges Talent begnügt
�ich, die angelernten idealen Formen abzu�chreiben und bald

nüchtern- kalt , bald fkokett die herkömmlichen�tili�ti�chen
Linien zu zeichnen. Schneg, der Director der franzö�i�chen
Akademie zu Rom, er�reut dur< einzelne lebendig gefühlte
naturali�ti�che Züge, welche er �einen religiö�en Dar�tellungen
ein�treut. Cornu erinnert dur<h den Ern�t der Auffa��ung
und die be�cheidenen te<hni�hen Mittel am mei�ten no< an

die deut�che Kun�t. Or�el (in Notre - Dame- de - Lorette)
�ucht, um �einen eigenen Ausdru> zu gebrauchen, die grie-
<i�he Kun�t zu taufen. Er haßt nicht reine Contouren

und geme��ene, große Formen: wie alle Franzo�en �ieht er

das Jdeal mit den Augen Pou��in's; damit �ucht er aber

die innige Ein�achheit der ältern chri�tlihen Kun�t zu ver-

einigen. Daß Or�el’'s Färbung keinen be�ondern Reiz be-

�igt, einen couventionellen Ton an �i trägt, �eine Ge�tal-
ten der �harfen Judividualität entbehren, bedarf kaum no<
einer be�ondern Erwähnung. Der helleni�he Gei�t, von

fremder Hand getauft, hat in der modernen Kun�t den ge-

hegten Erwartungen �tets �c<hle<tent�prochen: er wurde ein

unkräftigerHeide und �chle<ter Chri�t zuglei<h. Mit Or�el
auf verwandter Bahn bewegt �i Perrin, welcher in der

Kirche Notre-Dame-de-Lorette einen reihen Gemäldecyklus
my�ti�chen Juhalts: die Verherrlihung der Euchari�tie
(Or�el malte die Lauretani�che Litanei da�elb�t), zur Dar-

�tellung brahte. Couture’s Bilder tragen natürli nur

die äußerliche Benennung „religiö�e Bilder‘; in Wahrheit
verräth Technikund Ausdru>, die Charakteri�tik der einzel-
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nen Ge�talten wie die Compo�ition des Ganzen den be-

rühmten Schöpfer des römi�chen Verfalls. Unter allen Ma-

lern, welchereligiö�e Motive behandeln, mag dies nun auf
der Wand oder auf der Staffelei ge�chehen, gebührt un�trei-

tig die Palme dem be�ten Schüler des grei�en Jungres,
Hippolyte Flandrin. Als Ölmaler wird ihm zwar

vielfah der entwi>elungsreihe Ary Scheffer vorgezogen.
Daß die�er zu den bedeutend�ten, wahrhaft �chöpferi�chen
Kün�tlern der Gegenwart gehört, und mit �eltenem Erfolge
den �hwierigen Weg von unverhohlener reali�ti�her Schil-
derung und pünktliher Naturwahrheit zum durchgebildeten
Idealismus vollendet hat, kann Niemand be�treitenz eben�o
haben �eine religiö�en Gemälde: der trö�tende Heiland,
de��en Ver�uchung, �eine Madonnen, der heilige Thomas
von Aquino, welcher den Sturm be�hwört, die Anbetung
der Magier, der heilige Augu�tin und �eine Mutter und

andere, �eine mächtige Befähigung für diefen Kun�tkreis
�iegreih bewie�en. Dem modernen Sinne �{hmeichelnSchef-
fers Kopftypen, der �entimentale, �hmachtende Zug in �ei-
uen männlichen wie weiblihen Ge�talten, die intere��ante
Mattigkeit des Colorits: er hat alle Mängel un�erer
ä�theti�hen Bildung anziehend gemacht, gewi��ermaßen ver-

klärt. Eben die�es krankhafteElement �tört aber zuweilen'
den reinen Eiudru> �einer religiö�en Bilder und läßt ihn
gegen den vollkommen ge�unden, klaren und kräftigenFlan-
drin zurü>treten, obglei<h er auf der andern Seite an

Reichthum der Phanta�ie, an Tiefe der Empfindung und

Mannichfaltigkeit der An�chauungen �owol die�en wie die

mei�ten Kün�tler Frankreihs überhaupt überragt. Daß
Flandrin die Formengebungmei�terhaft beherr�cht, bewei�en
�eine Porträts und Studien. Originell in der Wahl des

Motivos, glü>li<h und neu in der Compo�ition, verliert er

doch niemals die Schönheit und Wahrheit der Linien aus

den Augen und bewahrt die Treue den unwandelbaren Ge-

�even des �trengen Stils. Das Vollendet�te jedo< {huf
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Flandrin in �einen Wandgemälden. Schou die Schilde-
rungen aus dem Leben des Evangeli�ten Johannes in St.-

Severin unter�cheiden �i<h vortheilhaft von den Monumen-

talwerken der andern pari�er Kirchen; no<h ungleich höher
�tehen der Einzug Chri�ti in Jeru�alem und die Kreuztra-
gung im Chore zu St.-Germain-des-Prés. Weder die Far-
bente<hnik no< die Compo�ition treten mit an�pruchvoller
Anmaßung über die Schranken eines der Architektur unter-

geordneten Wand�hmu>s heraus; im ruhigen Linienflu��e
entwi>elt �ich die Handlung; im Ausdruke kräftig, e�ect-
voll, aber denno< würdig, geme��en �prechen die einzelnen
Ge�talten zu uns. Vom formellen Standpunkte tadellos,
athmet die Schilderung gleichzeitigeinen edeln, einfachen,
der Erhabenheit des Gegen�tandes vollkommen zu�agenden
Gei�t, wie er namentli<h in der bald plauderhaften, bald

theatrali�<h pomphaften franzö�i�hen Kun�t der Gegenwart
niht häufig angetroffen wird. An Ausdehnung wie an

Vollendung werden die genannten Werke no< durh< den

gewaltigen Fries überragt, mit welchem Flandrin die Kirche
St. -Vincent-de-Paul �{<mü>te. Jn einer heiligen Pro-
ce��ion wandeln die Apo�tel, die Märtyrer, die Kirchenlehrer,
die Nationalheiligen, ein Zug vou nahe 200 Ge�talten, zur

Anbetung des Sacraments. Die einfacheRuhe �timmt nicht
allein vortreffli<h zu dem Ba�iliken�tile der Kirche, �ie be-

reitet auh eine erhebende religiö�e Stimmung vor, welche
durch den �on�t allgemein gangbarenBilder�hmu> — man

denke an Notre-Dame-de-Lorette — gewöhnlichver�cheucht
wird. Die Ab�tammung des Motivs von altchri�tlichen,
insbe�ondere ravennati�hen Bilderkrei�en dient dem Werke

keineswegs zum Vorwurf, da das Heil der religiö�en Malerei

nicht auf neuen und originellenErfindungen, �ondern auf der

Auffri�chungdes ur�prünglichen chri�tlichenKun�tlebens beruht.
Es würde uns zu weit führen, die zahlreihen Maler,

welhe in der lebten Zeit religiö�e Staffeleibilder geliefert
haben, namentli<hanzuführen, um�omehr, als �ih nirgends
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eine fe�te Richtung, ein klares Bewußt�ein des ange�trebten
Ziels fundgibt, Die kün�tleri�he Thätigkeit auf kirchlichem
Boden er�cheint gegenwärtig in einer überra�chenden Zu-
nahme begriffen. Das Bedürfniß hat den �olange ver-

nachlä��igten Kun�tzweig der Glasmalerei neu belebt (Ma-
réchal in Mes), die in allen Theilen des Reichs mit Energie
aufgenommeneRe�tauration der mittelalterli<hen Denkmäler

den chri�tli<hen Bau�inn angeregt, der Sculptur, dem Kun�t-
handwerke ausgedehnte Aufgaben zugeführt. Die Vorliebe

für das Mittelalter i�t im Allgemeinen in Frankreich weiter

verbreitet als in Deut�chland; der Glaube an die Wieder-

her�tellung des mittelalterlihen Gei�teslebens hat hier mehr

Anhänger gefunden als in den rein germani�chenLändern.

In Frankreich hat die ä�theti�he Schule, welche die aus-

�chließlihe Berechtigungdes Trecento in der religiö�en Kun�t
fe�thält und Ales, was über die Kun�t des 13, Jahrhun-
derts hinausgeht, rü>�ihtlos verdammt, nicht allein zuer�t
ihre Stätte aufge�chlagen, fondern, getragen von Didron's

unermüdlihem, kampflu�tigem Gei�te, unter�tüßt von einem

mächtigen, kun�teifrigen Klerus, auh eine Art prakti�cher
Wirk�amkeit errungen. Die verwandten Be�trebungen am

Rhein la��en �i< ohne Ausnahme auf pari�er Quellen zu-

rü>führen, und er�cheinen wenig bedeutend gegen die gro-

ßen Erfolge der Schule in Frankreich, wo die kun�tge�chicht-
lihen Studien vorzugswei�e vom Klerus und �einen An-

hängern getrieben werden" und alle großen nationalen Erin-

nerungen, der Volksglaube und in den lezten Jahren auch
die Politik hülfreihe Hand zum Siege bieten. Troßdem i�t
man aber no< lange niht an das Ziel gelangt. Der fran-
zö�i�che Gei�t i�t bieg�am und hat Raum für die �chroff�ten
Gegen�ägze. Am Morgen die Kirche, am Abend das Vau-

devilletheater er�cheint, namentli<h in Paris, volllommen

vereinbar; Klo�tererziehung des Mädchens,Umgang der Frau
mit dem demi-monde werden als natürliche Entwi>elungs-
�tufen betrachtet. Da kann man �i< freili< niht wundern,
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wenn die religiö�e Kun�t zwar äußerlich glänzend und rei
auftritt, aber des fräftigen, innern Lebens entbehrt. Auch
die be�ondern Kun�ttraditionen, die officiellen, akademi�chen
An�ichten vom Schönen und Jdealen �tanden ihr lange Zeit
hindernd im Wege, und haben durch ihre lange Herr�chaft
das Auge und die Hand der Kün�tler wenig ge�chi>t zum

Ver�tändniß und zur treuen Wiedergabeder mittelalterlichen
Formen gemacht. Kaum wurde in der ganzen weiten Welt

�o �ehr wie in Frankreich gegen die�elben ge�ündigt, und bei

Re�taurationen die Kun�t des 13. Jahrhunderts, die doch
vorzugswei�e hier heimi�<h war und hier ihre höch�te Blüte

feierte, gemishandelt. Die Glasmalereien in St. - Denis

aus den dreißiger Jahren, der poly<hrome Schmu> eben-

da�elb�t, in St.-Germain-des-Pres und andern Kirchen,
bilden nur den Anfang einer langen Reihe �{hre>licherMis-

griffezund �elb heutzutagenoch i� troz der einflußreichen
Wirk�amkeit eines La��us, Viollet le Duc, Didron u. A.

die prakti�che Kün�tlerwelt von dem klaren Ver�tändniß des

Trecento weit entfernt: die franzö�i�chen Re�taurationen und

Neubauten im mittelalterlihen Stile find niht berechtigt,
�ich übermäßig, wie es oft ge�chieht, über das große Werk

am Kölner Dome zu erheben.

Die Reaction der Colori�ten.

Napoleon's Herr�chaft erinnerte in mancher Beziehung
an das Zeitalter der römi�chen Jmperatoren und verlieh
auf die�e Art der cla��i�chen Kun�trichtung eine gewi��e äußere

Berechtigung, verhüllte wenig�tens ihren Wider�pruh mit

der allgemeinen Bildung. Des Kai�ers Niedergang raubte

die�er Richtung den Schirm; mit den Bourbonen drängten
�ich andere An�chauungenin den Vordergrund und gewannen
andere Jdeenkrei�e den Vorrang. Angewie�en durch den

eigenen Werth zu glänzen, konnte der franzö�i�che Cla��icis-
mus auf die Länge die innere Hohlheit niht verbergen.
Immer trüber und lang�amer floß der Strom der Begei�te-

Springer.
:

15
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rung für das antife Leben, immer deutlicher zeigte es �ich,
daß die�e �tarre Empfindungslo�igkeit, verbunden mit prah-
leri�hen äußern Bewegungen, niht ein ideales Da�ein, der

gypsartige An�trih der Figuren niht den erhabenen Stil

bedeute. Die Sehn�ucht nah ergreifenden Motiven, nach
fri�<hen Empfindungenund kräftiger Farbe war allgemein,
der Jubel daher auh gewaltig, als im Jahre 1819 Géri-

cault (außerdem der größte Pferdekundige unter den mo-

dernen Kün�tlern) den Untergang des Schiffs Medu�a auf
die Aus�tellung brachte, ein Bild, das alle Vorzüge an fich
trug, die man an den Akademikern vermißt hatte: mäch-

tiges Pathos, ergreifendeEmpfindung, unmittelbare Ver-

�tändlichkeit, ohne ihre Mängel zu theilen. Der Eindrud>,
den man mit �ih nahm, war zwar grell und an das Grau-

�enhafte grenzend, er wih aber von der Wahrheit nicht ab,
und um die�en Preis ließ man �i<h alles Pathologi�che in

der Empfindung gefallen. Géricault �tarb, uner�ezlih für
die franzö�i�he Kun�t bereits im Jahre 1824; dreizehn
Jahre, �eitdem er mit �einem verwundeten Küra��ier zum

er�ten mal vor das franzö�i�che Publicum getreten war. Ein

anderer Kämpfer trat an �eine Stelle. Eugène Delacroix

hat von �einem er�ten Au�treten (1822) bis zu dem gegen-

wärtigen Augenbli> an die�er Mi��ion fe�tgehalten, und noh
jedes Bild, als hätte er die Schre>en der franzö�i�chen A�ter-
cla��icität vor Augen, entworfen. Dante's Barke vom Jahre
1822 und die Löwenjagd�owie die Beiden Foscari vom Jahre
1854 find von dem�elben Gei�te getragen und offenbaren die

gleihen Tendenzen. Der banalen antiken Phra�e �egt er

no< immer dur< das Neue und Selt�ame intere��irende
Scenen entgegenz in der Erinnerung an die kalte Bewe-

gungslo�igkeit des vorhergegangenen Stils wählt er mit

Vorliebe Motive, die un�ere Nerven angreifen. Die berehnete

�chemati�che Gruppirung, den �tereotypen Linienzug der Cla�-
�iker bekämpft er dur< ein buntes Ge�taltengewimmel, ein

verwi>eltes Kreuzgewebevon Linien. Über die Mattherzig-



Die Reaction der Colori�ten. 227

keit der akademi�chen Färbung empört, will er von einem

Maße des Colorits nihts wi��en, und hält es für ein Un-

reht, die energi�chen Töne und Halbtóne, die er über das

Bild geworfen, aus ihrer Zer�treuung zu reißen und nah
den Ge�ezen tieferer Harmonie zu gruppiren. Jn �einem
Ha��e gegen den franzö�i�chen After�til vergißt Delacroix, daß
auch in einer Colori�ten�hule be�timmte Stilge�epze — man

denke nur an Gallait's Farbengebung — nicht umgangen
werden können und eine blos �tofflihe Kraft der Färbung
zur Erzielung kün�tleri�cher Wirkungennicht genügt. Wir

fönnen nicht leugnen, daß Delacroix* Kun�tan�chauung eine

zeitlang eine große Berechtigung an�prehen durfte. Wenn

“man �i< unmittelbar aus dem franzö�i�hen Saale im Louvre

in die Galerie des Luxembourg begibt und das Auge, noch
voll von den gedankenlo�entodten Ge�talten aus der lezten
Zeit der Schule David's, vor Dante's Barke tritt, dann

begreift man die Vorzüge und die Bedeutung von Delacroix.

Schon das Motiv: „Dante und Virgil von Phlegyas geführt,
befahren den Höllen�ee; an ihre Barke �uchen �ih verdammte

Seelen, darunter manche bekannte Florentinerge�talt, ver-

zweiflungsvoll anzuklammern““, ragt dur< Neuheit und

poeti�che Kraft hervor. Die Schilderung der krampfhaften
An�trengungen der Verdammten, die Ruhe Virgil's, die

Mi�chung von Schre>en und Neugierde in Dante �ind von

ergreifenderWahrheit, und auh die Stimmung der Farben-
tône, der dü�tere von Höllenflammen matt be�chienene
Hintergrund, das todte Coloritdes Sees erhöht wirk�am
das Charakteri�ti�he des Vorgangs. Aber der Gegen�ag,
welchen Delacroix bekämpft, i� läng�t verklungen, Jngres'
Stil keineswegs durch Farbenchargenzu verdrängen. Dela-
croix, der bei �einer Kampflu�t beharrt, er�cheint dadurch �elb�t
in einer extremen Stellung und muß den Vorwurf ähnlich
greller Ein�eitigkeit, wie �ie �eine Gegner zur Schau trugen,
hinnehmen. Vielleichthätte au< Delacroix eine freiere Ent-

wid>elunggewonnen, wenn niht �eine Richtung mit einem

15 *



228 Die franzö�i�che Kun�t.

bekannten Zuge der franzö�i�chen Bildung, mit der Vorliebe

für das Grau�enha�te, mit der Wollu�t an der An�chauung
ma��enha�ter Leiden zu�ammenhinge. Die Unter�tüßung, die

er in der gleichzeitigenPoe�ie fand, verleitete ihn zum Be-

harren auf der ur�prünglihen Bahn. Daß Delacroix bei

alledem niht verdien�tlos �ein kann, bewei�t der grimmige
Haß, mit welchem ihn �eine Gegner lange Jahre hindurch
verfolgten. Jn der That läßt �ich �einem Colorit im All-

gemeinen Reichthum und- Kraft niht ab�prehen: einzelne
Bilder erinnern an die Farben�fizzen venetiani�her Mei�ter
und fe��eln das Auge in hohem Grade, �olange es nicht
zur Analy�e �chreitet und nah dem Empfange des allgemei-
nen Eindru>s nicht auh die Bezichungender Farbe zu den

Formen, zum Charakter des darge�tellten Motivs unter�ucht.
Phy�iognomi�che Wahrheit freilih geht �einem Colorit häufig
ab: er �trebt die �elb�tändige Wirkung de��elben an, fragt
aber niht immer, welche A�ecte und Stimmungen durch
Licht und Farbe ver�innliht und charakteri�irt werden �ollen.
Sehen wir davon ab, daß die Mehrzahl der Ge�talten dem

Krei�e des Häßlichen, Dämoni�chen, der trüb�ten Leiden�chaft
angehören und fkrankha�te Naturen �ind, �o können wir

Delacroix auch die überaus �charfe und �prehende Auffa��ung
niht ab�prehen. Die Charaktere, die er �childert, �ind mei�t
wahr, aber �ie �ollten überhaupt keine Schilderung erfahren.
Die Convul�ionäre in Tanger z. B., das Gemegel von

Chios, die Ermordung des Bi�chofs von Lüttich, die Löwen-

jagd, werden Jeden befriedigen, der nur nah Wahrheit und

ergreifenderLebendigkeitin der Kun�t �ucht. Dabei verfällt
Delacroix niemals, {hon dur< feine chargirteAuffa��ung
und das zur höch�ten Energie zu�ammengefaßteColorit ge-

{<üßt, in eine triviale Naturnahahmung. Aber es �oll
überhaupt niht die Kun�t dem Häßlichendienen, der Ein-

dru>, den wir von einem Kun�twerke empfangen, niht mit

einem grellenMistone �chließen, alle ver�éhnende Empfindung
ab�chneiden. So gewiß Delacroix die Farbe in der fránzö-
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�i�chen Kun�t emancipirt und dem jüngern Ge�chlehte den

verlorenen Muth wiederge�chenkthat, die Ausdruksmittel der

Malerei zu gebrauchen: eben�o gewiß hat er �i �elb�t dur
ein�eitiges Beharren bei die�em Einen Fort�chritte von der

weitern Entwi>elung ausge�chlo��en. Delacroix �pielt in der

Ge�chichte der neuern franzö�i�chen Kun�t unbe�tritten eine

große Rolle; er �teht aber niht in der vorder�ten Reihe,
wenn in die�er nur die vollendeten Mei�ter der gegenwärti-
gen Periode angeführt werden �ollen.

Wir können die Schilderungvon Delacroix nicht �chließen,
ohne noh die bewunderungswürdigeFruchtbarkeit und Viel-

�eitigkeit des Kün�tlers hervorzuheben. Die Bibliothek des

Luxembourg,der früher �ogenaunte Salon du roi im Pala�t
der Ge�eßgebenden Ver�ammlung, ein Louvre�aal und der

Friedens�aal im Stadthau�e enthalten ausgedehnte monu-

mentale Schilderungenvon Delacroix Hand. Jn der Kuppel
der Bibliothek bildet ein Motiv aus der „Divina commedia“

den Gegen�tand der Dar�tellung: Dante und Virgil betreten

das Thal, wo die berühmte�ten Dichter, Philo�ophen, Staats-

männer und Krieger des Alterthums in lo�e verbundenen

Gruppen ver�ammeli �ind. Der Salon in der ehemaligen
Deputirtenkammer zeigt an der De>e die allegori�hen Ge-

�talten der Gerechtigkeit, der Jndu�trie, Landwirth�chaft, des

Kriegs und weiter die Genien der Wi��en�chaft, Kun�t, des

Landlebens und der Stärke, deren Bedeutung dur< eine

fortlaufende Reihe �achlicher Dar�tellungen an den obern

Theilen der Wände erläutert wird. Das Tie��innige der

Erfindung läßt �i< nicht �onderli<h rühmen, dafür aber be-

�igen die Bilder leichte Ver�tändlichkeit und prunklo�e Ein-

fachheit. Jm Louvre�aale behandelte Delacroix den Triumph
Apollo’'s;im Stadthau�e hat er, wie �hon bemerkt, einen

ausgedehntenBilderkreis den Segnungen des Friedens ge-

widmet. Klagend hebt die Erde die Augen zum Himmel,
um das Ende des unheilvollen Kriegs zu erflehen. In der

That verlö�cht auh ein Soldat die Fackel der Zwietrachf,
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die getrennten Freunde finden �i< wieder, Ältern umarmen

die erhaltenen Söhne, Andere, minder glü>lich, �uchen auf
der Wahl�tatt die Re�te der verlorenen Geliebten. Am Him-
mel aber bringt der �trahlende Frieden den Reichthum und

die Mu�en zurü>, Ceres verjagt den Kriegsgott und die

Erinnyen, die Zwietracht flieht, von Jupiter's Bann�trahlen
bedroht. Jn �{<hwererklärliher Verbindung damit �ind auf
dem Wandfrie�e die Arbeiten des Hercules zur Dar�tellung
gebracht. Für einen �o ein�eitigen Colori�ten wie Delacroix

i�t die Farbe hier merkwürdig maßvoll und be�cheiden behan-
delt; �on�t dürfte aber freili<h das Auge von dem Werke mit

feiner vollkommenen Befriedigung �cheiden. Werfen wir einen

Blik auf Delacroix? Staffeleibilder, �o wird kaum ein her-
vorragender Jdeenkreis unvertreten bleiben. Delacroix griff
wiederholt religiö�e Motive (Chri�tus am Ölberge,am Kreuze,
�ein Begräbniß, die büßende Magdalena) auf, deren Charakter
natürlih eine arge Umwandlung erfuhr; er entlehnte au<
dem orientali�hen (Sardanapal auf dem Scheiterhaufen,
1828) und cla��i�hen Alterthume (Medea, in ihrer Leiden-

�chaft unübertrefflichge�childert,1838; Trajan's Gerechtigkeit,
1840; Marc Aurel auf dem Sterbebette, 1845), �owie dem

Mittelalter (Eroberung Kon�tantinopels dur< die Kreuz-
fahrer, 1841; zahlreihe Schlachtenbilder und Scenen aus

der venetiani�hen Ge�chichte) den Gegen�tand �einer Schil-
derungen. Er hat in dem grau�amen Gemezel der Griechen
auf Chios die neueru Zeiten berührt, und namentli<h auch
aus Dichtern ge�<höpft (Goethe: Valentin's Tod, 1848;
Shak�peare: Romeo’'s Ab�chied, Scene am Grabe der Ca-

pulet, Hamlet auf dem Kirhhofe ; Byron ; Walter Scott:
die prachtvolle Farben�fkizzeaus „Quentin Durward"",welche
die Ermordung des lüttiher Bi�chofs behandelt), in der

gräßlihen Schilderung eines Schiffbruhs (1841) endlich
auh Géricault's Fuß�tapfen betreten. Hier überall leuchten
des Kün�tlers Vorzüge und offenbaren �i< �eine Mängel:
die Zu�ammenhangslo�igkeit der Compo�ition, das Zer�treute



Die Reaction der Colori�ten. 231

im Tone des Colorits u. ff. w. Noch einen Kreis mü��en
wir erwähnen, de��en Charakter mit der kün�tleri�<hen Natur

Delacroix? trefflich �timmt, und aus die�em Grunde auch des

Mei�ters Vorliebe für den�elben erklärt. Algiers Eroberung
hat für Frankrei<h wenig�tens die�en Vortheil gehabt, daß
der Phanta�ie �einer Maler eine uner�höpflihe Quelle neuer

Anregungen und treffliher Motive geboten wurde. Auch
Delacroix zollte Afrika �einen Tribut. Wie hätte er �i<
einen Schilderungskreis entgehen la��en �ollen, wo fanati�che
Leiden�chaften und �hrankenlo�e Begierden zu Hau�e �ind,
und die Natur bereits die�elbe Energie des Colorits �chaft,
nah welcher des Kün�tlers Pin�el unaufhörlih �trebt! Füh-
ren uns der Kampf des Giaur mit dem Pa�cha, die Con-

oul�ionäre, die Löwenjagd grell gezeichnetedramati�che Scenen

vor, �o öffnet die jüdi�che Hochzeitzu Marokko (1841), die

Weiber von Algier (1834) uns einen Blick in das orienta-

li�he (das Wort im weitern Sinne ver�tanden) Hausleben
und erfreut dur<h die geniale Reproduction der Localfarbe,
durch die fein�innige Beobachtungder eigenthümlichenLebens-

formen und Sitten.

Bekanntlich hält es überaus �{<hwer, die franzö�i�chen
Kün�tler in größere Gruppen zu einigen: jeder Einzelne
haft �i< �ein be�onderes Ziel, wählt ein eigenes Jdeal
und �agt �i<h ra�h von allen Schulbanden los. Wir be-

nugzen daher die Gelegenheit, wo wir die orientali�chen Stu-

dien der franzö�i�hen Maler erwähnen, gleih A. Decamps
(Schüler von Abel de Pujol) anzuführen, der neb�t Maril-

hac und Bida beinahe auschließli< der Schilderung des

Orients lebt und in die�er Sphäre in ganz Europa unüber-

troffen da�teht. Wie voll�tändig dur<h�chaut niht Decamps
Griechen und Türken, wie genau kennt er die ver�chiedenen
Stände, wie �icher weiß er niht die charakteri�ti�che Haltung
der Orientalen bis auf die fein�ten Merkmale herab zu zeih-
nen! Der Rundritt des Pa�cha z. B. mit �einen magern,

keuchenden,rennenden Trabanten, der große türki�cheBazar,
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wo wir auf der Stelle die Griehen, Armenier, Juden er-

kennen und uns unmittelbar in das bunte lärmende Treiben

des orientali�hen Markts ver�ezt fühlen, �ein türki�ches
Kaffeehaus, der Halt arabi�cher Reiter, �eine türki�lhen Kin- -

der, alle die�e und zahlreicheandere Bilder, wahre Schätze
für die franzö�i�chen Kun�tliebhaber, athmen die �prehend�te
Naturwahrheit und zeugen von dem feinen, �orgfältigen,
niht �elten auh mit Humor ver�eßten Beobachtungs�inne
des Mei�ters. Dazu kommt, daß er die Farbe, namentlich
Sonnenefecte, mit einer Virtuo�ität handhabt wie kein Zeit-
geno��e. Bei �einem „türki�chen Flei�cher“ meint man wahr-
lich, die reale Sonne be�cheine die Bildfläche, �o blendend

wirken die Reflexe. Bald lagert �i< das Sonnenlicht breit

auf das Bild, bald �pielt das Lichtmit dem Schatten Ver-

�te>en und gu>t nur aus einzelnen Rißen und Spalten
hervor. Niemals wiederholt �i< Decamps, niemals wird

er aber auh der Wahrheit untreu oder vergißt die ewigen
Grenzen der Kun�t. Die großeWelt kennt Decamps gewöhn-
lih nur als Orientali�ten der modernen Kun�t, Auch �eine
A�en- und Thierdar�tellungen �ind weit bekannt, damit aber

der Wirkungskreis des Kün�tlers no< keineswegs er�chöpft.
Seine hi�tori�chen Bilder: die Niederlage der Cimbern, die Ge-

�chichte Sim�on's in neun Blättern, bekunden einen Ern�t der

Auffa��ung, ein Ver�tändniß des hi�tori�chen Lebens, wie man

es am wenig�ten bei dem lu�tigen Türkenmaler vermuthethätte.
Der Zorn des Himmels, der �ich in �hweren Wolken über das

unendlicheSchlachtfeld wälzt, das fahle, unruhige Licht, die

unheimlicheGe�taltung des Bodens, als ob ihn gleichfalls
der Kampf aufgewühlt hätte, dies Alles mag namentlich
dem deut�chen Auge übertrieben und eben�o wenig als die

grellen Schatten zur �ymboli�chen Andeutung des Welt-

fampfes zwi�chen Civili�ation und Barbarei nothwendig er-

�cheinen. Dann bleibt aber no< immer Sim�on's Ge�chichte
übrig, deren Schilderung durch die energi�che Charakteri�tik
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und Fri�che und Neuheit der Situationen im höch�ten
Grade anzieht.

Der vollendete Realis8mus.

Daß die heimi�che Kun�t niht innig genug an das

nationale Leben �i< an�chließe, in übertriebener Wei�e kos-

mopoliti�he Neigungen hege, i�t ein alltäglih wiederholter
und namentli<h von patrioti�<h erglühten aber kün�tleri�ch
ungebildetenKritikern breitgetretenerVorwurf. Bedürfte es

noch einer Ent�chuldigung für die�e charakteri�ti�he Erweite-

rung un�ers An�chauungskrei�es, �o würde �ie der Hinbli>
auf Frankreich bieten, das gleih�alls, weil es niht wie

Belgien einer einzelnen Kun�t�chule Raum bietet, der Phan-
ta�ie der Kün�tler alle Räume zu dur<hwandern ge�tattet.
Wir haben bereits die Orientali�ten genannt, wir können

ihnen Andere zur Seite �tellen, welchen das Herz er�t auf-
geht, wenn �ie die Pyrenäen im Rücken haben, die mit

wahrer Leiden�chaft an Spanien hängenz ja wenn es nöthig
wäre, �o dürfte der Beweis, daß die Einkehr in das Volks-

thum der deut�chen Kun�t näher liegt als der franzö�i�chen,
keinen zu großen Schwierigkeitenunterliegen. Gavarni

und Grandville (Beide p�eudonymz des Er�tern Name i�t
Paul Chevalier, des Leztern Jean Gérard) �ind freilih zur

Erkenntniß des modernen Franzo�enthums und namentlich
des gegenwärtigenpari�er Lebens unentbehrli<ß — Gavarni

be�onders in der politi�chen Thierfabel {wer zu übertreffen.
Aber mit liebevollem Ern�t die poeti�chen Volks�itten zu �cil-
dern, die Natur�eiten des nationalen Lebens zu zeichnen,Dorf-
ge�chichtenzu malen, dafür er�cheint die franzö�i�che Phanta�ie
ziemlich.�pröde. Auffallend genug, da das franzö�i�che Pro-
vinzialleben eine größere Selb�tändigkeit bewahrt hat als das

deut�che. Jn Fraukreich ab�orbirt Paris alle Bewegung und

Bildung, die entferntern Regionen athmen unge�tört die freie
natürliche Luft, während in Deut�chland die zahlreichen
grofien und kleinen Re�idenzen eine �tädti�che Atmo�phäre
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um �i ziehen und die Ur�prünglichkeitdes Volkes in immer

engere Krei�e bannen. Wenn wir Roehn, Millet, Brion,
der in den Voge�en zu Hau�e i�t, die beiden Leleux, Breton,
Hedouin, Penguilly, P. Pou��in, Haffner nennen,

�o haben wir wol alle bedeutendern Namen angeführt, die

mit Liebe der ländlichen Natur lau�hen. Und auch die�e
halten �i< ni<t immer in dem heimi�chen Krei�e einge�chlo�-
�enz der bedeutendfte in die�er Gruppe z. B., Armand

Leleux, ein Schüler von Jngres, führt uns au< nah
Spanien, Andere in die Zeit der alten Gallier u. . ww.

Wenn �ogar der Nordpol und das rauhe Rußland (Yvon)
die Phanta�ie der Kün�tler angezogen, �o kann der große
Einfluß, welchen Jtalien auf den Stofffreis und den For-
men�inn jugendliher Maler übte, niht Wunder nehmen.
Nur wenige Kün�tler, welhe Jtalien auffuchen, können �i<
dem Tribut entziehen, und entrichten ihn entweder indem �ie
das italieni�che Leben verherrlichen, oder ihre Selb�tändigkeit
den alten italieni�<hen Mei�tern zu Füßen legen. Kaum hat
der Kün�tler die Ewige Stadt betreten, �o wird er auh {<on
von der von Ge�chlecht zu Ge�hleht vererbten Tradition

gefangengenommen, in einen be�timmten Stofffreis ein-

ge�ponnen und er lernt die Gegen�tände in althergebrachter
Wei�e hauen. Wie mächtig der Einfluß des römi�chen
Kun�f�tlebens i�t, wie nahe die Gefahr der Einförmigkeitliegt,
darüber belehrt uns ein auffallendes Bei�piel. Vier junge
Kün�tler errangen nah kurzen (1845—50) Zwi�chenräumen
den großen Preis und gelangten nah Rom. Die Früchte
ihrer Studien wurden dem Ge�eze gemäß in die Heimat
ge�endet. Der Eine, Lenepveu, �childert die Märtyrer in

den Katakomben, der Andere, Benouville, die Märtyrer im

Amphitheater,der Dritte, Cabanel, Märtyrerleiber in die

Tiber geworfen, der Leßte, Bougereau, die Übertragung
eines Märtyrers in die Katakomben. Und wie �ie �ämmt-
lih den�elben Jdeenkreis verkörpern, fo �timmen �ie auh in

der Formengebung vollkommen überein. Und dann klagt
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man noch über die Ein�eitigkeit älterer Kün�tler, über die

Monotonie z. B. des als Jurymitglied und Feind der Ro-

mantik vielgehaßten Heim, die eine viel längere Zeit in

Rom zubrachten und den Glauben an die römi�che Unfehl-
barkeit auh in kün�tleri�her Beziehung innig pflegten.

Hunderte von Kün�tlern wanderten nah Jtalien, keiner

�ah das Land anders als mit den Augen �einer Vorgänger,
keiner �ah die Schönheit und Größe, deren Spuren der un-

mittelbaren Natur �elb�t aufgedrü>t �ind, oder las in den Zügen
der Bewohner Empfindung, Charaktere, jeder vergaß über

den Bildern und Statuen die Wirklichkeit. Da kam im

Jahre 1818 na< Rom auch ein junger Maler aus Neuf-
<âtel, �eit �einer Jugend von der Sehn�ucht nah dem Süden

beherr�ht. Er hatte einige Jahre David's Werk�tätte be-

�ucht, aber niht lange genug, um die fri�he Ur�prünglichkeit
�einer Phanta�ie einzubüßen. Jn zwei Lehren be�tand das

Hauptgepä>, womit ihn �ein Mei�ter bela�tete: „Der echte
Kün�tler wird einfah dur<h den Himmel Jtaliens begei�tert“,
und : „Die Natur ift der einzigeLehrmei�ter, dem man ohne
Furcht vor Verirrungen folgen kann.“ Leopold Robert

bewies die Wahrheit beider Lehren. Mit vollen Zügen
athmete er die Schönheit des Landes und �einer Bewohner
einz er fühlte, daß er bisjezt no< niht gelebt habe, daß
Italien „für den Kün�tler gemacht �ei oder vielmehr nur ein

Kün�tler befähigt, �eine Anmuth zu empfinden“. Auf den

er�ten Bli> „frappirte ihn der Charakter der italieni�chen
Ge�talten, ihre be�ondern Sitten und Gebräuche,ihre male-

ri�chen und rauhen Kleidungen“, und er wollte dies mit

aller Wahrheit wiedergeben, vor allem aber jene „Einfalt
und jenen Adel“’, den er bei dem Volke bemerkt, das „noh
einen Zug �einer Vorfahren bewahrt“. Die�e, Robert's

eigenen Briefen entlehnten Worte genügen vollkommen zur

Charakteri�tik des Mei�ters. Mit der Eigenthümlichkeitder

Land�chaft, mit der Architektur und den äußern Lebensformen
durch anhaltende eifrige Studien vertraut geworden, wird
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Robert der Maler des italieni�<hen Volks. Er bannt die

reizenden Er�cheinungen der Mädchen von Sonnino, Sor-

rento, Frascati, Capri und Procida auf die Leinwand, Hir-
tenknaben, Fi�cher, Mädchen am Brunnen, Pilgerinnen,
Eremiten, Pifferari fe��eln �eine Phanta�ie, vollends das

Räuberleben, der Kampf misleiteter per�önlicher Kraft mit

der vertro>neten öffentlichen Ge�ell�chaft findet in Robert

einen ausführlichen Ge�chicht�chreiber. Wir belau�chen den

Räuber in den heimlichen. Augenbli>en, wo �ih �ein Herz
natürlichen �anften Empfindungenöffnet, wo ihn die Gegen-
wart �eines Weibes das blutige Handwerk verge��en läßt,
wo ex mit ihr zu Gott betet, ihren Schlaf treu bewacht,
Doch das friedlicheLeben währt nicht lange. Es mag wol

ein Warnungsruf die nahenden Sbirren verkünden; denn

wir �ehen die Räuberfamilie im eilig�ten Aufbruch begriffen,
dort den Verfolgten, zur Vertheidigung bereit, in einen hohlen
Baum flüchten, anderwärts wieder die Räuber vor der

Übermacht �chleunig�t �ih zurü>ziehen. Wir �toßen auf den

Verwundeten und �tehen �chließlichvor �einem fel�igen Sterbe-

lager. Aber alle die�e Dar�tellungen er�heinen wieder nur

als Vor�tudien zu den ausgedehnten, ge�taltenreihhen Schil-
derungen aus dem italieni�hen Volksleben, in welhen uns

der Mei�ter die�elbe Seite der italieni�chen Natur enthüllt,
die wir in der An�chauung der italieni�chen Ge�chichte, in

den Großthaten der Nation erkennen. Der Enthu�iasmus,
mit welhem im Jahre 1831 �eine Schnitter in den Pon-
tini�hen Sümpfen auf der pari�er Aus�tellung begrüßt wur-

den, die allgemeine Liebe, welcher �i< �eine Winzer,
�eine Heimkehr der Landleute vom Fe�te der Madonna dell

Arco, �ein Jmprovi�ator, �ein Auszug der Fi�cher erwarben,
i�t no< gegenwärtig in der Erinnerung. Es i� freili<hnur

das gemeineVolk zur Dar�tellung gebracht, nur gewöhnliche
Scenen aus dem Alltagsleben �ind ge�childert, aber aus

jedem Kopfe �pricht ein kräftiges Selb�tgefühl, das Bewußt-
�ein vollkommener Freiheit, in jeder Bewegung drü>kt �ich
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ein edler Stolz, eine reiche und lebendige Seele aus. Die

einzelnen Ge�talten <hmüd>teine vollendete Schönheit; gleih-
zeitig prägt �i<h in ihnen aber au< ein Anklang an das

Heldenmäßige aus. Das i� der�elbe Stoff, aus welhem
die italieni�che Natur au< ihre größten Söhne �{<huf. Die

Arbeit, das Einleben in die be�chränkte�ten Krei�e, die Ab-

�chließung von allen großen Wirkungsräumen hat die�e
Männer nicht verkümmert, die per�önliche Kraft, die Freiheit
ihnen niht geraubt. Sie �ind ganze, volle Men�chen ge-
blieben. Gerade �o zeigt uns aber auh die italieni�che
Ge�chichtedas Volk, voll und kräftig in �einen Leiden�chaften
wie in �einem Enthu�iasmus, durch das Gefühl individueller

Tüchtigkeitzur Unterordnung, zur Be�chränkung der natür-

lichen Ungebundenheit im Jntere��e allgemeiner Wohlfahrt
wenig geneigt, gediegene Einzeler�heinungen, prachtvolle
Men�chen, als Jndividuen größer denn als Ge�ammtheit.
Die�e Gedanken und Empfindungenlie�t niht etwa die Vor-

liebe für den Kün�tler in die Bilder hinein, �ie offenbaren
�ich au< dem wider�pän�tig�ten Sinne mit zwingender Noth-
wendigkeit, Durch Robert's �tets von einem lei�en Hauche
der Trauer angewehteVolks�childerungzieht ein großartiger
hi�tori�cher Gei�t. Jhre Motive mögen dem äußern Scheine
nach in das Gebiet der Idylle oder der Elegie fallen, ihr
wahres We�en �tellt �ie in die Reihe ehthi�tori�her Schöpfun-
gen. Robert hat, der er�te unter allen Kün�tlern der Ge-

genwart, der realen Schilderung des Volkslebens die�e höhere
Weihe gegeben, und ohne �i<h von der Wahrheit zu ent-

fernen, ohne der einfahen Natürlichkeit nahezutreten, der�elben
einen tiefen poeti�hen Ern�t aufgedrü>t. Jn der formellen
Compo�ition, in der regelre<htenGruppirung der Ge�talten
erkennt man wol den Schüler David's, au< das Colorit

(der gegenwärtige Zu�tand der Hauptbilder i�t leider höch�t
traurig) erinnert an die Ab�tammung von Jdeali�ten. Robert

hat die italieni�che Localfarbe überaus glü>lih getroffen,
innerhalb der�elben aber feinereGliederungen �elten ver�ucht.
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In den Wurzeln �einer Phanta�ie, in dem Grunde �einer
Auffa��ung jedoch tritt uns der vollkommene Reali�t entgegen.
Robert's Laufbahn, dur<h Selb�tmord in Venedig 1835 ge-

walt�am unterbrochen, wurde das Ziel gar mancher Kün�tler.
Wir nennen, von dem großen Schwarm, de��en Phanta�ie
an die Spani�che Treppe zu Rom betteln geht, gar nicht zu
�prehen, nur Schnez, R. Lehmann, Hébert u. A. Es

läßt �i<h aber leihter nahahmen als erreihen. Die größte
Bedeutung unter allen gegenwärtigen Schilderern Jtaliens

muß unbedingt Hébert (Schüler von Delaroche) zuge�chrie-
ben werden, ja vom �treng maleri�hen Standpunkte über-

trifft ex no< Robert. Den einförmigen Bronzeton, die

�charfen Silhouetten, die ungebrocheneLuftfarbehat Hébert
voll�tändig aus �einer Dar�tellung verbannt, dafür einen über-

aus anziehenden weichen Schmelz des Colorits, unbe�chadet
der Linienreinheit, angenommen. Auch die ergreifende Em-

pfindung, die tiefe und feine Auffa��ung des Volkscharakters

�tellt Hébert in die er�te Reihe un�erer Genremaler; wäre

nur nicht der melancholi�cheZug, der allen Werken mitgetheilt
i�t, bis zum Krankhaften ge�teigert. Jn �einer Malaria hängt
dies freilih mit dem Motivo zu�ammen. Durch die todten

Gewä��er der Pontini�chen Sümpfe gleitet �ill eine Barke.

Der Gifthauch der Malaria, der auh den Himmel unheim-

lih färbt, hat bereits ihre Jn�a��en ergriffen, das junge
Weib mit dem �iehen Kinde auf dem Arme zu einer „Ma-
donna des Fiebers“ ge�tempelt, und �elb�t das kö�tliche junge
Mädchen und den jugendlichen Steuerführer lei�e berührt.
WelcheGrazie, welche edeln und reinen Formen tragen nicht
die beiden Mädchen von Alvito an �ich, die durch eine �chauer-
lichkahleGebirgshlucht mit dem Wa��erkrug und dem Linnen-

bündel auf dem Kopfewie antike Kanephoren einher�chreiten;
aber wel<herHerd von flammenden Leiden�chaftenbirgt �ich
nicht hinter die�en tief be�chatteten Augen und die�en troßig ge-

�{hwungenen Lippen. Auch Crescenza im Kerker von San-Ger-

mano i� mit dem Stempel reifer Volfksbeobachtunggezeichnet.
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Wenn in der unmittelbaren Schule David's auf dem

cla��i�hen Boden Italiens der Realismus den Sieg an �ich
reißen konnte, �o i� �ein Übergewichtim Krei�e der Colo-

ri�ten, in der Schilderung des franzö�i�chen Lebens und der

nationalen Ge�chichte no< viel natürlicher. Ein kräftiges
Gefühl für die großen Ereigni��e der heimi�hen Vergangen-
heit, ein leiden�chaftlicherRuhmes�inn, die�e bekannten Eigen-
�chaften des franzö�i�chen Nationalcharakters, regten nothwendig
die Pflege der hi�tori�hen Malerei an. Namentlih wurde

die neuere Ge�chichte �eit dem Ausbruche der Revolution mit

großer Vorliebe von den Kün�tlern behandelt. Die ä�the-
ti�chen Bedenken, die �i<h gegen die Verkörperung �o naher
und formell wenig gün�tiger Ereigni��e erhebenließen, konnten

ohne Schwierigkeit be�eitigt werden. Die Franzö�i�he Re-

volution liegt der Nation nahe und unmittelbar lebendig
vor, berührt aber keine grob�tofflihen Parteiintere��en mehr.
Das Urtheil über die�elbe hat �i< abgeklärt, weder thre
Bedeutung noh ihre Unthaten werden von der gegenwärti-
gen Ge�ell�chaft abgeleugnet. Dazukommt, daß die�elbe
volle und kräftige Charaktere, lebendigeLeiden�chaften geboren
und auh in der äußern Er�cheinung die Lu�t zum Außer-

gewöhnlichen,Bunten, Maleri�chen gewe>t hat. Wir Alle

lernten aus eigener Erfahrung als ein allgemeingültiges
Merkmal der Revolution die Veränderung des Co�tüms
kennen. Alles Gebundene, Steife, Fe�te, Knappe in der

Kleidung wird abge�chafft, das Gewand nach der augen-

bli>lichhenStimmung zurechtgelegt, lo�e und frei behandelt,
mit dem leiden�chaftlihenWe�en der Seele äu<h das Äußere
in Überein�timmunggebracht. Der Maler kann �olche Vor-

gänge nur willkommenheißen und dankt der Franzö�i�chen
Revolution ihre ä�theti�hen Gelü�te dur<h die wiederholte

Verherrlichungder Hauptmomente. Jhre unmittelbaren Zeit-

geno��en erkannten {hon die maleri�he Brauchbarkeit der-

�elben. J. David �childerte den Schwur auf dem Ballhau�e
und Marat's Tod, Andere folgten der Revolutionsarmee
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auf die Schlachtfelder und zeichneten ihre Siege und Hel-
denthaten. Napoleon's Zeitalter drückte au< der Malerei

einen militäri�hen Charakterauf und verlo>te (außer einigen
Prunk�cenen) zur Dar�tellung großer Schlachtgemälde. Die

bekannte�ten Bilder und Kün�tler jener Periode (David,
Gros, Gérard, Mon�iau u. A.) wurden an einer frühern
Stelle erwähnt. Großen Einfluß auf den äußern Auf�<hwung
der hi�tori�hen Malerei übte die Gründung des ver�ailler
Mu�eums durh Ludwig Philipp, welher Bildhauer und

Maler zur JUlu�tration der vaterländi�chen Ge�chichte berief.
Wir machen nur auf die Bilder von Couder (Eröffnung
der Étals généraux), Steuben, Bouchot, Devéria,
Cogniet (Ausmar�ch der Nationalgarden),Schnes, Dela-

croix, Signol, A. Scheffer, Horace Vernet u. �. w.

aufmerk�am. Auch �on�t wird dem franzö�i�chen Hi�torien-
maler die Gelegenheit zur Verherrlihung der Zeitge�chichte
(im frühern Palais-Royal und in der Deputirtenkammer)
gern geboten,und dur die überaus größeTheilnahme des

Volks die Lu�t zu patrioti�hen Schilderungen wacherhalten.
Das die Ereigni��e der lezten Jahrzehnde die�e Vorliebe mit-

be�timmten und �tofflihe Intere��en der Formfreude �i
beimengten, wollen wir niht ableugnen. Kün�tleri�ch her-
vorragendeLei�tungen hat inde��en die jüng�te Zeit trog ihrer
revolutionären Begei�terung niht geliefert. Wenn wir die

bekannte�ten Werke durhmu�tern , z. B. die Überflutungdes

Convenis am er�ten Prairial (20. Mai 1795) dur< wü�te
Volkshaufen, Féraud’s Ermordung und Boi��y d’Anglas'
Bedrohung von Vinchon, oder de��en Freiwilligenwerbung,
nachdem das Vaterland in Gefahr erklärt worden, Ch. Mül-

ler’s (von Paris) Aufruf der legten Opfer der Schre>ens-
herr�chaft, der Einzug verwundeter Franzo�en am 30. März
1814 in Paris u. �. w., �o tritt uns überall die tableauartige
Auffa��ung entgegen.

Bei der Schilderung der ge�chichtlichenBegebenheitenaus

der neuern Zeit konnte der Natur der leßtern gemäß nur
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die dramati�he Wirkung, die Jndividuali�irung der einzelnen
Ge�talten, die �charfe p�ychologi�che Charakteri�tik ange�trebt
werden. Wir �chauen in der Leiden�chaft, in der mächtigen
Willenskraft einzelner Per�önlichkeiten die Triebfeder der

hi�tori�chen Bewegungen. Auch wenn die�e An�hauungs-
wei�e die �treng�tili�ti�he Auffa��ung niht hinderte, �o würde

�chon die äußere Er�cheinungsform, und hier niht allein das

Co�tüm, �ondern auh die Koppbildung, die bekannten Por-
trätge�talten, die be�timmten Phy�iognomien der Heldenun�erer
Ge�chichte der�elben wider�treben. Daß für jenes Ziel das

Colorit als das wichtig�te Ausdru>smittel eintritt, wurde

von uns �chon ö�ter betont. Auf die�e Art erklärt �ich nicht
allein der Zu�ammenhang zwi�chen der franzö�i�hen Colo-

ri�ten�hule . und der nationalen Richtung der Phanta�ie,
�ondern auch der unbedingte Vortritt reali�ti�her Grund�äge
in der modernen franzö�i�chen Ge�chichtsmalerei. David und

�eine Anhänger konnten die heimi�che Ge�chichte �tofflih re-

produciren, unmöglich aber die tiefere Eigenthümlichkeitder-

�elben treu und poeti�ch wiedergeben. Den extremen Colori�ten
fehlte zwar niht die Kenntniß des wichtig�ten Ausdru>s-

mittels, wol aber der objectiveSinn, der �charfe Bli>k für
individuelle Charaktere, die ehrfurhtsvolle Liebe für das

Gegebene. Er�t-Paul Delaroche, ein Shüler von Gros

und ur�prünglich ein Land�chaftsmaler, vereinigte alle die�e
Eigen�chaften und �tellte �ich an die Spize der reali�ti�chen
Richtung. Jn Frankreich �elb�t kann ihm Niemand die Palme
�treitig machen, aber au< im übrigen Europa dürften �i
nur wenige Kün�tler finden, welhe auf dem�elben Boden

den Wett�treit mit Delaroche niht zu �cheuen hätten. Ein

mächtiger Farben�inn, eine vollkommene Vertrautheit mit

dem Halbdunkel befähigten ihn, die äußern Er�cheinungs-
formen mit glänzender Wahrheit zu �childern und die echt-

maleri�cheCharakteri�tik, die tief�te Farbenpoe�ie �einen Werken

einzuverleiben. Wie eigenthümlichergreift uns in der Ver-

urtheilung der Marie Antoinette das unheimlicheüber die

Springer. 16
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Gruppe ausgego��ene Halbdunkel; wie trefflih �timmt die

dü�tere Belenchtung der Revolutionsmänner zu ihrem wü�ten
We�en, zu dem fin�tern Grimme, der ihre Seelen beherr�cht.
Und der �charfe Morgen�trahl, der auf die Königin fällt,
er vertritt nicht allein in der maleri�<hen Auffa��ung die Stelle

der �tilgere<htenGruppirung, er offenbart uns nicht allein die

Hauptper�on der darge�tellten Scene, �ondern läßt auch den

tiefern gei�tigen Gegen�agz anflingen und wirkt we�entlich
dazu, das Ver�tändniß des Vorgangs und der ver�chiede-
nen Charaktere zu vollenden. Fehlte zu die�em Farben�piel
die �achliche Berechtigung, �o könnte man die hineingelegte
�ymboli�che Bedeutung als ein Raffinement misbilligen;
da aber die Zeit und der Schauplaßz der Sceue die gewählte
Beleuchtungrechtfertigen,ja bedingen, �o war es die Pflicht
und das Recht des großen Kün�tlers, die�elbe auh mit dem

Inhalt der Dar�tellung in Beziehung zu �eßen und mit ihrer
Hülfe die durch den Jnhalt in uns angeregten Empfindungen
zu �teigern, Das Morgengrauen, das trübe Jueinander�piel
des fahlen Lampen�cheins und der er�ten Dämmerung dient

zunäch�t nur dazu, die äußern Bedingungen und nähern
Um�tände des Vorgangs zu ver�innlihen; ohne daß die

Ab�ichtlichkeit der Dar�tellung gewalt�am in den Vordergrund
�ich dräugt, fühlen wir aber auh die geheimnißvolleSym-
pathie zwi�chen dem Naturphänomen und dem gei�tigenGehalt
der Dar�tellung. Außer Delaroche können wir nur noch
Gallait nennen, der in ähnlicher Wei�e (Egmond vor der

Hiurihtung, Ta��o im Kerker) mit Licht “und Farbe zu
wirken und mit ihrer Hülfe das Seelenleben und gei�tige
Erfcheinungen zu charakteri�iren ver�teht. Jn übergebildeten
Kun�tkennerkrei�en hat man über die Bewunderungge�pottet,
welchedie kothbe�priztenStiefeln in dem Bilde: Napoleon in

Fontainebleau, erregten. Mit Unre<t. Es hat die naive Kun�t-
an�chauung das Richtige wohl geahnt und die große Widch-
tigkeit, welche die vollendeteJllu�ion in der Wiedergabeauch
der geringfügig�tenÄußerlichkeitenfür die feine Jndividuali-
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firung bei Delaroche gewinnt, dunkel erkannt. Jn einer

cla��i�chen Tragödie wäre freilichdie nähere Angabekörperlicher
Eigenheiten,feinereBeziehungenauf die eigenthümlicheäußere
Er�cheinungswei�e des Helden unmöglich; in Shak�peare's
„Hamlet“ aber betont die Königin des Sohnes Wohlbeleibt-
heit und kurzen Athem, und auch anderwärts kann uns der

Dichter die Schilderung der Kleidung und anderer zufälligen
Äußerlichkeitenniht �paren. Sie vervoll�tändigen das Bild

der von ihm gezeichnetenGe�talten. Gerade �o kann der

Stili�t in der Malerei feinere phy�iognomi�cheZüge nicht
verwerthen, auf die �chlagendeWahrheit in der Schilderung
der Äußerlichkeitenund Nebendinge �ein Augenmerk nicht
rihtenz dem Reali�ten dagegen wird die�elbe die gleichen
Dien�te lei�ten wie dem Dar�teller der Shak�pearege�talten
auf der Bühne die vollendete Maske. Die kothbe�prißten
Stiefeln Napoleon's, die kleinen Nachlä��igkeiten in der Klei-

dung, die Art wie die Hand gehalten wird u. �. w. gehören
we�entlich zum Ver�tändniß der Situation, ihr Mangel würde

den hi�tori�chen Charakter des Porträts gefährden. Wir haben
bereits auf die er�taunliche Kraft un�ers Mei�ters zu indi-

viduali�iren hingewie�en. Belegedafür la��en �ih in großer
Zahl anführen. Wir ent�innen uns bereits vor langer Zeit
irgendwo eine treffende Analy�e der „Söhne Eduard's““ ge-

le�en zu haben, wo der Gegen�ag zwi�chen der Auffa��ung
von Hildebrandt und Delaroche eben�o gei�treich als richtig
in die Ab�traction des allgemeinen Knabentypus bei jenem
und in das Hervorhebendes Stammcharakters bei die�em
ge�ezt wurde. Dort �ehen wir {höne Kinder, ohne weitere

individuelle Charakteri�tik, hier zwingt uns die Haarfärbung,
der be�ondere Teint u. �. w. �ofort an England zu denken.

Es �ind engli�che Kinder,-dieSöhne eines engli�chenKönigs,
die uns der reali�ti�he Delaroche vorführt. Im „Tode der

Königin Eli�abeth“ bemerken wir das gleicheStreben des

Kün�tlers nach be�onders ausgeprägter Charakteri�tik. Das

röthlihgraue Haar der Königin, die welken Züge, die grelle
16 *
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Mi�chung der Hinfälligkeit und der zum leßten mal los-

brechendengrimmig�tolzen Natur ent�prechen freilih {<le><t
dem banalen Königsideale; - aber Delaroche geht die ern�te
hi�tori�che Wahrheit über allen ä�theti�chen Scheinglanz. Seine

maleri�che Kraft will er niht auf Ko�ten der Wahrheit kund-

geben: er�t innerhalb der�elben ge�tattet er �einem Farben�inn,
�einem kün�tleri�hen Vermögen einen vollkommnen freien
Spielraum. Durch Stirling und Andere wi��en wir, wie

�ehr das wirkli<he Ein�iedlerleben Karl’s V. in St. -Yu�te
von der gäng und gäben Meinung darüber abweicht. Troßz-
dem werden noh viele Maler fortfahren, uns den wirk�amen
Gegen�atz der kai�erlihen Würde und der Alles ausgleichen-
den Grabesnähe an�hauli<h zu machen. Für Delaroche ift
die Frage ent�chieden. Unmöglichkönnte er von der hi�to-
ri�chen Wahrheit abweichen, er würde �ih nimmermehr dazu

ver�tehen, die�elbe dem ä�theti�hen formellen Effect zu opfern.
Delaroche nimmt in der hi�tori�chen Malerei die�elbe Stellung
ein, welchein der modernen Land�chaftsmalerei z. B. Calame

eingeräumt werden muß, der gleichfalls die geognof�ti�che
Wahrheit in den Vordergrund �tellt, und die Natur anders,
als �ie wirkfli<hi�, zu componiren ver�<mäht. Jdeenreih-
thum, erfinderi�he Kraft, �cheint niht mit der von Delaroche
einge�hlagenenRichtung vereinbart werden zu können : �eine
Entwickelung, die Mehrzahl �einer Werke können die�e Be-

hauptung be�tätigen. Nimmt man �ein Er�tlingswerk in der

hi�tori�chen Malerei: die Rettung des Joas dur die Jo�a-
beath (1822) und die wenigen unter dem Einfluß �einer
italieni�hen Rei�e entworfenen religiö�en und Genrebilder

(Heilige Familie, Engel Gabriel, Charitas, Italieni�che Fa-
milie u. �. w.) aus, �o bewegt �i< die Mehrzahl �einer
Werke auf rein hi�tori�hem Gebiete und entlehnt das Motiv

bald der engli�chen, bald der franzö�i�chen Ge�chichte. Wir

führen nur die wichtigern Gemälde an : die Predigt des

heiligen Vincenz vor Ludwig XIII, die Barke des Cardinals

Richelieu, Mazarin und �ein Hof�taat, eigentli< Farben-
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�kizzenmit anziehenden Porträtköpfen, Scene aus der Bartho-
lomäusnacht, die Einnahme von Trocadero dur den Herzog
von Angoulême, die Ermordung des Herzogs von Gui�e,
ein kleines Bild in der vortrefflich�ten hi�tori�chen Stimmung
gehalten; die Hinrichtung Jane Gray's, Karl 1. von Crom-

well’s Soldaten in�ultirt, Olivier Cromwell am Sarge Karl's 1,
Lord Stafford zur Hinrichtung �ih vorbereitend, die Kinder

Eduard's im Tower, der Tod der Königin Eli�abeth, und

aus jüngerer Zeit: Napoleon in Fontainebleau, die Verur-

theilung der Königin Marie Antoinette, die Verurtheilung
der Girondi�ten. Daß uns der Kün�tler �o häufig in die

Nähe des Schaffots und Todtenbetts führt, darf billigerwei�e
keinen Tadel erregen, da die Malerei nicht den ganzen Ver-

lauf einer dramati�hen Entwi>elung un�ern Augen vorfüh-
ren kann, �i vielmehr nothwendig damit begnügen muß,
die prägnante�te Situation kurzvor oder nah der Kata�trophe
hervorzuheben. Bringt es aber au<h Delaroche in �einen
hi�tori�hen Dar�tellungen zur kräftigendramati�chen Wirkung?
Die vollendete Schilderung des äußern Vorgangs erkennt

Jedermann an, auch gegen �eine Befähigung, Charaktere

�charf zu zeichnen(man erinnere �i nur, wie großartig der

Mei�ter in der Umgebung der Königin Marie Antoinette

die Schre>ensmänner der Nevolution und die tricoteuses

de Robespierre, die Furien der Guillotine verkörpert hat)
und tiefe Empfindungen in uns anzuregen, erhebt �ich kein

Zweifel. Aber darüber hinaus reiht wol nicht des Kün�tlers
Kraft. Man �che z. B. Cromwell vor der LeicheKarl's I., oder

Stafford, wie er auf dem Wegezur Hinrichtungdes Erzbi�chofs
Segen empfängt. Athmen die�e Bilder tragi�ches Leben, be-

�chränken �ie �i<h niht vielmehrauf den Ausdru> einer �ubjecti-
ven Stimmung? Man kann die�em Zweifel auh die Form

geben: be�izt Delaroche die eigentlichedichteri�chePhanta�ie,
�chafft er Jdeen? Die Unter�uchung des Hauptwerks von

Delaroche: der Hêémicyclein der pari�er Leole des beaux arts,

dürfte auf dem kürze�ten Wege die Ent�cheidung herbeiführen.
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Die Be�timmung des Saals, in welchemDelaroche �ein
Werk (mit Ölfarben auf die getränkteWand) ausführte, i�t
bekannt. Hier werden alljährlih die Prei�e vertheilt und

die Sieger gekrönt. Mit Rüf�icht auf die�e Be�timmung
wählte Delaroche als Gegen�tand der Dar�tellung die ideale

Ver�ammlung der großen Mei�ter der Vergangenheit, welche
auf ihren un�terblichen Sizen der Preisvertheilung beiwoh-
nen und am Richteramt �ich betheiligen. Ein glü>licherer,
der Bedeutung des Saales mehr ent�prehender Gedanke

konnte nicht er�onnen werden. Er�t in die�em Raume ge-
winnt er fri�ches Leben und unmittelbare Ver�tändlichkeit.
Der Kün�tler konnte aber die Heldenge�talten der Vergan-
genheit niht vereinzelt, �tatuari�<h verkörpern, eine einheitli-
liche Situation mußte ge�chaffen, der ausgedehnte Kreis in

einen innern Zu�ammenhang gebraht werden. Gei�tvoll
griff Delaroche das Verhältniß der Antike zur neuern Kun�t
auf und fand hier den natürlihen Mittelpunkt der Dar-

�tellung. Jfktinos, Apellesund Phidias thronen in der Mitte

der halbkfreisförmigenWand und beherr�chen den Kün�tler-
kreis. Auf dem Stufenbau vor ihnen erheben �ich die alle-

gori�chen Ge�talten der einzelnen Kun�tzeitalter : die ern�te,
einfache Antike, das blondgelo>te, �ehn�uchterfüUlte Mittel-

alter, das �tolze, weltlihge�innte Römerthum und die üppige,
ihrer Reize wohlbewußte Renai��ance, Das Motiv, welches
dem ganzen Krei�e zum Grunde licgt, klingt no< einmal

in der Ge�talt an, welche an der unter�ten Stufe kuiet und

den Kranz zur Krönung des Siegers mit der Hand empor-

hebt. Die�er Genius der Kun�t individuali�irt auf �olche
Wei�e die Be�timmnng des Baus. Viele fanden den alle-

gori�chenApparat, welchenhier auchDelarochenichtver�<hmäht,
allzu ausgedehut, Andere zu geringfügig. Noch größern
An�toß erregte die fri�che Charakteri�tik der allegori�chenGe-

�talten, die feineswegs den traditionellen abgeblaßtenidealen

Typus zur Schau tragen, �ondern mit dem Gepräge des

unmittelbaren Lebens ausge�tattet �ind, nahezu porträtartig
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wirken, Dies wurde als eine Abweichung vom �trengen
Stile herbe getadelt und bald als Übermuthdes Kün�tlers,
der zufällig aufgegriffenenKöpfen die Weihe des Jdealismus

aufdrücken will, bald als ein Zeugniß von �einer Unfähig-
keit, frei zu �chaffen, ausgelegt, Wer die Phanta�ierihtung
von Delaroche kennt, wird �ein Vorgehen nicht unbegreiflich
finden. Seine Auffa��ung war die eines unbefangenen
Reali�ten. Dann hätte er aber die Allegorie vielleicht Über-

haupt bei�eite la��en follen? Sie i�t ja ihrem We�en nach
ideali�ti�ch und verlaugt, um ihre allgemeine,der Wirklichkeit,
dem individuellen Leben entfremdeteNatur zum ver�tändlichen
Ausdru> zu bringen, die einfache �tili�ti�he Behandlung,
Troß der Apologeten, welche die Allegorie �ogar no< in

un�ern Tagen aufwei�en kann, wird man aber den Beweis,
daß �ie ein reiner Ausfluß idealer An�chauung �ei, {<werlich
beibringenkönnen. Als bloßer Nothbehelf,als Er�ag für
die abhandengekommenenaive {<öpferi�he Kraft, welche die

Gedanken unmittelbar �innli<h �chaut, hat �i<h die�elbe in

un�erer Kunft erhalten. Der echte Jdealismus kann die

Allegorie niht als �ein Eigenthum an�prechen, wird �ie viel-

mehr als �einen Feind verdammen. Würde man aber auch
zugeben, daß durch die allegori�cheMittelgruppe ein irratio-

nales Element în die Dar�tellung gelangte, �o müßte dennoch
dem freien fün�tleri�hen Sinn Delaroche's alle Ehre erwie�eu
werden, welcher die Einheit und Harmonie des maleri�chen
Stils der Treue für die traditionelle Behandlung der Allegorie
mit Fug und Recht vorzog. Den vorherr�chenden Ton ver-

leihen dem Gemälde die mannihfahen Gruppen von mehr
als �ehzig Kün�tlerge�talten, welche vor einer griechi�chen
Tempelhalle bald auf Ruhebänken �igen, bald �tehen und

das cigentlihe Motiv des Bildes verkörpern. Delaroche er-

mangelt keineswegs,wie etwa ein ein�eitiger Naturali�t, des

fein�innigen Taktes für Linien�hönheit und über�ichtliche
Gruppirung. Er ver�teht es vortrefflich,in die Ge�talten-
reihen Ein�chnitte zu ziehen und die Ma��en zu gliedern.



248 Die franzö�i�che Kun�t.

Nur geht niht �eine Kun�tfertigkeit darin auf, und bleibt

ihm für die einzelnenGe�talten noh ein anderes Ausdru>s-

mittel übrig, als die Anfügung rein äußerlicher Merkmale

und tro>ener Attribute. Wir haben bereits früher erwähnt,
wie die Unterbrehung der �igenden Gruppen durch �tehende,
lei�e bewegte Ge�talten, Ruhe und Mannichfaltigkeit des

Ausdru>s zugleich erzeugt. Auch die Nebenordnung der

Architekten und der Mei�ter des hohen Stils links, der Bild-

ner und Farbenkün�tler re<ts von der Mittelgruppe ge�tattet
eine leichte Über�icht. Aber dies Alles dient nur als Ein-

rahmung für die Einzelge�talten, welche, von dem kräftig�ten
Leben durchzogen,herrlicheMu�terbilder realer Charakteri�tik
bieten, �o wahr, �o treffend, �o wirkungsvolldie eigentliche
Natur der ver�chiedenenKün�tler wiedergeben, �o voll�tändig
in ihre Seele uns bli>en la��en, fo �charf den Wider�chein
des fün�tleri�hen Wirkens auf das per�önlihe We�en her-
vorheben, daß man aus den�elben die Kün�tlerge�chichte
förmli<hherausle�en kann. Wie deutlih �priht niht aus

Giorgione's und Tizian's Ge�talten die prächtige, reiche
Natur der Venetianer, wie mei�terhaft i�t niht der Maler-

für�t Rafael charakteri�irt, und in Michel Angelo’s Auffa��ung
die ein�ame Größe des Mei�ters ergreifend ge�childert. Un-

mögli<h fonnte Delaroche, da hier überall die Vorzüge
reali�ti�her Dar�tellung er�chöpft, bei dem Entwurf der Mit-

telgruppe in den Gegen�aß um�pringen und mit den her-
gebrahten Typeu für allegori�he Figuren �ih begnügen.
Sinnreicher, gelehrter konnte er die Compo�ition ge�talten,
aber niht maleri�cher, und daß er keinen Augenbli> vergaß,
�ich als Maler zu fühlen, daß er die Apotheo�e der Kun�t
mit rein maleri�chen Mitteln verkörperte, re<hnen wir ihm
als das höch�te Verdien�t an.

Delaroche’'s Wirk�amkeit wurde für das Schicf�al der

franzö�i�hen Kun�t ent�cheidend. Ohne ihn wäre die cla�-
�i�che Richtung �chwerlih be�iegt worden, da das ein�eitige
Vorgehen der extremen Colori�ten nah dem Verdun�ten des
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anfänglichenEnthu�iasmus jener wieder zahlreicheAnhänger
ver�chafft hatte. Das Maßvolle in der Kun�twei�e von

Delaroche, die All�eitigkeit �einer kün�tleri�hen Bildung, die

enge Verknüpfung einer regen Phanta�ie, eines offenen
Sinnes für das Leben mit vollendeter Farbenkenntniß, �icherte
allein dem Realismus das dauernde Übergewicht.Von �einem
Einfluß zeugt auch die gewaltige Schülerzahl, obgleichkeiner

unter den Schülern befähigt i�, den dur< des Mei�ters
frühen Tod verwai�ten Ehrenplag in der modernen franzö-
�i�hen Kun�t einzunehmen. Bildhauer (Cavelier, Dufresne,
Jaquemart, Salzard), Kupfer�techer (Pollet), Land�chafts-
maler (Ana�ta�i, Veron, Daubigny), Genre- und Hi�torien-
maler ohne Zahl verdanken ihm ihre Bildung. Unter deu

Bekanntern der legten Gruppe führen wir nur Antigna,
Couture, Gêrome, den träumeri�hen Gendron, Hamon, der

wie �o viele Andere an den pompeji�hen Wandgemälden
�ich begei�tert hat, den ern�ten Hébert, Hédouin, Jalabert,
der in der Dar�tellung religiö�er Motive �ich durch eine zarte
Empfind�amkeit auszeichnet, Yvon, den JUu�trator des ru��i-
�chen Lebens, den trefflihen Porträtmaler Ti��ier u. A. an.

Doch darf man aus der großen Zahl �einer Schüler (die

Weltaus�tellung machte uns mit 64 derfelben bekannt) nicht
immer auf die unmittelbare treue Nachfolge in �einer Kun�t-
wei�e �{hließen. Schon daß mehre Kün�tler Delaroche und

Ingres gleichzeitigals ihre Lehrer angeben, wie z. B. Ra-

vergie, erregt un�er Mistrauen. Weiß man vollends, wie

die pari�er Atelier�tudien betrieben werden, daß die einfache
Benuzung der Mei�terwerk�tätte, das gemein�ame Licht und

die gemein�amen Modelle das Schülerverhältnißbe�timmen,
und nähere Beziehungenzwi�chenMei�ter und Schüler �elten
vorkommen, �o wird man vollends auf die angegebenegroße
Summe kein be�onderes Gewicht legen. Zählt doh auch
Leon Cogniet kaum eine geringere Schülerzahl, ohne daß
�eine e�ectovolleaber farbenmatte Manier — Tintoretto und

�eine Tochter(1843), Mord der un�chuldigenKinder (1824) —
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in ihnen glei eifrigeNachfolgergefundenhätte, Der Ein-

fluß von Delaroche i�t mehr allgemeinerNatur und betrifft
nur die Grundrichtung, welche die jüngern Ge�chlechter ein-

�<lugen. Er kann nicht verantwortli<h gemacht werden für
die Schwankungen und manierirten Vortragswei�en der über-

müthig gewordenen Schule. Die�e hat ihren Schatten ver-

loren, ver�teht niht mehr die einfachen, wahren Formen der

Natur, will die Phanta�ie dur< den echten pari�er chic

er�ezen und �tellt eine förmlicheHeßjagd nah baro>en Ideen
und raffinirten Formen an. Aber nicht etwa einzelneSchü-
ler von Delaroche, �ondern die ganze franzö�i�che Bildung
leidet an einer merkwürdigenVer�tellung der Empfindungen,
an einer grellen Verzerrung der An�hauungen. Dem Poin-
tirten und Chargirten zuliebe wird häufig eine ganze Welt

von Poe�ie geopfert, um die Aufmerk�amkeit der verwöhnten
Menge zu fe��eln, kein Charlatankniff unver�ucht gela��en.
Wenn Courbet, der Vielverachtete und Ver�pottete, in wel-

<em aber eine �eltene Anlage für die Auffa��ung land�chaft-
liher Schönheit �i birgt, vor lauter Streben nach reali�ti-
�her Vollendung das Schöne nur im Häßlichen erbli>t,

und in Übertreibungenaller Art, in e>igen Linien, ge�<hwolle-
nen Formen , tro>en�ter Färbung (Steinhauer, badende

Dorfmädchen u. |. w.) das höch�te Ziel der Malerei �ucht,
�o i�t das noch ein ehrliher Charlatanismus. Ja es mag

�ogar dem Kün�tler mit �einen Be�trebungen vollkommener

Ern�t �ein, und �eine Verirrungen mögen aus der guten
Meinung ent�pringen, die vielfach in alten Gelei�en �i< be-

wegende Kun�t mü��e unbedingt neue Bahnen betreten,

Doppelt widerlih er�cheint aber die Verunglimpfungdes

Schönen, die eigenmächtigeWillkür in der Formengebung,
wenn �ie mit koketter Frivolität �ich paart und durch äußere

Glätte, cinen zudringlihen Scheinglanzdas Auge zu be�tehen
�ucht; wenn z. B. in Winterhalter's Bildern die Farbe
vor lauter Transparenz den Körper verliert, eine �ogenaunte
Eleganz dem Vortrage alle Kraft und alles Mark raubt,
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ver�lwommene Formen als Ideale der Anmuth und Lieb-

lichkeit �i< breitthun und troß aller Bemühung, bla�irtes,
vornehmcs We�en auf die Leinwand zu übertragen, gemeine,
�chreiende Effecte zum Vor�chein kommen. Wir haben be��ere
Begriffe vom high life als de��en berühmte�ter Schilderer,
und wi��en, daß �eine äußere Er�cheinungswei�e gediegene
Einfachheit und klare Harmonie we�entli<h in �i< ließt,
Eigen�chaften, die in Winterhalter's Porträtgruppen und

Modebildern, in �einem Dekameron und Clorinde voll�tändig
vermißt werden. Offenbar geht Winterhalter, de��en hoher
Ruf der Nachwelt unerklärlih bleiben wird, von der An�icht
aus, die Harmonie dulde keine Gegen�ägze,während gerade er�t
das ver�öhnende Zu�ammen�chließen der�elben �ie hervorruft.

Jm Übrigen �oll dies Urtheil über die Moderichtung
nicht alle franzö�i�chen Kün�tler ohne Ausnahme treffen. Der

Enthu�iasmus, mit welchem die er�ten Lei�tungen der Colo-

ri�ten begrüßt wurden, i�t freilih verrau�cht, viele der Lettern
�elb�t haben einen andern Weg einge�chlagen, wie E. Devéria,
der in den Armen der Religion Ruhe gefunden, oder Ary
Scheffer, der vielkundigeaber leicht verzagte Mei�ter, de��en
Vorliebe für das Deut�chthum wir mit unbedingterBewun-

derung �einer Werke bezahlen, oder L. Boulanger, de��en
ältere Werke (Mazeppa, Petrarca's Triumph, Hochzeit des

Gamache, Armida's Gärten u. �. w.) von den jüngern an-

gebli<h idealern Lei�tungen keineswegs verdrängt werden.

Aber es blieben no< immer Einzelne übrig, welche bei der

Gemeinde der Farbengläubigen treu ausharrten und die

Poe�ie des Colorits trop aller Anfehtungen niht verleug-
neten. Die Be��ern unter ihnen können �i< einer reichen
Phanta�ie niht rühmen. Sie haben wol eine große Vor-

liebe für das Mittelalter, aber keine {höpferi�he Begabung,
um de��en We�en und Leben mit poeti�<hemSinne zu ver-

förpernz dafür erfreuen �ie aber dur< ihre �olide Technik,
das Unge�uchte, Ver�tändliche ihrer Motive. Man kennt
die bric a brac-Händler in Paris, die Naritäten�ammlungen,
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die hier in matt beleuchtetenKrambuden dem Liebhaber von

Alterthümern feilgebotenwerden, wo die bunte Unordnung,
das Durcheinanderwerfen der Gegen�tände einen gewi��en
Reiz auf das Auge übt, einen ä�theti�chen haut-goût hervor-
ruft. Hier �einen Robert Fleury und zahlreiche andere

Maler ihre Begeifterungge�{höpft, ihren maleri�<en Sinn

geübt zu haben. Wenn �i<h Fleury dem Reformationszeit-
alter vorzugswei�e zuwendet, die Gräuel der Inqui�ition
be�chreibt, den Hexenglauben, die Judenverfolgungen im

Mittelalter �childert, Religionsge�prächen uns beiwohnen läßt
u, �. w., �o fe��elt uns keineswegs die Idee der Bilder, die

gei�tvolle Anlage der Compo�ition, p�ychologi�ch-�charfeCha-

rakteri�tik, wol aber die tiefe Farbenkraft und die dur< das

Colorit vermittelte liebevolle Ausführlichkeit in der Wieder-

gabe des äußern Vorgangs. Das Gleiche gilt auh von

dem verhältnißmäßig theuer�ten Bilde der neuern Kun�t,
von dem „Antiquar“ des jüng�t ver�torbenen Camille

Roqueplan, nur daß die�er Mei�ter eine flü��igere Phan-
ta�ie be�aß als die mei�ten feiner Geno��en, und �eine Farben-
�tudien viel�eitiger (der verliebte Löwe, An�icht von Biariz,
die büßende Magdalena u. �. w.) verwendete. Wenn wir

yon den Colori�ten reden, bei welchen die Farbenfreude den

Sinn für die Wirklichkeitnicht aufhob, die aber bei äußer-
lichen Schilderungen beharren, und aus�chließlid) maleri�che
Wirkungen an�treben, �o darf Mei��onier (Schule von

L. Cogniet) nicht übergangen werden. Seine winzigen
Bilder von wahrhaft mikro�kopi�<hen Verhältni��en zählen
�eit Jahren bereits zu den ge�uchte�ten Artikeln des pari�er
Kun�thandels, verdienen aber in der That auch die modi�che
Beliebtheit. Ju den Motiven an�pruhlos, gewöhnlich Jn-
térieurs mit Einzelge�talten oder kleinen Gruppen, �elten
Frauen und land�chaftlicher Schauplay (ein Schreibender,
ein Le�ender, Bravo im Hinterhalt u. �. w.), zeigen �eine
Werke in der Regel nicht allein eine bei�piello�e Feinheit der

Ausführung, �ondern auch eine correcte Zeichnung, eine ge-
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�{<hma>volleAnordnung und �tehen überhaupt mit den Tra-

ditionen der guten alten Schulen in Verbindung.
Eine zeitlang zählte auh Ary Scheffer (wie H. Vernet

im Jahre 1812 zum er�ten mal aufgetreten) zu den Häup-
tern der Colori�ten�hule. Sein beweglicher,reih gebildeter
Gei�t ließ ihn aber bald ra�tlos weiter�hreiten und neue

Bahnen �uchen. Er hat �i<h in den�elben mit großem Ge-

chi> und Glück bewegt, er hat den religiö�en Typen an-

genehme und anzichende, wenn auh zuweilen �tark moderne

Züge verliehen, in den Fau�t-Bildern ein tiefes poeti�ches
Ver�tändniß der Dichtungbewie�en und un�ere Empfindungen
angeregt; �eine Porträtbilder zeichnen �i< dur energi�ches
Leben aus und �tellen �i< in jeder Hin�icht den größten
Schöpfungen die�er Gattung würdig zur Seite, wie auch
feine �ulioti�hen Weiber zu den be�ten Farben�höpfungen der

neue�ten Kun�t gehören. Scheffer hat mit Erfolg die hi�to-
ri�che Gattung (Graf Eberhard weint über der Leiche �eines
Sohnes; Chlodwig in der Schlacht bei Zülpich) betreten

und der Romantik (Francesca da Rimini, welhes Hauptwerk
des Mei�ters gegenwärtig im Privatbe�iß zu Bordeaux �ich
befindet) ein glänzendesMotiv abgelau�ht. Aber eben die�e
Viel�eitigkeithinderte ihn, nachhaltige Erfolge in der einen

oder dex andern Richtung zu erringen und, wozu ihn �eine

hohe Begabung berechtigte, das Schikfal der Schule gemein-
�am mit Delaroche zu be�timmen. Der große Einfluß, den

�i<h der Lettere erworben hatte, �cheint �i<h auf �einen
Schüler Th. Couture vererben zu wollen. Wie ehemals
bei Delaroche, �o �ammeln �i< gegenwärtig in Couture's

Atelier die Vertreter aller Nationen; wie bei �einem Mei�ter,
�o wi��en auh bei ihm die Einen das Maß des Lobes, die

Andern das Maß des Tadels nicht zu halten. Das Gewicht,
das Couture auf einzelne tehni�he Proceduren legt, �ein
Be�iz mannichfacherwirkungsreiherHandwerksgriffeeignen
ihn treffli< zum Schulhalter. Die Richtung �einer Phanta�ie
i�t niht immer ge�und, aber mit der franzö�i�chen Bildung
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innig verwach�en. Auch gebührt ihm das Lob, daß, wäh-
rend Andere unter dem Einfluß der krankhaften pari�er
Cultur ihre Thatkraft einbüßen, er der�elben wirk�ame kün�t-
leri�he Anregungen ablau�ht. Couture’s Römergelag i�t
niht nur in Paris im Jahre 1847 gemalt, �ondern �pielt
auch im Grunde zu Paris, und könnte cben�o gut wie

Juvenal’'s �ehste Satire ein Citat aus Balzac zum Pro-
gramm haben. Couture rollt in die�em berühmten Bilde

ein fur<tbares Spiegelbild un�erer Zeit auf, er verliert �ih
aber niht in An�pielungen, er �ucht niht grob�innig das

�tofflicheIntere��e auszubeuten. Die echte römi�che jeunesse
dorée wird in mei�terhafter Charakteri�tik, mit ent�ebliher
Wahrheit un�ern Augen vorgeführt und durh den etwas

matten Farbenton, der an und für �i< wenig empfehlens-
werth wäre, die Wirkung die�er la�ter�atten, innerli<h aus-

gebrannten Ge�talten mächtig erhöht. Couture �elb�t ge�teht
die blos ausnahmswei�e Berechtigung der hier gebrauchten
Farben�cala zu, und offenbart in �einem Falkenjäger und in

�pätern Porträts die ent�chieden�te Hinneigung zur Malwei�e
der großen Niederländer. Eine frappantere Ähnlichkeitals

zwi�chen dem kö�tlihen, aus dem weißen Hintergrunde kräftig
hervortretenden Fauconnier und den feinern NRubensbildern

be�teht, wird �{hwerlih angetroffenwerden. Mit großer
Spannung darf man Couture's weiterer Entwi>elung ent-

gegen�chen. Die Aushebung der Freiwilligen, als das

Vaterland in Gefahr erklärt wurde, harrt no< der Vollen-

dung. Gern glauben wir das Nühmliche, das von die�em
Werke ausge�agt wird, da in Couture alle Eigen�chaften
eines vollendeten Schilderers der neuern Zeit zutreffen. Ge-

ringere Erwartungen hegen wir dagegen von �einen Wand-

gemälden in St. -Eu�tache, welche die Verherrlihung der

Madonna in allegori�chen Scenen zum Gegen�tand haben
und wol den Stempel des franzö�i�chen Ur�prungs, das grelle
Pathos, an �ich trageu, aber der Einfachheitund der Ruhe
gäuzli<h ermangeln.
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Wenn die Ausdehnung der Popularität die kün�tleri�che
Bedeutung eincs Malers be�timmt und die�e mit jener in

gleichem Grade wäch�t, �o muß Horace Vernet als der

größte Kün�tler der Gegenwart ausgerufen werden. Er zählt
in allen Krei�en und allen Ländern, auf dem ru��i�chen
Kai�erthron wie in dem Bürgerhau�e und der Ka�erne, in

Algier wie in Petersburg Freunde und Bewunderer, �ein
Name wird in Europa, wo von Kün�tlern ge�prochenwird,
am häufig�ten genannt, in Frankreich an den�elben der Titel

des national�ten Malers geknüpft. Die Werke keines Kün�t-
lers wurden �o häufig vervielfältigt, und �ind in �o ausge-
dehute Krei�e gedrungen wie jene von Horace Vernet.

Wir brauchen niht �einen Ruhm in der Heimat zu crklären,
wir wi��en ja, wie dankbar die Franzo�en Jedermann �ind,
der ihre Großthaten verherrlicht, und wir wi��en weiter, daß
Horace Vernet kaum eine glänzende Seite der neuern fran-
zö�t�chen Kriegsge�chihhte — und hier conceutrirt �i< der

franzö�i�he Ruhm — unge�childert ließ, Aber welchen Ur-

�achen verdankt Horace Vernet außerhalb der franzö�i�chen
Grenzen, wo das �toffliche Intere��e doh niht maßgebend
�ein kann, �cine Beliebtheit? J�t er in der That cin �o be-

deutender Kün�tler? Allerdings i�t dies Vernet, wenn man

auh die Schranken �eines Talents anerkennen muß. Es

fehlt den Bildern Vernet's häufig die wichtig�te Bedingung
des vollendeten Kun�twerks, es fehlt oft das poeti�che Gefühl,
die Seele. Vernet malt die Schlachten z, B. mit täu�chen-
der Naturwahrheit, man wähnt �i in die Mitte des Kampfes
ver�et, lernt �einen Verlauf auf das genaue�te kennen, aber

mehr als den äußern Vorgang, als die materielle That�ache
bietet die Schilderungdes Mei�ters uicht, ein anderes Ge-

fühl als das der befriedigtenNeugierde wird im Be�chaner
nicht angeregt. Da wir Nichtfranzo�en an der Eroberung
von Kon�tantine, an der Feier einer Feldme��e im Lagerdes
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Generals Randon, an den Schlachten bei Valmy und Je-

mappes kein näheres Jntere��e nehmen, da uns die Trave�tie
Rebekka’s am Brunnen in eine kabyli�he Frau gerade �o
fremdbleibt, als hätte der Kün�tler die traditionelle Er�chei-
nungswei�e der bibli�chen Figuren beibehalten, �o muß in

un�erer Bildung, in un�ern allgemeinen An�chauungen ein

Element verborgen �ein, welhes die Sympathie zu Vernet's

Ge�taltungen we>t. So i� es auh. Man erzählt von den

amerikani�chen Wilden, daß die Schärfe und weittragende
Kraft ihrer äußern Sinne ihnen manche Ab�traction und

weitläufig vermittelte Schlußfolge er�pare. Die Cultur hat
uns zwar die�er unmittelbaren Kraft beraubt; aber �ie hat
uns dafür in einer andern Wei�e, auf kün�tlilzem Wege,
ent�chädigt. Klare Sinnlichkeit, tiefe und �harfe Beobach-

tungsgabe, das Eindringen in das We�en der äußern Dinge,
die ab�olute Formenwahrheit, die genaue�te analyti�<he Er-

feuntniß alles De��en, was un�ern Gei�t berührt, zeihnen
un�er Zeitalter aus. Un�ere poeti�chen Anregungen fuchen
wir in Entde>ungsrei�en, un�er Gefühl für das Erhabene
�chärfen wir dur den Gebrauch des Tele�kops und Mikro-

�kops, den maleri�<hen Sinn foll das photographi�he Bild

unter�tüßen. Verwandte Eigen�chaften nun offenbaren auch
Vernet's Werke. Aus ihnen �pricht eine fri�e, �innliche
Kraft, eine klare und hin�ichtli<h ihrer Treue und Schärfe
�taunenswerthe Beobachtungsgabe, in vielfacherHin�icht ein

wahrhaft wi��en�chaftliher Gei�t. Man hat oft rühmend
hervorgehoben, daß im Ange�icht der Vernet'�hen Bilder ein

General�tabsoffizier �eine Anordnungen treffen könnte, �o
präcis und genau geben �ie die Wirklichkeit wieder. Sie

�cheuen niht die �trenge analyti�che Unter�u<hung. Was

Uniformirung,Bewaffnung,Auf�tellung der Soldatengruppen
anbelangt, zeigtVernet die Kenntni��e des gediegen�tenFach-
manns. Da fehlt au< niht ein Knopf und ein Riemchen
zum ordonnanzmäßigenAnzuge, die Griffe und Evolutionen

können auf dem Erxercirplaß nicht be��er gemacht, die takti-
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�chen Bewegungen von keinem erprobten Befehlshaber ge-

�chi>ter geleitet werden. Die gleicheobjective Wahrheit gilt
von den land�chaftlihen und architektoni�hen Hintergründen
und von den allgemeinen Ausdru>smitteln, von der Zeich-
nung und dem Colorit, Horace Vernet i�t der eut�chieden�te
aber auch der vollkommen�te Naturali�t un�erer Tage. Schließt
�hon die�er Um�tand einen warmen Emp�fehlungsbrief an

un�ere Zeitgeno��en in �i, die in ihrer ganzen Bildung ein

ähuliches Verhalten beobachten,�o erwe>t die überaus kräftige,
fri�che Lebendigkeitder Dar�tellung, die Energiedes Colorits,
die gewandte Sicherheit in der Schilderung, dice Bravour

des Vortrags auh eine reinä�theti�he Theilnahme. Die

Be�chränkung auf das na>te That�ächlihe bedingt freilich
auh mannihfa<he Mängel, welchen fi< Vernet eben�o rü>-

haltlos hingibt, als er die Vorzüge der naturali�ti�chen An-

�hauung ausbeutet. Er erkennt Compo�itionsge�eze nicht
an, reiht ohne Bedenken Gruppe an Gruppe, mag auh
das Bild dadurch die Ge�talt eines Panorama erhalten, und

�childert Zu�tände, deren gefühlverlezgenderEindru> �elb�t dem

Reali�ten niht entginge. Seine Cholera�childerungz. B.

i�t geradezu widerlih und eben dur die frappante Natur-

nachahmung den Sinn beleidigend. Das berühmte Bild

der „Smalah““ rollt �ich glei<h einem rie�igen Band�treifen
dem Auge des Be�chauers auf und entbehrt jeglicher Einheit
und Über�icht. Dadurch, daß das Auge zur Einzelbetrach-
tung förmli< gezwungen wird, tritt aber die�er Mangel
einigermaßen in den Hintergrund, zumal als die Summe

der einzelnen Schönheiten überaus groß i� und die höch�te
Anziehungskraft bewährt. Der Schauplag des Kampfes
erleichterte zwar dem Kün�tler die überaus �chwierige Auf-
gabe, eine moderne Schlacht maleri�ch zu ge�talten. Epi�odi�che

Figuren, flüchtigeHeerden,, unter den Zelten halbbegrabene
Frauen und Kinder, Gazellen und Dromedare, Neger, Juden

und Kabylen eröhen den Reiz der Dar�tellung und bringen
ein fri�hes und buntes Leben in das Bild. Sie können

Springer. 17
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aber die un�hönen modernen Uniformen, die �hwer zu

gliedernden Heerma��en niht gänzli<h verbergen. Wenn

Horace Vernet in den aus dem arabi�chen Volksleben her-
ausgegriffenen Motiven das Auge fe��elt, �o nimmt das

niht Wunder. Ju un�erer farben�heuen Zeit imponiren
die kräftigen, farben�atten Er�cheinungsformen der Orien-

talen, ganz abge�ehen von dem ethnographi�chen Intere��e,
welches auch in un�erer ä�theti�hen Bildung plagzgegriffen
hat. Dap aber Vernet auch �eine Landsleute, auh die

Rothho�en und Blaurö>ke dem kün�tleri�chen Sinn zugäng-
li macht und ein maleri�<hes Moment den�elben abgewinnt,
er�cheint bewunderungswürdig. Sein klares, leuchtendes

Colorit, die überra�hende Wahrheit der Schilderung, �eine

einzigeGabe, jeder Ge�talt ein unmittelbares Leben einzu-
hauchen, �ie an der Handlung kräftig theilnehmen zu la��en
und in das allgemeine Jutere��e, das wir an der Handlung
nehmen, zu verflehten, ließen ihn alle Hinderni��e �iegreich
überwinden. Horace Vernet i�t kein Virtuos im Colorit,
aber ein Mei�ter in der Erfindung lebendiger, anziehender
Motive, und dabei �eines Stoffs �o voll�tändig Herr und

auf dem Gebiete der maleri�hen Technik zu Hau�e, daß er

auh das kühn�te Wagniß wie ein Spiel vollbringt. Es

möge ihm nur ein Maler das Bravour�tü> auf dem Sma-

lah -Vilde nachmachen, wo eine Shwadron der Chasseurs

d’Afrique mit ge�<wungenem Säbel den Feind chargirt und

die größe Pferdema��e �ämmtli<h in Vorder�icht er�cheint.
Welche Sicherheit und genaues Studium �ezt niht die�e
Art der Verkürzung einer ganzen ausgedehnten Gruppe vor-

aus. Die Natur des neuern Krieges bringt es mit �ich,
daß vorzugswei�e nur die Form des Kampfes, die tehni�che
Seite des Kriegs vom Kün�tler hervorgehobenwerden kann.

Um Helden zu feiern, die weltge�hihtlihe Bedeutung des

Streits zu ver�innlichen, wie es z. B. die Kon�tantin�hlacht
Rafael’s thut und Leonardo da Vinci in �einem leider nur

fragmentari�< erhaltenen Schlachtencarton beab�ichtigte, dazu
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findet �ich nicht die Gelegenheit. Das Bewußt�ein, daß die

neuere Kriegführung bloße Genremotive ge�tatte, theilen be-

reits die Schlachtenmaler des 17. Jahrhunderts. Von ihnen

unter�cheidet �i< Vernet dadurch, daß er die Schilderung
der Schlacht locali�irt, daß er niht etwa die ganz ollgemeine
ab�tracte Form des Kampfes: Reitergefeht, Überfallu. . w.

fe�thält, �ondern mit der größten Schärfe und Deutlichkeit
das Ge�ammtbild einer be�timmten Schlacht entwir�t, und

die�e mit bewunderung8würdiger Präci�ion carakteri�irt.
Seine Bilder �ind niht gemalte Bulletins, wie man zu-

weilen moderne Schlachtbilder �himpft, wol aber die ireue�ten
Reproductionen der Wirklichkeit, welche men�chlicherScharf-
bli> hervorgebracht hat. Es gehört zu den Unterhaltungen
im ver�ailler Mu�eum, den Jubel kriegserfahrener Soldaten

zu betrachten, wenn �ie in Vernet's Bildern ihre Feldherren
und Führer, alle ihre Kameraden wiedererkennen und vor

Freude über die Wahrheit in der Schilderung ihrer Kämpfe
und Siege �ih nicht fa��en können. Die Bewunderung für
Vernet �teigt noh dur die Betrachtung �einer Productions-

fraft. Freilih, einem Maler, der zur Fertigung des 66

Fuß langen Smalah-Bildes kaum ein Jahr braucht, i

feine Schranke der Fruchtbarkeit ge�eßt ; wie er aber jenes
Bild zu�tande brachte, bleibt ein Räth�el. Man darf dabei

niht verge��en, daß �i< Vernet niemals copirt, uiemals

eine Ermüdung kundgibt, oder eine Abnahme �einer Kraft
offenbart. Zum größten Theil muß die�e Uner�chöpflichkeit
�einer glänzenden per�önlichen Begabung zuge�chriebenwer-

denz; einen gewi��en Antheil haben aber auch �eine unbefan-

genen naturali�ti�hen Grund�äße daran. Sie verhinderten
ihn an allem Schwanken und Rathen und verliehen ihm
die vollflommen�teSicherheit im Schaffen. So manni<hfachen
Jdeenkrei�en Vernet auh die Gegen�tände der Dar�tellung
entlehnt, überall offenbart er die�elbe energi�he Natur, den

fri�hen Sinn für das wirkliche Leben. Ob das We�en der

von ihm gewählten Motive �tets die naturali�ti�he Auffa�-
17#
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�ung ge�tatte, i� eine andere Frage, Die Verhüllung bibli-

�her Typeu (Rebekka am Brunnen, Thamar und Juda) in

arabi�che Formen kann 3. BV. auch durch die Behauptung,
im Orient herr�che eine große Stabilität der Formen und

der moderne Araber fei dem alten Juden uahe�teheud, nicht
gerechtfertigtwerden und läßt �tets einen gewi��en Misklang
in uns zurü>, Die freie�te Ge�taltung ließ noh Judith
und Holofernes zu, welche Aufgabe Vernet zwei mal und

mit großem Erfolg behandelte. Der längere Aufenthalt
Vernet's in Italien — er bekleidete das Amt eines Directors

der franzö�i�chen Akademie in Rom — lenkte natürlich �eine

Phanta�ie auf die Herrlichkeitder italieni�<hen Natur und

Ge�chichte. Das Bildniß der berühmtenVittoria vou Albani,
eines Landmädchens von fo unnennbarer Schönheit, daß
kein Pin�el und kein Mei�el die�elbe rein erfa��en konnte und

auch die höch�te kün�tleri�he Kraft vor dem vollendeten Na-

turwerke �i beugte, mehre Räuberbilder (Kampf mit den

päp�tlihen Dragonern, Beichté des �terbendenRänubers), die

junge ueapolitani�he Mutter, Pap�t Julius 1. mit feinem
Kün�tlerhofe (Plafondgemäldeim Louvre), Rafael und Michel
Angelo im Hofe des Vatican (Luxembourg) �ind die wich-
tig�ten kün�tleri�hen Früchte �einer italieni�hen Studien.

Den Werth des leztern Werks können wir niht be�onders
hoh an�chlagen. Hier mußte die Schilderung des That-
�ächlihen vor der tiefern p�yhologi�hen Charakteri�tik der

beiden Helden zurütreten, der Hauptnachdru> auf die phy-
�iognomi�che Wahrheit gerichtet werden. Dazu reiht aber

die bloße naturali�ti�he Begabung niht aus. Be��er ge-

langen Vernet die ru��i�chen Scenen: der Schlitten, Mazeppa
u. �. w.z dann die orientali�chen Schilderungen: der arabi�che
Märchenerzähler, der ruhende Araber mit �einem Pferde,
die Niedermeßelung der Mamluken auf Befehl Mehemed-
Ali's, ein Bild von mächtigem Effect und früher, �olange
die Schatten nicht nachdunkelten, von lebendiger Färbung.
Auch dem Mittelalter blieb Vernet's Pin�el niht fremd.
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Die Schlacht bei Tolo�a (1817) und jene von Ha�tings
(1828) bekundeten bereits frühzeitig des Mei�ters großes
Ge�chick in krieg8ge�chichtlichenDar�tellungen, an welche �i
auch ín der That Vernet's Ruhm und Popularität vorzugs-
wei�e knüpft. Die großen Schlachten der Revolutionszeit
bei Jemappes und Valmy (1831), Napoleon mit �einem
Stabe, die Schlacht bei Hanau, Ab�chied von der Garde,
die Vertheidigung von Clichy dur die Pari�er, die Belage-
rung der Citadelle von Antwerpen, die Eroberung von Kon-

�tantine, die Wegnahme der Smalah, die Schlacht bei Jsly,
die�e Namen reichen hin, um bei den mei�ten Le�ern die

Erinnerung an angenehme, zumei�t im ver�ailler Mu�eum
vor Vernet's Bildern verlebte Augenbli>e zu we>en. Es

ruht in den�elben keine tragi�he Erhabenheit, es nimmt uns

fein mächtigerGedanke gefangen, wir �ehen niht den Welt-

gei�t au uns vorüber�chreiten, gewiß, aber wir empfangen
einen eigenthümlicherfri�chenden Eindru> und freuen uns

innig an die�er vollendeten Lebens8wahrheit. Da wir keines-

wegs einen voll�tändigen Katalog von Vernet's weitzer�treuten
Bildern liefern wollen, �o erwähnen wir �eine Zeichnungenund

Vignetten zu Laurent's „Ge�chichteNapoleon's“ und Béran-

ger's „Chansons““, �eine Parade�tü>ke aus der Ge�chichte des

Bürgerkönigs, �owie �eine Löwen- und Muffeljagden nur neben-

bei, zumal als �ich in den�elben nichts Eigenthümlichesvorfindet.
Horace Vernet hat eben�o wenig als Delaroche eine

eigentlicheSchule gebildet. An und für �i< unterwerfen
�ich die franzö�i�chen Maler der Gegenwart nur wider�trebend
einer �tarken Autorität, und �ie bean�pruchen gar häufig eine

be�ondere „position arlislique“. Dann aber i�t auh die

franzö�i�che Modebildungdem fri�chen, unbefangenenNatura-

lismus kaum minder ungün�tig ge�timmt als der geme��enen
idealen Auffa��ung, das fal�che Pathos, die Sucht nach

melodramati�hen Effecten und übertriebenem Kraftausdru>
der Ausbildung des Naturalismus in hohem Grade hinder-
lih, Die�e Mängel beeinträchtigenz. B. die Wirkung von
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Biard’'s Schilderungen aus dem Komödiantenleben, �eine
mannichfachen orientali�chen (Sklavenmarkt) und Nordpol-

�cenen (Kampf mit den Eisbären), deren Verdien�tlichkeit
wir �on�t eben�o wenig be�treiten wollen als Jacquand's
Farbenkraft und in einzelnen Werken wenig�tens (Verur-

theilung der Zigeuner, in München) bewie�ene �charfe Be-

obachtungsgabe. Wie aber Biard nur cra��e Empfindungen
anregt, �o be�chränkt �i<h Jacquand's Natur�tudium ein�eitig
nur auf Köpfe und Colorit. Nebenbei erwähnen wir, daß
beide zulegt genannten Kün�tler aus Lyon �tammen, in

welcher Stadt außer Paris das reg�am�te Kun�tleben (Dupre,
Monte��eux, Génod u. A.) herr�cht. Gewi��e Eigenthümlich-
keiten haben allerdings die�e lyouer Mei�ter gemeinfam;
die�elben aber und die Provinzialakademien überhaupt dem

pari�er Kun�ttreibeu gegenüberzu�tellen, an �ie die Hoffnung
einer zukünftigen Reinigung der franzö�i�hen Kun�t zu

fnüpfen, dazu liegt wenig�tens gegenwärtig kein Grund vor.

Die Land�chaftsmalerei.

Die franzö�i�he Malerei hat wahrlih keine Ur�ache zur

Klage über den Mangel an Anerkennung. Gleich der fran-
zö�i�hen Romanliteratur und dem pari�er Vaudeville hat �ic
den Rundgang durchEuropa angetreten und überall zahlreiche
begei�terteFreunde gefunden. Der äußere Erfolg, das kann der.

unbefangene Beobachter uicht leugnen, gibt der franzö�i�chen
Kun�t den Vorrang vor jeder audern in der Gegenwart und

�tempelt �ie zur Weltkun�t. Deut�chen Kün�tlern begegnet in

der eigenen Heimat nicht �elten die größte Gleichgültigkeit.
Und wenn �ie auch hier Anerkennung be�ißen, über Deut�ch-
lands Grenzen hinaus �ind kaum ihre Namen, ge�hweige
denn ihre Werke gedrungen. Wie viele bedeutendere deut�che
Gemälde, einigeLand�chaften ausgenommen , haben in fran-
zö�i�chen oder engli�<henSammlungen Plaz gefunden? Wel-

<er Kun�tfreund jen�eit des Rhein und des Kanals (der

Ab�ag auf dem amerikani�hen Markte darf [<werli< als
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Liebe zur deut�hen Kun�t ausgelegt werden) geizt na<h dem

Be�ize der Werke un�erer Mei�ter? Die franzö�i�hen (und

einzelne belgi�che) Maler hingegen erfreuen �i< niht allein

in ihrem Vaterlande der glänzend�ten Anerkennung, �ie fodern
und erhalten au< im Auslande einen reichen Tribut. Wir

treffen auf �ie in den bedeutendern engli�hen Sammlungen,
wir le�en ihre Namen in den Katalogen deut�cher Privat-
galerien — wir erinnern an die Sammlungen des Grafen
Raczyn�ki und des Con�uls Wagner in Berlin, an die

Arthaber’�he Sammlung in Wien, an die Sammlung des

Con�uls Schletter zu Leipzig,die der�elbe dem dortigen Städti-

hen Mu�eum vermacht hat — und finden ihren Ruhm in

den deut�chen Haupt�tädten beinahe eben�o fe�t wurzelnd als

jenen un�erer Mei�ter �elb�t. Wie viele gebildete Berliner

fennen die Cartons von Cornelius kaum; wie wenige da-

gegen gibt es, die �ih niht für Gallaits Schöpfungen
begei�tert haben und niht zu Sach�e und Comp. eilen, wenn

eine Aus�tellung franzö�i�cher Bilder angekündigt wird.

Selb�t als Porträtmaler werden un�ere Nachbarn von deut�chen
Familien zuweilen vorgezogen. Namentlich trifft aber die�e
Vorliebe die hi�tori�he und Genremalerei. Franzö�i�che Land-

�chaften, Gudin's und Lepoiteoin's See�childerungen etwa

ausgenommen, nehmen an die�em Triumphzuge einen gerin-
gern Antheil, ihre Mei�ter werden außerhalb der Heimat
�elten genannt. Jf die�er Kun�tzweig in Frankreich weniger
blühend, bei uns höher ausgebildet, oder �teht er hier wie

dort auf gleicherStufe der Vollendung, �odaß al�o die Neu-

gierde nah der Erkenntniß fremder Werke keine Nahrung
findet? Das Er�tere muß ent�chieden abgeleugnet werden.

Die franzö�i�che Land�cha�tsmalerei darf den Vergleich mit

der hi�tori�hen und Genrekun�t keineswegs �{<heuen. Eine

größere Wahrheit birgt die andere Muthmaßung in �i<. Jn
der That halten �i< die Lei�tungen der ver�chiedenenSchulen
auf dem Gebiete der Land�chaftsmalerei, von dem gleichen
Gei�te getragen und der gleihen ausgedehntenAnsdrucksmittel
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mächtig,das Gleichgewicht.Den Hauptnachdru>legenwir aber

auf die nothwendig be�chränkte Wirkungskraftder Land�chafts-
malerei. Formen, die un�er Auge niht häufigberühren, die wir

nicht ver�tehen, reizen uns niht. Da nunjede Schule gewöhn-
lih einen andern Land�cha�tskreis verherrlicht, ver�chiedenen
Formen ihre Neigung �chenkt, �o werden ihre Lei�tungen ge-

wöhnlich au< nur dort, wo jene Krei�e bekannt, jene Formen
zu Hau�e �ind, gewürdigt. Dies �teht niht im Wider�pruch
mit der früher hervorgehobenen Lieblingsrihtung un�erer
land�chaftliMn Kun�t, uns das Fremde und Entfernte, die

Natur der Tropen und der Pole an�chauli<h zu machen,
und un�er Auge zu einem Rundgange durch die ganze große
und weite Welt zu verleiten. Die exoti�chen Land�chaften,
die uns gewöhnlih vorgeführt werden, tragen grelle Con-

tra�te, �elt�ame Lichtreflexe,unerhörte Farben�timmungen an

�ih; werden �ie auh niht �tets ver�tanden, �o blenden �ie
doh wenig�tens und erdrü>en das Auge durh ma��enhafte
Effecte. Würde man die�elben in der eingehenden, tief�in-
nigen und empfindungsreichen,aber ruhig einfahen Wei�e
behandeln, wie es die äußerli<h weniger imponirende heimi�che
Natur verlangt, �o möchte die Zahl der Bewunderer merklich
abnehmen. Die�em Um�tande muß man es zu�chreiben, daß
franzö�i�he und engli�cheLand�cha�tsmotive uns häufig un-

ver�tändlicher dünken als Urwälder und Palmenhaine. Bei

jenen fällt das �tofflihe Jntere��e gänzlih fort; um aber

un�ere Stimmung zu beleben und zu erhöhen, dazu wehen

�ie uns nicht heimatli<h genug an. Nun verfolgt aber die

neue�te franzö�i�che Land�chaftsmalerei eine �trenge nationale

Richtung: �ie �ieht niht ein, warum �ie ihre Anregungen
aus weiter Ferne holen �oll, wenn ihr der Wald von Fon-
tainebleau die�elben bietet, und findet aus die�em Grunde

auch ein be�hränfkteres Publicum.
Die Wurzeln der gegenwärtig herr�<henden Richtung

reichen nicht tief in die Vergangenheit zurü>. Die Mei�ter,
welche vor 40 und 50 Jahren auf dem Gebiete der Land-
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�chaft den Ton angaben, �ind in weitern Krei�en ebenfo
ver�chollen, als ihre Werke verge��en, und wo �ie uns etwa

noch in entlegenen Provinzial�tädten, in ver�chlo��enen Spei�e-
�älen �elten bewohnter Schlö��er entgegentreten, unver�tänd-
lich. David's Richtung wurde am Ende des vorigen Jahr-
hunderts auch hier heimi�ch, aber im land�chaftlihen Fache

weniger von David �elb�t, obglei<h der�elbe auh einige
Land�chaftsmaler (Epinat, Boyenval, Bourgeois u. �. ww.)
in �einer Werk�tätte zählte, als von Valenciennes, einem

Schüler von Doyen (1750—1819), begründet. Doyen ging,
was in Frankreich ziemli< nahe lag, auf Pou��in's An-

�hauungswei�e zurü> und verknüpfte, wie �eine Bewunderer

ver�icherten, die natürlichen Reize der Land�chaft mit den

anziehenden Scenen aus der Vorzeit. Cicero, der des Archi-
medes Grabmal entde>t, Odip auf dem Kithäron, der Tanz
des The�eus und ähnlicheMotive in einer kalten und leeren

land�chaftlihen Umgebung entzücften die Zeitgeno��en und

ri��en zur allgemeinen Nachahmung hin. Neben der �o-
genannten hi�tori�chen, d. h. mit antiker Staffage ge�<müd>ten
Land�chaft wurden nur An�ichten nah �ubjectivem Ge�chma>
zurechtge�chnittener,wol auh ver�chnitiener �üdlicher Gegen-
den werthge�chäßzt.Doch wer kennt no< die Namen Cham-
pin, Chauvin, Philippe, Taunay, der auh die Schlacht-
felder Napoleon's malte, Boi��elier, Denis, Bidauld u. A.

Kaum daß eine matte Erinnerung an die beiden Koryphäen
Bertin und Watelet lebt. Der Letztere brach zuer�t mit

der Tradition und überließ �ich unbefangenerden Anregungen
der wirklihen Natur. Aber no< immer war die Macht
der Gegner �o groß, daß z. B. Theodor Rouf�eau's Werke,
gegenwärtig der Gegen�tand der allgemein�ten Bewunderung,
länger als ein Jahrzehnd vergeblih an die Pforte der Jury
pochten, um zur öffentlihen Aus�tellung zugela��en zu werden.

Er�t das Jahr 1830 führte in die�er wie in �o vielen andern

Beziehungen einen Um�chwung herbei und �icherte den Na-

turali�ten das dauernde Übergewicht.Nur in einzelnen
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Fällen gibt �i<h noh die Neigung zum Stili�iren kund.

Das z. B. aus Jngres? Schule ein Land�chaftsmaler her-
vorging, der �i<h niht mit der maleri�hen Reproduction der

äußern Er�cheinungsformen beruhigt, der au< in der Natur
das allgemein Ge�ezmäßige auf�ucht, kann uns niht Wunder

nehmen. Aber welcherUnter�chied liegt niht zwi�chen Jean

Paul Flandrin's Schilderungen und den aftercla��i�chen
Land�chaften des frühern Zeitalters. Der Ton i� zwar

hwer, aber ern�t und ruhig, die Farbe conventionell, aber

das Motiv niemals trivial oder die Zeichnung oberflächlich.
Auch Cabat, der im Jahre 1830 mit Huet und Andern

an der Spitze der Neuerer �tand, hat �i<h in �päterer Zeit
der ideali�irenden Richtung zugewendet. Eine Rei�e nah
Jtalien be�timmte �eine Umkehr. Er verließ die ur�prüng-
liche, mit dem größten Erfolge — �eine Jugendarbeiten: der

Entenpfuhl, der Garten Beaujon, das Wirthshaus von

Mon�ouris, zählen no< gegenwärtig zu den be�ten Werken

der Schule — betretene Bahn und ging zu Pouf�in in die

Lehre. Jn ähnlichen Gelei�en bewegen�i<h Aligny, Corot,
der durch �eine Kreidezeihnungenmit Recht berühmte Bellel,
Belly u. f. w. Sie halten �i< aber �ämmtli<h von ein-

�eitiger Ab�traction fern und folgen in der Farbengebung
feinen �ubjectiven Meinungen. Zuweilen möchte man ihnen

�ogar größern Einfluß auf die Naturali�ten wün�chen, wenn

bei die�en der Schild äußerliher Wahrheit (z. B. Flers: die

vier Jahreszeiten) auh das Häßliche de>en muß. Doch gilt
dies niht von den hervorragend�ten Mei�tern der Richtung,
niht von Th. Rou��eau, oder Français, oder Bu��on,
Dupré, Daubigny, die no< einen zahlreihen Anhang
hinter �i< haben und gegenwärtig den Ton in der franzö-
�i�chen Land�chaftsmalerei angeben. Die gewöhnlichenVor-

züge der Naturali�ten, die fri�che lebendigeAuffa��ung, die

packende Localfarbe treffen auh bei ihnen zu; damit ver-

binden �ie aber noch eine be�ondere bei franzö�i�chen Kün�tlern

niht häufige gute Eigen�chaft, nämlich eine prunklo�e Ein-
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fachheit der Motive, eine eingehendeliebevolle Behandlung
des Détail, niht, wie es in Deut�chland zuweilen ge�chieht,
ein aus�chließlihes Betonen eines �elt�amen Farbeneffects
auf Ko�ten der Ver�tändlichkeit und ä�theti�hen Wahrheit.
Das Panoramaartige der Auffa��ung kommt bei den fran-
zö�i�chen Land�chaftern �elten vor; der Vordergrund genießt
noh mit Recht �ein traditionelles An�ehen und wird nicht

obenhin, um nur das Glühen und Schimmern des Hinter-
grundes recht glänzend darzu�tellen, behandelt. Jn die�er
Hin�icht haben be��ere franzö�i�che Land�chaften �elb�t vor den

berühmten Schilderungen des Genfer Calame den Vorzug,
de��en geniale, reihe Natur gar nicht abgeleugnet werden

foll, der aber immerhin mit den blendenden Lichteffectenmehr
Mas halten könnte. Die�er Wun�ch �tört niht die Aner-

kennung des �eltenen Mei�ters, der unerreiht da�teht in der

geologi�hen Wahrheit; bei welchem Zeichnung und Farbe,
Bodenbe�chaffenheit und Vegetation in der merkwürdig�ten
Art zu�ammengehen; bei dem die Wahrheit in der Auffa��ung
der großartigen, er�hütternden Alpennatur kaum größere
Bewunderung erregt als die tiefe poeti�he Empfindung in

der Reproduction �üdlicherLand�chaften(Ruinen von Pä�tum).
Außer dem unvergeßlichen Karl Nottmaun gibt es keinen

Kün�tler in der Gegenwart, der in gleicher Wei�e die phy-
�iognomi�che Wahrheit der land�chaftlichen Natur �o �charf
herausarbeitete und die �elb�tändige Erhabenheit der�elben
�o unmittelbar und vollendet dar�tellte als Calame. Er hat
die von �einem Lehrer Diday in Genf begonnene Richtung
glänzend weitergeführtund die Alpen�childerung als eine der

dankbar�ten Gattungen der moderuen Land�chaftsmalerei
hinzugefügt. Man muß bedauern, daß Diaz de la Pena,
einer der beliebte�ten Modemaler in Paris, es ver�<hmäht, �ih
den oben genannten Männern anreihen zu la��en, und durch

Nymphen, Amoretten, durch �entimentalen oder idylli�chen
Bei�ag die Wirkung �einer reizenden, in Sonnen�chein ver-

goldeten land�chaftlichen Hintergründe verdirbt.
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Ähnlichwie die Laud�chaftsmalerei hat auch die Thier-
malerei in den legten Jahrzehnden einen mächtigen Au�f-

{<wung genommen. Über die aus�cließlihe Gültigkeit
naturali�ti�her Grund�ätze in die�em Kun�tkrei�e kann kein

Zweifel herr�hen. Sie galten hier zu einer Zeit, wo die

cla��i�he Richtung auf allen übrigen Gebieten eine unduld-

�ame Herr�chaft ausübte, und be�timmen auch heutzutagedie

Wei�e der bedeutend�ten Thiermaler: Troyon, Brasca��at,
Coignard, Ph. Rou��eau, Palizzi, Jadin, Coutu-

rier, Ro�a Bonheur. Das feine Ver�täudniß der Thier-
charaktere,die glü>liche und �harfe Beobachtungsgabe des

eigenthümlichenAuftretens ver�chiedener Ge�chlechter �ind nicht
die einzigen Vorzüge der genannten Mei�ter. Es i� noch
mehr an ihnen zu loben, als daß z. B. Jadin mit der

Sicherheit eines Lavater Hundeporträts malt und die Thier-
p�ychologie mei�terhaft handhabt, daß Ph. Rou��eau, auch
in der Dar�tellung von Stilleben ausgezeihnet, zuweilen
einen ergößlichenHumor entwi>elt. Noch ungleich höher
muß man die eingehende Behandlung der land�chaftlichen
Umgebung, das Hervorheben der innigen Wech�elbeziehungen
zwi�chen dem Thierleben und der Vegetation wie den Boden-

verhältni��en an�chlagen, wodurch allein er�t vollendete Na-

turbilder ge�chaffenwerden. Troyon's „Weiße Kuh im

Sonnen�chein“ ift ein te<hni�hes Mei�ter�tück, aber ein größeres
Kun�twerk �ind, um nur einzelne Bei�piele anzuführen, �eine
„Le�en die an die Arbeit gehen", wo die Dar�tellung
der Land�chaft, die Thautropfen im Gra�e, der graue
Silberton der Luft, die durch�ichtigen Herb�tnebel die kö�tlich�te
Morgen�timmung erwe>en und cin überaus wahres und

anziehendes Herb�tbild liefern. Auch Coignard �trebt mit

Erfolg die�e tiefereEinheit der animali�chen und vegetativen
Natur an. Doch bleibt Troyon iu die�er Hin�icht noch
immer unerreicht; dagegen muß der�elbe �eit einigen Jahren
�einen Ruhm als der größte Thiermaler der Franzo�en mit

einer Dame, mit Ro�a Bonheur theilen, Jn das pari�er
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Kun�tleben tiefer Eingeweihten war die�e thierkundigeDame

�hon länger vortheillha�t bekanut, er�t ihr großer Pari�er
Pferdemarkt auf der Aus�tellung des Jahres 1853 brachte
aber ihren Namen in die weite�ten Krei�e und �icherte ihr
für immer eine hervorragende Stellung unter ihren Ge-

no��en. Der Pferdemarkt erregte nicht allein die allgemein�te
Bewunderung als das Werk ciner Frau, auh von der Hand
des kräftig�ten Mannes ausgeführt hätte dem�elben die höch�te
Anerkennung nicht gemangelt. Auch Troyon hätte die Scene

nicht lebendiger auffa��en, die No��e und ihre Führer nicht
wahrer und genauer �childern können. Als aber Ro�a Bon-

heur zwei Jahre �päter die „Heuernte“'aus�tellte, da zeigte
der �chwere Luftton, die geringe Überein�timmungzwi�chen
Himmel und Erde, daß das feine Land�chaftsgefühl noch
immer das aus�cließli<e Eigenthum Troyon's bilde. Ro�a
Bonheur's Bild war eben allzu treu na< der Natur gemalt,
und aus die�em Grunde von einem nüchternen Ausdruke

niht ganz frei.
Wir haben noh �<{ließli<) den Zweig der Seemalerei

zu be�prechen, oder rihtiger ge�agt, um wenig�tens annähernd
ein voll�tändiges Bild der gegenwärtigenfranzö�i�chen Kun�t-
zu�tände zu liefern, die Hauptnamen anzuführen. Gewöhnlich
erhebt �i cin �charfer Wider�pruch, wenn die ge�chichtliche
Betrachtungoder die Kritik von Gud in's großen Verdien�ten
�pricht. Man braucht nur die Bilder, mit welchener deut�che
Sammlungen beglückte,oder die Fabrikarbeiten in Ver�ailles
zu betrachten, um den oberflächlichen,groß�prehi�hen Char-
latan zu erkennen, der auf blendende Ge�ammteffecte los-

arbeitet, aber eine genauere An�chauung �einer Bilder nicht
haben will. Denno<h muß Gudin's te<hni�he Größe und

fri�che, lebendigePhanta�ie anerkannt werden. Aber freilich
Hunderte von Gudin's Werken könnten �purlos ver�chwinden,
ohne daß Gudin's Ruhm dadurch beeinträchtigtwürde, der

�i<h nur an einige wenige, vom Mei�ter eigenhändig und

mit Muße gearbeiteteWerke knüpft. Es birgt �i<h in ihm
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eine gewaltige gei�tige Energie, ein uner�hütterliher Glaube

an die Macht und die Schönheit der Natur, eine vollkom-

mene Unterwerfung unter die Formen der Wirklichkeit. Gu-

din i�t ein vollkommener Naturali�t, in dem Sinne �owol,
daß er �hrankenlos der naturali�ti�chen Richtung �ich hingibt,
wie in dem andern, daß er alle Vorzüge der�elben im höch-
�ten Grade offenbart. Da er das Stoffliche ganz beherr�cht,
mii den Meereser�heinungen innig vertraut i� und auch
einen ungewöhnlichen Farben�inn be�izt, �o i�t der ergreifende
Eindru> feiner Originalwerke, die zumei�t die leiden�chaftlichen
Bewegungen der See und den Verzweifluugskampf der Men-

�chen mit dem zornigen Elemente behandeln (die Sirene im

Sturme auf der Höhe von Algier, der Brand des Kent,
Sturm bei Sonnenuntergang u. |. w.), leiht erklärlich. Außer
Gudin genießen no<h Lepoitevin, Garneray und nament-

li<h aud) E. J�abey den größten Ruhm, de��en leichtes,
viel�eitiges Talent ebenfalls in der Dar�tellung von Co�tüm-
�cenen und Jutérieurs aus dem 17. Jahrhundert glänzt.
Wenn wir no< den im Jahre 1849 hochbejahrt ver�torbe-
nen Granet als den er�ten Architekturmaler Frankreichs
erwähnen, der es �o mei�terhaft ver�teht, den ern�t-wehmüthi-
gen Eindru> alter Bauwerke in uns wachzurufen und in

der Keuntniß der Luftper�pective und Lichtreflexe�eines Glei-

chen �ucht, �o hätten wir die Um�chau auf dem Gebiet der

Malerei vollendet, die Aquarell - und Porzellanmalerei aus-

genommen. Aber die leßtere �treift �hon an das Gebiet

des Jndu�triellen und wei�t ni<hts Eigenthümliches auf; die

Productionen in der Aquarellmalerei dagegen la��en �i
niht füglih über�ehen und verlaufen �ich, aller An�trengung,
�ie zu cla��ificiren, �pottend, in das Endlo�e, �odaß wir“uns

mit der Ver�icherung von der ungeheuern Ausdehnung, die

die�er Kun�tzweig in Paris (und England) gewonnen hat,
und �einer vorzugswei�e dur< Bonnington?'s (ge�t. 1828)
Vorbild hervorgerufenenBlüte begnügenmü��en. Jn Deut�ch-
land hat man weder von der Verbrauchsmenge noh von
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der tehui�hen Vollendung der pari�er Aquarellen die rechte
und genaue Kunde.

Die Bildner.

Die Bemerkung wurde �hon oft gemacht, eine franzö-
�i�che Phra�e, von gewandtem Munde ge�prochen, klinge
zuweilen �o voll und �o fein, daß man in der That meint,
es berge �ich hinter ihr ein Gedanke, während man bei

näherer Unter�uchung die Täu�hung wahrnimmt. Wie allen

romani�chen Völkern, �o hat auh den Franzo�en die abge-
�chlo��ene formelleAusbildung der Sprache als ein würdiges
Ziel vorge�hwebt, und matte Gedanken volltönend auszu-
drü>en �tets mehr gegolten, als tiefe Gedanken dur eine

unreine, �pröde Form hindur<h�<himmern zu la��en. Auf das

Gebiet der Phanta�ie übertragen, wird die�er Formalismus

zum rhetori�chenPathos, den wir au in der ent�chieden�ten
Wei�e in der Wi��en�chaft wie in der Kun�t, in den lyri�chen
Ergü��en einer �ehn�uchterfüllten Seele wie in den leiden-

�chaftlihen Ausbrüchen des tragi�chen Helden herr�chend er-

bli>en. Wir fehen gewöhnli<h mit großer Verachtung auf
den hohlen Glanz der neuern romani�chen Dichtung herab,
verge��en aber völlig, daß wir dann auh niht über die

maje�täti�chen Po�en oder Rachel und die vollendet pla�ti�che
Mimik der Ri�tori in Entzü>kung gerathen dürfen. Denn

eben jenes verachtete rhetori�chePathos hat gleichzeitigauch
das pla�ti�che Gefühl belebt und das Ver�tändniß der For-

men�prache entwi>elt. Daß wir die Franzo�en deshalb nicht
als die Erben des griechi�chenGei�tes an�ehen, bedarf nicht
der be�ondern Ver�icherung; und wenn wir den Franzo�en
auch im Krei�e der bildenden Kün�te ein reiches pla�ti�ches
Ge�chi> zu�prechen, �o brauchen wir niht weitläufig aus-

einanderzu�eßen, wie dies gemeint�ei. Uber die matte und

oberflächliche,oft auch fal�he Empfindungin der franzö�i�chen
Phanta�ie, über die Herr�chaft des Uberflü��igen und Uber-

triebenen in zahllo�en franzö�i�hen Kun�twerken �ind alle
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Unbefangenenan in Frankreicheinig. Das Land, welches
den Ge�chma> des vorigen Jahrhunderts wieder zu Ehren
gebracht hat, fann uicht rein fühlen. Der pla�ti�he Sinn,
den wir rühmten, i� äußerliher Natur, das Ver�tändniß
bezieht �ich nur auf das Machwerk; aber die�es leßtere wird

in bewunderungswürdigerWei�e ver�tanden und eine gelun-
gene Täu�chung, als ob da��elbe den ganzen pla�ti�chen
Schöpfungsact vor�telle, damit geübt. Mau wird �elten au

einer franzö�i�chen modernen Statue vorübergehen, ohne von

dem wirkungsvollen pla�ti�chen Schein der�elben getroffen zu

werden. Sieht man näher zu, �o erkennt man vielleicht die

hohle Phra�e, aber für eine gewi��e Entfernung macht �ie
dey Eindru> eines gedankentiefenWerks : da er�cheint die

Lebhaftigkeitals wirkliches Leben, die Beweglichkeitder For-
men als der Ausdru> innerer freier Kraft. Daher üben

auch die franzö�i�chen Sculpturen auf das große Publicum
eine �o mächtige Anziehungskraftund befriedigen den Haus-
bedarf der vornehmen Krei�e Europas an pla�ti�cher Kun�t
in ausgedehnterer Wei�e als jede andere Nation und jede
andere Zeit. Die unbedingte Herr�chaft von Paris in

allen Mode�achen trägt we�entli<h zur Verbreitung des

franzo�i�hen Ge�hma>s au<h in die�em Kun�tkrei�e bei.

Bekanntlich i�t die Bronzefabrifkationeiner der wichtig�ten
pari�er Artikel: �ie be�chäftigt über 10,000 Arbeiter und

producirt einen Werth von 30 Millionen Francs jähr-

lih. Auf die decorativen Arbeiten, welhe der pari�er
Bronzeindu�trie ent�tammen, können wir keinen reellen Werth
legen; �ie �ind �ämmtli<h von dem �eihte�ten Rococoge-
<hma> eingegeben. Wichtiger i�t ein anderer in der jüng-
�ten Zeit ausgebildeter Zweig der�elben. Nachdem Collas

und Sauvage das Verfahren angegeben haben, wie man

ohne Verlezung der Treue den Maß�tab größerer pla�ti�cher
Werke verkleinern könne, werden zahllo�e Reductionen nach

Antiken, na< Renai��ancewerken und beliebten modernen

Statuen gefertigt. Die Ateliers von Barbedienne, Dela-
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foutainue, Su�fe genießeneinen wohlverdienteneuropäi�chen
Ruf. Das Bedeutend�te lei�tet jedo<ßBarye, vielleicht der

größte Thierbilduer un�erer Zeit, und wie �eine Löwen vor

den Tuilerien, �eine Lapithen und Centauren im Mu�eum
zu Puy, der Jaguar, der einen Ha�en zerreißt (im Be�ige
des Kai�ers), bewei�en, au< in monumentalen Werken über-

aus tüchtig. Durch die Um�tände veranlaßt, beutet Barye
�eine Kun�t auf indu�trielle Wei�e aus, und hat eine Fülle

‘fleinerer Bronzearbeiten geliefert und vervielfältigt, welche
den Namen trefflihherKun�twerke mit Rechtan�prechenkönnen.

Man würde aber irren, wollte man die franzö�i�he Sculp-
tur nur im Gewand der Indu�trie erbli>en. Der flüchtig�te
Überbli> belehrt, daß au<h monumentale Werke in großer
Zahl ge�chaffen werden. Wir erinnern nur an den Giebel-

{<mu> der Kirche Notre-Dame-de-Lorette,an die zahlreichen
Arbeiten an und in der Madeleine, wo Lemaire �ein rie�iges
Relief, das Weltgericht, im Giebel auf�tellte, im Jnnern

Pradier (Verlobung der Maria), Rude (Taufe Chri�tus),
Foyatier (Apo�tel) u. A. thätig au�traten; an die Statuen

und Reliefs von Foyatier und Nanteuil in St.-Vincent-de-

Paul; an David's d'Angers Giebelgruppe am Pantheon
u. , w. Auch der Giebel und der Sizungs�aal der ehe-
maligen Deputirtenkammer, der Senats�aal erfreuten �i<
eines reihen pla�ti�hen Shmu>s. Vom Hofe des Louvre

hat zwar politi�che Leiden�haft Marochetti’'sübrigens werth-
lo�es Reiter�tandbild des Herzogs von Orléans entfernt;
aber noch �tehen im Tuileriengarten David's Philopömen,
Pradier's Phidias und gefe��elter Prometheus, Foyatier's
großartiger Spartacus, Cortot's Spartaner, Lemaire's The-
mi�tokles u. . w. aufreht, und auh der Luxembourggarten
füllt �i< allmälig mit wirk�amen Werken jüngerer Kün�tler.
Minder bedeutende Arbeiten an öffentlihen Monumenten

und im Junern einzelner Bauten, z. B. der Theater, die

zahlreihen Grabdenkmäler auf dem Père-Lachai�e, auch die

unglü>lihen Statuen am neuen Louvre übergingen wir, da

Springer. 18
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�hon die aufgezähltenWerke zum Bewei�e für die auch hier
reich gepflegtemonumentale Kun�t hinreichen.

…_ Die ideale, an das antike Formengerü�te �i< anlehnende
Richtung verehrt in Bo�io (ge�t. 1845) ihren Stammovater.

Seine Wirk�amkeit fällt in eine Zeit, wo namentlih durch
Canova’s Bemühungen der pla�ti�he Sinn aufgefri�cht und

die leere Nüchternheit des Rococo dur eine anzichendeEle-

ganz iu der Formenbildung er�ezt wurde. Die Läuterung
und Reinheit der pla�ti�chen Phanta�ie war no< nicht voll-

endet, aber wurde doch wirk�am vorbereitet. Bo�io's Namen

bringen vorzugswei�e �eine Reliefs an der Vendönte�äule
und das Vierge�pann auf dem Triumphbogen des Carrou�el-
plages auf die Nachwelt. Für uns �ind die reizendenStatuen

des Hyacinth und der aus dem Bade �teigenden Nymphe
Salmacis (Luxembourg)und das Grabdenkmal Ludwig's XVI.

in der Chapelle expiatoire wichtigere Zeugni��e feines Stre-

bens. Er hat eine zahlreihe Schule hinterla��en, den Ruhm
aber, als Mei�ter der idealen Richtung zu gelten, au den

Genfer Pradier vererbt. Beinahe 30 Jahre beherr�chte
Pradier die pari�er Bildnerei, aller Orteu �tieß man auf
feine Werke, überall ertönte �ein Name. Dem Fern�tehenden
blieb die Ehrfurcht, die ihm gezollt wurde, der Eifer, ihn
die ausgedehute�ten Aufgaben zu übertragen, unbegreiflich,
Seine der Antike nachgedachtenStatuen: Bacchantin und

Centaure, eine Nymphe (1819), P�yche, Venus, ein

Niobide (1822), Mars und Venus u. f. w., bekundeten

ein großes tehni�hes Ge�hi>, einen glü>lihen Nach-
ahmungstrieb, ein feines Gefühl für das Wirk�ame. Sie
bere<htigten ihn aber höch�tens zu dem Titel eines Fäl-
�chers der Antike, Eben�o wenig hervorragend waren �eine
Porträt�tatuen im Hi�tori�hen Mu�eum zu Ver�ailles, das

Rou��eaudenkmal in Genf. Auch jein Antheil an der Deco-

ration des Arc de triomphe, feine religiö�en Sculpturen
in der Madeleine u. �. w., �eine Madonna und der Herzog
von Berri in den Armen der Religion �terbend, ließen in
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ilm nicht den größten der modernen Kün�tler erbli>en.

Er�t jüng�t lö�te Jndiscretion das Räth�el und belehrte uns,

daß er die Negierung und �eine Arbeitgeber jahrelang terro-

ri�irte, mit Revolutionen drohte, wenn man ihn nicht be-

�chäftige, kurz eben�o wie �eine Arbeiten �o auh feinen
Ruhm erpreßte. Er �tarb, ehe das unbefangene Urtheil
über ihn �i< laut aus�prechen durfte.

Frankreich be�aß und be�igt niht allein liebens8würdigere,
�ondern au) größere Mei�ter, wobei jedo< auffällig er-

�cheint, daß �ich die naturali�ti�he Richtung auf die�em Ge-

biet keines zahlreichen Anhangs erfreut. Wenn wir den

trefflichenBarye, Maindron, der den kühnen Ver�uch
wagte, den galli�hen Typus an die Stelle des griechi�chen
Ideals zu �even (Velleda), und in �einen religiö�en Ge�tal-
ten �ich einer herben Strenge befleißigt, dann Moyne,
Préault und das Haupt der Schule, David d'Angers
(ge�t. 1856), nennen, �o haben wir die ganze Reihe nam-

hafter Naturali�ten er�höpft. Die kräftige, ra�tlo�e Thätig-
feit des Legtern wiegt nun freili<h das Wirken vieler Indi-
viduen auf. Wir führen nur �eine Giebel�culpturen am

Pantheon und �eine zahlreichen Reliefs an öffentlichen
Monumenten in Paris, Fontainebleau, Alençon, Mar�eille
in das Gedächtniß zurü>, und erwähnen �eine Gedächtniß-
bilder des Königs Renée (Aix), des großen Condé, Tal-

ma's, Fénelon's, Visconti's, des Generals Foy, der Ma-

dame Staël, Cuvier's, Racine’s, das Gutenbergdenkmal in

Strasburg und die fa�t endlo�e Reihe von Bü�ten und Me-

daillons, zu welchemdie berühmten Männer aller Nationen,
unter ihnen Schiller und Goethe, Humboldt, Schelling,
Rauch, Tie u. A. �aßen. Alle geben in �prechender und

lebendiger Wei�e die Züge des Originals wieder, einzelne
�ind im Ausdru>e manierirt, die Mehrzahl aber wahre
Mei�ter�tü>e der Porträtbildnerei, in welhen der Kern und

das We�en der gefeiertenPer�önlichkeit mit ergreifender
Wahrheit verkörpert i�t. Wenn David in mehren Statuen

18 *
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das Maß des Pla�ti�chen über�chreitet und das treue Wie-

dergeben einer augenbli>li<henEmpfindung und Bewegung
an�trebt (Condé�tatue), al�o die Ruhe und Sammlung des

Gei�tes vermi��en läßt, oder wenn er übermüthig der nach-
geahmten Natur auh den dünn�ten Schleier zu überziehen
ver�hmäht, und ihre Blößen in er�hre>ender Na>theit dar-

�tellt (der todte Tambour), fo begreift �i<h das bei einem

franzö�i�hen Naturali�ten. Schlimmer i� es �{<on damit

be�tellt, daß David niht immer Stilfoderungen gänzlich
ausweichen kann, dann aber zu Übertreibungenund einer

ge�uchten Kraft die Zuflucht nimmt, welche �i< mit der

pla�ti�chen Einfachheitniht verträgt. David's Reliefbilder
(die berühmte�ten im Odéontheater und im Schlo��e zu

Fontainebleau) genügen am wenig�ten, da das Relief das

naturali�ti�<he Princip unbedingt aus�hließt. Minde�tens
die�e eine Erfahrung verdanken wir den kun�tge�chichtlichen
Studien der Gegenwart. Der er�te kühne Schritt aus den

Grenzendes �trengen Stils heraus, der er�te rühaltlo�e
Ver�uch, das Reliefbild der Wirklichkeitnäher zu bringen,
führt bereits in das Maleri�che und hat die traurig�te Ver-

wirrung, ein wahres Zwitterwe�en zur Nachfolge. Das

Relief i�t niht der Übergangzur Malerei, �ondern der

�elb�tändig�te und eigenthümlih�te Zweig der Pla�tik. Da-

vid, de��en Lebens�childerungeine der dankbar�ten Aufgaben
der neuern Kün�tlerge�chichte bietet, hat in �einer Werk�tätte
zahlreihe Schüler um �i<h ver�ammelt, aber keinen eigent-
lihen Nachfolger gefunden. Die allgemeine Strömung
warf die Kün�tler auf den andern, einem idealen Ziele nach-
�trebenden Pfad, wo �ih namentli<h der jüng�t ver�torbene
Rude als treffliher Schulhalter bewährte. Den Be�uchern
des Luxembourg- Mu�eums Rude's Verdien�te auseinander-

zu�ezen, i�t wol nicht nöthig. Der neapolitani�che Fi�cher-
fnabe, der mit der Schildkröte �pielt, blieb gewiß Jedem
als eine der lieblih�ten und naiv�ten Schöpfungen der mo-

dernen Kun�t erinnerli<h. Er wird von Duret, einem
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Schüler Bo�io's, noch übertroffen, de��en fri�h und lebendig,
vollkommen im pla�ti�chen Gei�te gedachteWerke, nebenbei

ge�agt auh techni�che Mei�ter�tü>e auf dem Gebiete der

neuern Genrepla�tik, {hwerli< ihres Gleichen finden dürften,
Sein Tarantellatänzer i�t in unzähligen Nachbildungenver-

breitet und in allen Kun�tkrei�en bekannt. Welche �elige
Selb�tverge��enheit, welche lebendige fri�<he Jugend �trahlt

aus die�em Bilde. Jedes Glied tanzt, auh der fein�ten
Fa�er hat �ich die fröhliche, ungebundene Bewegung mitge-
theilt. Man vergißt die feine tehni�he Bere<hnung zu

bewundern, welche es ge�tattete, die Ge�talt auf der bloßen
Spize der großen Zehe aufruhen zu la��en, �o wahr und

nothwendig er�cheint die gewählte Lage. Das Gegenbild
zum tanzenden Fi�cher, ein improvifirender Winzer, hätte
den gleichen Jubel erregt, wenn niht eben das frühere
Werk das Publicum an Duret's Genialität �hon gewöhnt
hätte. Châteaubriand's Bild�äule in Marmor ausgeführt
konnte natürli bei der ungün�tigen Gewandung nicht das

gleihe Intere��e erregen, bewies aber denno<h den klaren

Kün�tlerver�tand des Mei�ters und �eine vollkommene Be-

herr�hung der pla�ti�hen Formen.
Gar viele Kün�tler �uchen mit Duret in Naivetät und

Grazie der Gedanken zu wetteifern. Jouffroy, ein Schü-
ler des jüngern Ramey, huf das junge Mädchen, das ihr
er�tes Herzensgeheimniß der Göttin der Liebe vertraut;
Despréz �childert in dem Mädchen, das eine Schne>e reizt,
die kindliche Un�chuld; Hebert wiederholt Rude's Motiv

des Schildkröten�piels an einem Kindez Jacquot �tellt die

Überra�chungdar; Pollet verkörpert eine Nacht�tunde und

den Morgen�tern; Veray läßt uns eine �chlafende Schnit-
texin belau�chen. Keiner erreiht jedo< die fri�he Unmittel-

barkeit von Duret's Ge�taltungen und läßt uns den über

den Effect grübelnden Kün�tler verge��en. Ein näheres Ein-

gehen auf die Gedankenformenund Bilder des Alterthums
lag der Mehrzahl der Kün�tler näher, zumal Pradier's
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Schülern, die von dem Mei�ter vortreffli< zu einer äußer-
li<h täu�chend ähnlichen Wiedergabe antiker Formen ge�chult
wurden und bis auf die ur�prüngliche Empfindung und die

feu�he Wahrheit den Alten Alles ab�hauten. Wir nennen

nur Pradier's Lieblings�hüler: Lequesne und Guillaume.

Des Er�tern Bronze�tatue, der tanzende Faun, Guillaume's

Bü�ten der Gracchen, Anakreon's und eines Sen�enmanns
Statue �ind in der That die trefflih�ten Nachahmungen der
Antike, welche in der neuern Kun�t ge�chaut werden können.

Auch Bona��ieux, Dumont, Oudiné, Cavelier, Jacquot,
Barre, Loi�on, Jaley, Maillet, Robert u. A. bewegen �ich
mit großem Erfolge in dem gleichen Formenkrei�e. Die

conventionelle Cla��icität er�cheint glü>lih überwunden, die

glatte Eleganz der Formen, die noh in Canova's Zeitalter
als ideale Schönheit galt, für immer be�eitigt. Ein �char-
fes Natur�tudium wird bei den Wenig�ten vermißt, im Ge-

gentheile vielleiht ein Übermaßder Lebendigkeitein�eitig
ange�trebt und nur �elten wie in Dumont's mei�terha�ter
Buffon�tatue das Maß des be�onnenen Realismus gewahrt.
‘Die Übertreibungen,die, wie wir nicht leugnen können,

häufig vorkommen, betreffen den Glauben, dur< quanti-
tative Größe la��e �i<h der Ausdru> der Kraft er�eßen, oder

zeigen das Hineinragen des Maleri�hen und Naturali�ti�chen
in die pla�ti�che Sphäre. Für Schilderungen gewaltiger,
offener Leiden�chaften und finnliher Begierden �cheint die

pla�ti�che Phanta�ie der Franzo�en am mei�ten geeignet,
Darauf gründet �i<h Cle�inger’s ra�h erworbener, aber,
wie es �cheint, niht bewährter Ruhm; diefer Fähigkeit ver-

dankt Foy atier �eine wohlverdienten Erfolge. Wir geben
gern zu, daß die franzö�i�hen Kün�tler im Krei�e der

Genrepla�tik mehrfache glü>lihe Griffe thatenz wir halten
es für einen großen Kun�tgewinn, daß an die Stelle abge-
gri��ener mythi�cher Ge�talten die Schilderungdes unmittel-

baren Naturlebens, wie es �i< no< in �üdlichen Land-

�chaften erhalten hat, trat; wir wollen auh die Bereiche-
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rung nicht verge��en, welche der pla�ti�che Stofffreis durch
Etex und A. Debay dadurch erfuhr, daß �ie auf die Ge-

�talten der Bibel zurü>griffen, Ge�talten, die eben�o lebendig
und unmittelbar ver�tändlich als pla�ti�lh dar�tellbar �ind,
wenn wir auh wün�chen möchten, daß die Ge�eße der

Linien�chönheit eine größere Rük�icht erfahren möchten, als

dies z, B, in Debay's populärer „er�ten Wiege““ (Kain
und Abel im Schoo�e Eva's) der Fall i�t; wir zollen den

trefflichen Thierbildnern (abge�ehen vou Barye) wie Le-

hesne, Jacquemart willig Anerkennung: aber als das

wichtig�te Merkmal und den Hauptvoorzugder franzö�i�chen
Pla�tik mü��en wir das vollendete Machwerk fe�thalten, und

wenn wir ihr auh ur�prünglihe Gedanken, wahre Empfin-
dung u. �. w. ab�prehen, mü��en wir doh das �ichere Ge-

fühl, was pla�ti�ch dar�tellbar �ei und wie es pla�ti�h wirk-

�am aufgefaßtwerden muß, zuge�tehen. Es geht hier wie

im franzö�i�hen Drama: die „Po�e“ i�t ganz vortrefflich,
die Mimik im Gei�te der be�ten Tradition wiedergegeben.
Schade, daß fo häufig dahinter �i< blos die rhetori�che
Phra�e birgt und der Gedankengehaltder reihen und vollen

Form nicht ent�pricht. Jun jüng�ter Zeit wurde auch die

�trenge religiö�e Kun�trichtung betreten. Aber von welchen
Männern! Pradier's kokette, p�eudo -griehi�he Ge�talten,
Duret’s correcte Typen als Schmu in der gothi�chen Clo-

tildenkirche, das gibt no< �{<limmere Wider�prüche als Leh-
manu’s oder Couture’s religió�e Wandmalereien. Er�t das

jüngere Ge�chlecht wandelt hier auf rihtiger Bahn, indem

es die In�pirationen aus mittelalterli<henWerken holt und

die innige Empfindung ihnen ab�haut. Gefahren �ind auch
bei die�em Studiengange vorhanden, die Gefahr namentlich,
daß man �ich in archai�ti�he Gelü�te verliert und im Form-

widrigen geheime Reize �uht. Un�erer Zeit liegt aber die

leßtere Gefahr ferner als jene, richtige aber nüchterne und

kalte Ge�talten zu zeihnen, Dafür �prehen die Werke

Oudiné's, Guillaume's, Tou��aint's in der�elben Kirche.
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Bei dem be�ten Willen zeigt �i<h die Hand no< in dem

überlieferten antiken Stile befangen.
Ein ziemlih gleihlautendes Urtheil muß man über die

neue�te franzö�i�che oder was da��elbe i�, pari�er Architektur
fällen, Bekanntlich �tehen �ich hier no< immer die Parteien
der Cla��iker und der Romantiker in der Baukun�t {rof
und unver�öhnt gegenüber. Die Einen, bis auf die jüng�te
Zeit, im aus�chließlihen Be�ize officiellerAnerkennung, be-

hielten das Auge nur für antike Formen offen, aber nicht
in der gei�tvollen, lebendigen Wei�e Schinkel’s, �ondern in

der kühlen, nüchternen Art Percier's und Leclerc's, die eben

nur das äußere Gerü�te der griechi�chenArchitektur wieder-

geben, ohne es zu durchdringenund gei�tig zu beleben. Die

Andern, lange Zeit eine verfolgtekleine Gemeinde, bis er�t
die lezten Jahre einen gün�tigen Um�chwung herbeiführten,
�uchten dagegen mit der gleichen Aus�chließlihkeit das Ideal
in der Gothik des 13. Jahrhunderts. So energi�ch,
ja wahrha�t enthu�ia�ti�h die Schule der Trecenti�ten, in

der Literatur von Didron geführt, auftritt, eine �o viel-

fahe Erweiterung un�erer Kenntni��e des Mittelalters wir

ihr auh verdanken, eine ausgedehnte prakti�he Thätigkeit
hat �ie no< niht errungen. Es i� bezeihnend, daß bei

dem Concurs zum Bau der Kathedrale von Lille eben�o
viele engli�che (15) als franzö�i�che Pläne einliefen, und der

Preisgentwurf niht aus dem Krei�e der leztecn, �ondern
aus den engli�chen Plänen gewählt wurde, ja unter die�en
acht Entwürfe gekrönt wurden, während die franzö�i�chen
Bewerber vou der franzö�i�chen Jury nur mit vier Prei�en
bedacht wurden. Man wird die�e Ent�cheidung nicht unge-

re<t finden, wenn man die Clotildenkirhe oder wol gar die

Eugenienkirhe in Paris als die Probe�teine für die Aus-

bildung, welche die Gothik in un�ern Tagen in Frankreich
erlangt hat, betrahtet. Die Eugenienkirhe kann höch�tens
uur als ein Bei�piel, wie viel man im gothi�hen Stile

�ündigen kann, gelten. Aber �elb�t die Clotildenkirche, nie
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Werk des Kölners Gau, i� un�chön und �{<werfällig in

ihren innern Verhältni��en, und im Äußern unorgani�ch
und mit Spielzeug überladen. Sind es doh er�t wenige
Jahre, daß bei der Re�tauration mittelalterliher Kirchen-
bauten mit ver�tändigem Ern�t und mit ein�ihtsvoller Liebe

vorgegangen wird und für die Wirk�amkeit eines Viollet-le-

Duc, des größten Kenners mittelalterlicher Architektur, eines

La��us, Daly u. �. w. die Bahn geöffnetwurde. Freilich
fönnen �i< die Verehrer des 13. Jahrhunderts damit

trö�ten, daß es im feindlichenHeerlagermit der Weisheit
nicht be��er be�tellt i�t. Als das Hauptwerk der gräci�iren-
den Richtung in der neue�ten Zeit darf wol Hittorff's

Kirche St. -Vincent-de-Paul ange�ehen werden. Der An-

klang an die altchri�tlihe Ba�ilika, der in der Dispo�ition
gefundenwird, verliert dur< die Verballhornungder Ap�is
�eine mei�te Stärke, dazu kommt noch, daß in der Détail-

gliederung durchaus auf griechi�he Formen zurückgegangen,
al�o alle Bauentwi>elung, die innerhalb der chri�tlichen Zeit-

rechnung fällt, über�ehen wurde. Man wird �{<hwerli<hbe-

haupten können, daß eine �olhe Behandlung chri�tlicher
Bauwerke maßgebend �ei. Am populär�ten, am be�ten
ver�tanden tritt uns in Frankreih auh heutzutage noh der

�päte Renai��ance�til entgegen, wie er �ich �eit dem 16. Jahr-
hundert hier ausgebildet hat. Die reihe Eleganz, das

glänzende Decorations�piel, wozu die�e Bauwei�e einladet,
i�t, wie man �ih an zahlreichen pari�er Privatbauten über-

zeugen kann, auch in dem gegenwärtigenfranzö�i�chen Ge-

hlehte niht ausge�torben.
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Eineigenthümlihes Schau�piel bieten uns die engli�chen
Kun�tzu�tände dar. Viel Originalität und doh eine arge

Monotonie; eine mannihfahe Überein�timmungin der

herr�henden Manier und doh keine Schule; ein überaus

kräftig ausgeprägter Localcharakter und doh keine Kun�t-
einheit! Die Kün�tler keines Landes �ind �o leicht erkennt-

lich als die engli�chen, deren diaphane Formen und �aftiges
Colorit nirgends ihres Gleichen findenz in keinem Kün�tler-
krei�e herr�ht aber auf der andern Seite wieder eine �olche
innere Ver�chiedenheit, �o mannihfahe und grelle Gegen-
�äze als hier. Jn jedem Augenbli> nimmt die Entwi>e-

lung der engli�chen Kun�t eine andere Wendung und treten

andere Mu�ter aufz niemals jedo< werden äußere Einflü��e
geduldet, vielmehr die nationale Selb�tändigkeit cifer�üchtig
gewahrt. Unter�ucht man aber, worin die�elbe be�teht, �o
�ieht man �ie auf eine be�ondere. te<hni�<heManier be�chränkt,
niht in einer eigenthümlichen An�chauungswei�e oder ur-

wüch�igem Formen�inne wurzelnd. Reynolds und Lawrence

�ind niht minder engli�h als Wilkie und Turner; und wic

wenig hat der Eine mit dem Andern gemein. England
zählt einzelne der hervorragend�ten Kün�tler Europas zu

�einen Bürgern — wir erinnern nur an Scott, Barry,
Gib�on, Land�eer; die�elben �tehen aber vollkommen i�olirt
da und haben keine nähern Beziehungenzu ihren Kun�t-
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geno��en, die nach einer Richtung die ungebunden�te Frei-
heit genießen, nah der andern die kleinlih�te Bedrü>kung
durch die privilegirteKörper�chaft der Royal academy erfahren.
Man kann nicht die hohen Reize und ergreifendenSchön-
heiten zahlreiher engli�cher Kun�twerke ableugnen; würde

man aber die ge�ammte engli�che Kun�t der Gegenwart aus

dem Da�ein �treihen, �o würde dies auf den Gang der

Kun�tentwi>elung im übrigen Europa niht den gering�ten
Einfluß üben, wie ja au< in England �elb�t das Kun�t-
leben aus�chließli<h von Privaten gepflegt wird, ohne mit

der Volksbildungzu�ammenzuhängen und von die�er getra-
gen zu werden. Durch die�e und noch viele andere Con-

tra�te wird die ge�hihtligze Würdigung der modernen eng-

li�chen Kun�t außerordentlih er�hwert. Ja es kann die

Frage auftauchen, ob die�es bunte Gemi�ch willkürlich er-

�onnener und vom per�önlihen Eigen�inn fe�tgehaltener
Kun�twei�en das ge�chichtlihe Urtheil überhaupt zula��e.
Die engli�he Kun�t kann von �i< �elb�t niht die Ab�tam-
mung von einer dur< viele Men�chenalter �tetig fortge�ezten
Kun�tübung behaupten. Die politi�hen Schick�ale und

religiö�en Kämpfe des 16. und 17, Jahrhunderts verhin-
derten den ruhigen und ge�ezmäßigen Übergangaus der

Phanta�ierihtung des Mittelalters in die neuere An-

�hauungswei�e und zer�törten alle fün�tleci�he Tradition.

Als die engli�he Kun�t im 18. Jahrhundert eine regere

Wirk�amkeit zu entfalten begann, in dem ungün�tig�ten Zeit-
alter für die Neubelebung der bildenden Kün�te, da mußte
�ich die�elbe aus�cließli< auf ihre eigene Kraft verla��en:
�ie konnte �i an keine ÜÚberlieferuncg anlehnen, keinem be-

reits ausgebildeten Kun�tfrei�e einordnen. Flarman, Ho-
garth, Reynolds, Wil�on uud Gainsborough �ind in Wahr-
heit die Gründer der engli�chen Kun�t geworden. Für

Hogarth's morali�ch-�atiri�he Auffa��ung la��en �ich eben�o
wenig als für Gainsborough's farbenreihe Schilderung der

heimi�<hen Natur ältere Vorbilder aufwei�en, und auch
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Reynolds Eklekticismus i� keineswegs �o grob angelegt,
daß man �eine anziehende Manier einfah aus den ver�chie-
denen Mu�tern zu�ammen�ezen könnte. Es i�t mögli, daß
man auf die�en �päten Beginn der engli�chen Kun�t ein�t
noh mit Stolz zurü>bli>en und in ihm die Ur�ache ihrer
Fri�che und Ur�prünglichkeit— falls nämli<h die�elbe eine

�tetige Fortbildung genießen �ollte — finden wird. Vor-

läufig �ind nur die Schatten�eiten davon offenbar geworden.
Die rein per�önlichen Wurzeln der neuern engli�chen Kun�t
binden natürlich niht, und �egen dem Streben, ausßeinander-

zufallen und nur der eigen�ten �ubjectiven Stimmung zu

folgen, keine Schranke.
Den eng�ten Zu�ammenhang wei�en noh die architek-

toni�chen Werke untereinander auf: �ie ver�<hmähen nicht
den ge�chihtlihen Boden, �treben niht nah übel angewen-
deter Originalität, lehnen �ih vielmehr an die altheimi�che,
echt nationale Wei�e �treng an. England i� in-der
jüng�ten Zeit das gelobte Land der Gothik geworden. Zu
dem Ruhme, die�elbe zuer�t wieder in das Leben gerufen zu

haben (die Renai��ance der Gothik reiht in England be-

fanntli<h in das vorige Jahrhundert zurü>; zu ihren
Gun�ten �prachen hier Stimmen zu einer Zeit, wo auf dem

Fe�tlande der cla��i�he Zopf noh ganz fe�tgeflohten war),
fügte es no<h den weitern hinzu, �ie am häufig�ten und

viel�eitig�ten verwendet zu haben. Die moderne Bildung ift
allerdings auch hier mächtig genug, um den antiken Bau-

formen Eingang zu ver�chaffen. Nicht allein einzelne Club-

häu�er, und die�e oft in überaus anziehender und reiner

Wei�e, Palä�te und öffentlihe Bauten, auh Kirchen (Pan-
crazkirhe, Georgsfirche u. �. w. in London) tragen bald

das antife, bald das Gepräge der italieni�<en Renai��ance.
Wenn man die Werke von R. Smrike, Jnwood, Wyatt,
Soane, Tite u. A. betrachtet, �o muß man eben�o �ehr
die Gründlichkeit der Studien, wie die Gewandtheit der

Mei�ter in der Bewältigung der ihnen ge�tellten Aufgaben
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bewundern. Gewöhnlich lobt man nur die Sorgfalt für die

Befriedigung des Comfort in Privatbauten, begei�tert �ich
für die Werke der Ingenieurkun�t, wei�t aber, wenn nah
dem Zu�tande der „�chönen Baukun�t“ gefragt wird, ach�el-
zu>end hin auf die Ziegelkä�ten, drei Fen�ter Fronte, drei

Stockwerke hoh, der eine wie der andere roh und unge-

<minkt gela��en, welche die Squares ein�chließen und die

endlo�en Straßen begrenzen, Das i� ein durchaus un-

billiges Urtheil. Die�e Steinklumpen �ind über alle Begriffe
häßlih, dem Rie�encontor, wozu �i< London ausgebildet
hat, ent�prehend, und �ymboli�iren ganz gut, daß auch der

Lebensgenuß ge�chäftsmäßig betrieben wird. Aber �te re-

prä�entiren in keiner Wei�e den engli�hen Bau�inn. Wenn

wir �agen, daß der�elbe ungleih höher �teht als die über-

reizte architeftoni�he Phanta�ie der Pari�er, �o kann dies

Lob nicht viel bedeuten. Doch auh die Vergleichungmit

deut�chen Bauwerken haben die briti�hen Schöpfungen,
namentlich im Krei�e der Privatarchitektur, nicht zu �cheuen.
Übrigens i� der cla��i�he und p�eudocla��i�he Stil nicht
einmal die �tärk�te Seite der engli�hen Architektur. Der

gothi�he Bau�til i� vorzugswei�e dur<h Pugin's Feuer-
eifer als der allgemeine Kirchen�til adoptirt worden und

findet gegenwärtig eine Pflege und Verbreitung, wogegen
die continentalen Be�trebungen zu �einen Gun�ten in der

That unbedeutend er�cheinen. Der lebendigereligiö�e Trieb,
der das engli�che Volk vor andern Völkern auszeichnet, hat
in den leßten Jahrzehnden dem Kirchenbau einen er�taun-
lihen Vor�chub gelei�tet. Man kann im Ganzen �icherlich
die Zahl der in den lezten 30 Jahren errichteten Kirchen
auf 500 �{ázen. Jm Anfange des Jahres 1855 waren

in London allein 19 Kirchen und Kapellen im Bau be-

griffen. Dazu kommen noch die ausgedehnten Re�taurations-
bauten an den Kathedralen von Peterborough, York, Ely,
St.-Albans, Ereter, an der We�tmin�terabtei, in Cambridge
und Salisbury u. |. w., deren Einfluß auf die gründliche
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Wiederbelebung der Gothik niht hoh genug ange�chlagen
werden kann. Mit wenigen Ausnahmen wurde �tets die

gothi�he Wei�e für die�elben gewählt, und wenn auch nicht
überall rein und in großartigen Verhältni��en, doh gei�t-
reih und an die ehrwürdigen nationalen Erinnerungen an-

klingendverkörpert, Noch bedeutender,und jeder Vergleichung
trogend, i� vollends die Thätigkeit der Engländer auf dem

Gebiete der gothi�chenProfanarchitektur. Wir erinnern nur

an den Rie�enbau der Parlamentshäu�er, von Barry ge-

leitet, der bereits die folo��ale Summe von 1% Millionen

Pfund Sterling ver�chlungen hat, und welchem auch die

bitter�te Kritik, mag �ie no< �o �ehr die decorative ÜÚber-

ladung, die Mängel des Situationsplanes, die Aku�tik im

Junnern tadeln, eine großartige Wirkung nicht ab�treiten
fann. Wir erinnern an den Ausbau des Wind�or�chlo��es
dur J. Wyatt, und an die von Scott entworfeneHäu-
�ergruppe im Broad-Sanctuary in der Nähe des We�t-
min�ter, die den Stilfoderungen niht minder genau ent-

�priht als den prakti�hen Bedürfni��en und überhaupt als

Mu�terbau geprie�en werden muß. Wie man weiß, hat
Scott in kirhliher wie in profaner Richtung auh mit

deut�hen Kün�tlern glü>lich concurrirt. Mit voller Zuver-

�icht können wir es behaupten, daß die Gothik �hon in

näch�ter Zeit die Herr�chaft in England an �i< reißen
werde. Tiefer Ver�tand hat �i<h hier mit einem glühenden
Enthu�iasmus dazu verbunden, den altheimi�hen Stil wie-

der zu Ehren zu bringen, und dem prakti�hen Sinne der

engli�chen Baukfün�tler darf man wol zutrauen, daß �ie die

Intere��en der Gegenwart in Einklang bringen werden mit

den Rechten des kün�tleri�chen Stils. Man würde �ih �ehr
irren, wenn man die modernen gothi�hen Bauten Eng-
lands als bloße Copien an�ehen wollte. Oft möchte man

im Gegentheil ein geringeres Maß von Originalität wün-

�chen und die Lu�t, mit gothi�hen Bauformen zu experi-

mentiren, wenn es anginge, be�<hneiden. Kann man aber
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auch niht Alles, was in die�er Beziehung ge�chieht, gut-

heißen, den Rü>kgang auf den �pätgothi�chen Stil, dem

allerdings ein gewi��es nationales Gepräge aufgedrückti�t,
niht unbedingt loben, �o muß man noh den innigern An-

{<luß der Bauformen an das gewählte Material, die vielver-

�prechende Belebung des Ziegelbaus, die Ver�uche, durch
die Farbe zu gliedern, als bedeut�ame Vorzüge anerkennen.

Es er�tre>t �i< aber die Vertiefung in das We�en der ver-

gangenen Architektur nicht blos auf die Gothik. Ein Gang
durch deu fydenhamer Glaspala�t belehrt, daß die eng-

li�chen Küu�tler, was das Ver�tändniß der alten Bau-

wei�en und die Fähigkeit, �ie zu reproduciren anbelangt,
keinen Vergleich zu �cheuen brauchen. Und daß darüber

der �elb�tändige Formen�inn niht aus dem Leben �chied,
dafür �pricht der beahtenswerthe Ver�u< von Owen

Jones, die Ornamentik in �elb�tändiger Wei�e weiter-

zubilden.
So hoch wir die moderne engli�che Architektur �tellen,

�o wenig Rühmliches können wir von der Sculptur berich-
ten. Die eifrige äußere Pflege kann den Mangel innerer

Begabung nicht er�eßen, �on�t müßte die engli�cheBildnerei

�owol der deut�chen als der franzö�i�hen vorangehen, Es

fehlen der�elben weder zahlreiche no< würdige Aufgaben.
Man durchwandere die Kathedralen und öffentlihen Pläge
engli�her Städte, man be�uche die Schlö��er der Vorneh-
men, und man wird die engli�hen Bildhauer um die thä-
tige Theilnahme, die ihnen überall entgegentritt, beneiden.

Mag �ie in Luxusgelü�ten ihren Grund haben, mag poli-
ti�che Dankbarkeit zunäch�t das engli�he Volk be�timmen,
das Gedächtniß �einer Helden dur Porträt�tatuen zu ver-

herrlichen: der Bildner muß von �olchen äußern Bemeg-
gründen unberührt bleiben und kann �i<h nur vom kün�t-
leri�hen Jutere��e leiten la��en. So viele Nel�on, Peel und

Wellingtonu. #. w. in Erz und Marmor uns aber begeg-
nen, ein fun�tgere<htesWerk wird man nur �elten antreffen;
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man wird �ich bald an dem ungeregelten Realismus, bald

an der gei�tlo�en Stilmaske �toßen. Noch weniger Lorbern

hat die engli�he Phanta�ie auf dem Gebiete der Jdealpla�tif
errungen. Die Schule, welche die engli�hen Bildner

durdzmachen, unter�cheidet �i<h niht von der anderwärts

üblichen. Jn dem Leben eines jeden engli�hen Bildhauers
wirkt der römi�che Aufenthalt epo<hemachend: jeder hat �ih
an den Werken der Antike begei�tert und fand in Canova,
Thorwald�en und andern der antiken Formenwelt kundigen
Männern �eine Lehrmei�ter. Trozdem will �i<h keine ge-

�unde Blüte entwi>eln, kein gediegener Gei�t die Bildung
der Kün�tler aus�chließli<h be�timmen. Mangelt ihrer Phan-
ta�ie ganz be�onders das pla�ti�he Moment, oder hemmt
die unverwi�hbare Erinnerung an die täglih ge�hauten
nationalen Typen die Entfaltung des reinen Formen�inns ?
Wir möchten das Eine und das Andere behaupten. Die

Seltenheit naiver heiterer Motive in der modernen engli�chen
Pla�tik er�chien uns �tets auffällig. Allegori�che abgeblaßte
Figuren, Nachbildungen antiker Gedankenbilder kommen in

jedem Kun�tkrei�e vor, aber daneben entfaltet eine fri�che
Genrepla�tik ihre Wirk�amkeit. Das heitere Spiel unge-

brochener Sinnlichkeit, welches �i<h im Naturleben der {üd-
lichen Völker z. B. kundgibt, wird von den franzö�i�chen
Kün�tlern in mannichfachen, glülih gegriffenenMotiven

verkörpert, und begei�tert auh einzelne deut�he Bildhauer,
findet dagegen in England äußer�t �elten ein inniges Ver-

�tändnißk. Hier zieht man den Ausdru> �<hmachtender,
wehmüthig rührender Empfindungen vor, und erfreut �ich
in der An�chauung zarter, duftiger, nur halbkörperlicherGe-

�talten, umnebelt aber dadur<h die Formen und zer�treut
allen fri�<hen Eindru>. Vergleiht man damit die in der

modernen engli�chen Literatur herr�chendeRichtung, wo bald

ein ergößliher Humor mit un�ern Gefühlen Ball �pielt
und �elb�t aus ver�chrobenem, unge�ezmäßig ausgebildetem
We�en ein poeti�hes Element hervorlo>t, bald eine unklare



Die Kun�ibe�trebungen in England, 989

und be�chränkte An�chauung ver�chwommene, unkräftigeCha-
raftere von mattem Willen und bla��er Empfindung zu

Idealen erhebt — in beiden Fällen al�o die pla�ti�h reine

Zeichnung vermißt wirdz erinnert man �i< ferner, daß auch
in der Malerei ganz aus�cließli<h die Farbe herr�cht: fo
wird man die Behauptung, daß die engli�che Phanta�ie der

pla�ti�hen Kraft ermangele, niht unbegründet finden. Hin-
�ichtlih der andern Meinung machen wir darauf aufmerk-
fam, daß der fe�t�tehende, einförmige Nationaltypus in

England am �tärk�ten ausgeprägt i�t, daß aber weder die

heimi�che, weiblihe Schönheit mit dem Ausdru>e �üßer
Hülfsbedürftigkeit, noh der männlihe Kopftypus mit der

hohen aber flahen Stirn, mit dem �charfen Nafenrücken
und wenig ausgearbeitetem Kinn pla�ti�<h gün�tig wirke.

Der Bildhauer, der inmitten die�er Welt lebt und �ein Auge
mit die�en An�chauungen �ättigt, kann unmöglich zu einem

reihen und reinen Formengefühl gelangen. Dadurch wird

das auffallend lang�ame Fort�chreiten der engli�chen Pla�tik,
ihr wiederholter Rückfall in die leere Manier und die Vor-

liebe für bizarre Neuerungen erklärt. Bereits am Schlu��e
des vorigen Jahrhunderts wurde die�elbe dur<hJohn Flax-

man, dur<h �eine Umrißzeihnungen zu Dante, Homer,
Ae�chylus und durch den undankbaren Ver�uch, den Achilles-
�child pla�ti�h darzu�tellen, wol bekannt, auf die rechte Bahn
geleitet, zur Einfachheit, zu einem �härfern Eingehen auf
das antike Formengerü�t gedrängt. Die Reform, welcher
in jenem Zeitalter alle Kun�tgattungen unterworfen wurden,
und welche die Kun�t aller Linder gleihmäßig berührte,
ward von Flaxman in überaus kräftiger Wei�e angeregt.
Damals konnte die engli�che Pla�tik mit der auf dem Fe�t-
lande gepflegten ohne Scheu wetteifern und brauchte keine

Vergleichung zu fürchten. Die erreihte Vollendung war

aber rein individueller Art. Flarman’s Nachfolger waren

unfähig, mit der gleichen Energie fortzu�chreiten. Flaxman
fonnte ohne Wider�pru< über Canova ge�eßt werden.

Springer. 19
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Gib�on dagegen mit Thorwaldfen, Chantrey mit Rauch,
Mar�hall mit Jouffroy zu vergleichen, wird nur kurz�ich-
tiger Patriotismus wagen. Wir naunten in Gib�on den

Mann, der gegenwärtig an die Spize der engli�hen Bild-

ner ge�tellt wird, Seit 1817 in Rom lebend, in Canova's

und �päter in Thorwald�en's Werk�tätte ausgebildet, hat
Gib�on eine große Reihe von pla�ti�hen Werken ge�chaffen,
namentlich den Kreis des Anumuthigenund Zierlichen (Hy-
las, Eros, Venus, P�yche u. �. w.) gepflegt und allmälig
cine beneidenswerthe te<hni�he Sicherheit und Gewandtheit
gewonnen. Eine tiefere kün�tleri�he Eigenthümlichkeito�fen-
bart Gib�on weder in �einen mythologi�chen Gebilden, noch
in �einen ideal gehaltenen Statuen Huski��on's und der

Königin Victoria. Dagegen �uchte er dur<h die Wieder-

belebung der Polychromie, durc die Bemalung einzelner
Ge�ichtstheile und Gewand�äume �einen Werken einen er-

höhten Reiz zu verleihen, ein thörihtes Beginnen, nahdem

durch die vollendete Ausbildung der Malerei die Grenzen
der Pla�tik �charf abgegrenzt wurden und un�ere Cultur

überhaupt nur ein vermitteltes Ver�tändniß der�elben zuläßt.
Auf dem Gebiete der Porträt�culptur hat Gib�on �tets dem

1839 ver�torbenen Chantrey den Vorrang räumen mü��en.
In der That ver�tand �ich auch der Leßtereganz vortrefflich
auf �charfe Charakteri�tik und glü>licheBenußzungmoderner

Gewandmotive. Aber �elb�t in dem Krei�e der Ideal�culp-
tur er�cheint Gib�on's Anrecht, als der Er�te unter �einen
Landsleuten zu gelten, zweifelhaft. Macdonald’s Auf-
fa��ung z. B. im Uly��es i� viel höher gegriffenund Mac-

dowell’s, Campbell's, Mar�hall's Lei�tungen würden

gleihfalls in mannihfaher Beziehung den Vorzugverdie-

nen, wenn es ihnen gelänge, die Natur objectio und nicht
mit engli�chen Brillen zu betrachten. Neben den genannten
Kün�tlern genießenno< Bell (Walpole's Statue, Omphale
den Hercules ver�pottend), Carew (Kean als Hamlet,
Reliefs am Trafalgarmonument), Sir Richard We| -
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macott (die Heimatlo�e) und Richard We�tmacott (des

Vorigen Sohn), �owie James We�tmacott, Baily
(Lord Holland, Grazien, Morgen�tern), der 1850 ver�tor-
bene R. Wyatt (antike Frauenbilder), Foley, Hollins,
Sharp u. �. w., die größte Anerkennung. Aber, wie �chon
oben bemerkt wurde, am europäi�chen Künfilerconcert neh-
men �ie �o gut wie keinen Antheil, ihr Ruhm und ihre
Bedeutung �ind rein localer Art.

Den�elben Localgenius trägt nun auch die engli�che
Malerei. Sie übt keinen Einfluß nach außen, �teht in kei-

ner Wech�elwirkungmit der Kun�twei�e der andern Völker,
beharrt in vollkommener Abge�chlo��enheit. Nur darf �ie
auf eine größere Vollendung als die engli�he Sculptur
An�pru<h -machen, und be�izt wenig�tens für die eigene
Nation eine tiefere culturge�chichtlihe Bedeutung. Durch
allgemeinetheoreti�he Gründe die gänzlicheUnbedeutendheit
einer monumentalen Malerei zu erklären, dazu drängt kein

Anlaß. Daß die�elbe nicht blüht, ja kaum exi�tirt, liegt
that�ächlic< vor. Damit wollen wir uns begnügen, keines-

wegs aber der briti�chen Nation für alle Zukunft die Be-

fähigung zu der�elben ab�prechen. Das Bewußt�ein we-

nig�tens, daß die nationale Bildung auh in kün�tleri�cher
Beziehung ausgebaut werden mü��e, i�t allgemein vorhan-
den, und auch der Eifer, abzuhelfen,einen be��ern Ge�hmad>,
eine tiefere und reichere Kun�tkenntniß im Volke zu ver-

breiten in merkwürdigem Grade rege. Überall werden

schools of designs — �ie wurden im Laufe von zehn Jah-
ren von 27,239 Per�onen be�u<ht — eingeführt, Bilder-

aus�tellungen veranlaßt, die Kun�tan�hauungen erweitert

und namentlih au< in den Krei�en der Jndu�trie die �chöne
Form und Farbe �tärker als jemals betont. Die Gegen-
wart der engli�chen Kun�t i�t niht be�onders glänzend, aber

hoffnungslos in die Zukunft zu bli>en, dazu i�t wahrlich
kein Grund vorhanden. Viel hat die Weltausftellung des

Jahres 1851 gewirkt, die Kun�t�häße des �ydenhamer
19 *
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Pala�tes üben einen �tetigen Einfluß und daß die bevor-

�tehende Manchester exhibition ohne alle Einwirkung auf
die lebenden Kün�tler bleiben �ollte, können wir unmöglich
annehmen.

Die engli�he Kun�t i�t bekanntlich keine Staatskun�t,
�ie wird von Privatmitteln erhalten und dient auh nurx

privaten Bedürfni��en. Dadurch wird natürlich der Vortritt

der Staffeleimalerei vor der Frescokun�t, der Genre- und

Land�chaftsmalerei vor der hi�tori�chen bedingt. Soviel wir

wi��en, �ind die Gemälde im Gartenpavillon des Buking-
hampala�tes na< Milton’�<hen Motiven von Ea�tlake,
Leslie, Dyce u. A. ausgeführt, die er�ten Ver�uche, die

Frescomalerei heimi�< zu machen. Sie werden bei der be-

gonnenen Aus�hmüd>ung der Parlamentshäu�er von Nutzen
�ein und hoffentli< den Charakter des rohen Experiments
mildern. Hier, bei den Parlamentshäu�ern, wird zum er�ten
mal die Kun�t in ausgedehnter, würdiger Wei�e im öffent-
lichenDien�te verwendet und eine innigere Wech�elwirkung
der ver�chiedenen Kun�tzweige ange�trebt. Wahrhaft zahl-
los i�t die Summe der Statuen, welhe das Äußeredes

Rie�enbaus �{<müd>en�ollen. Einem einzigen Manne, John
Thomas, in Accord gegeben, werden freili<h die�elben den

An�trih der Fabrikarbeit erhalten. Dagegen wurde die

Ausführung der Bronze�tatuen im Haufe der Lords, in der

St.-Stephanshalle, im Victoria- Lobby den hervorragend�ten
Kün�tlern (Bell, Foley, Gib�on u. |. w.) übertragen,
und für den Entwurf der hi�tori�hen Reliefs im Victoria-

Lobby der Bildhauer Theed gewonnen. Mit dem bildne-

ri�chen Schmu>e �oll der maleri�he Hand in Hand gehen.
Schreiten , vom Bildhauer geführt, die Ge�talten der großen
Vergangenheit einzeln an uns vorüber, �o öffnet uns der

Maler die Ein�icht in das innere hi�tori�he Getriebe �elb�t.
Die große obere Vorhalle, das Staatszimmer der Königin,
die Conferenzhalle, der Staats�aal der Peers werden mit

Fresken decorirt, wel<he Dyce, Macli�e, Herbert,
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Stanley, Horsley und Andern anvertraut wurden.

Vollendete Lei�tungen dürfen wir hier niht erwarten. Die

mit Gold und Zierathen überladene Umgebung, die ganze

Anordnung des Junern hebt an �i<h �{<on die Wirkung der

Fresken auf; dazu kommt dann no<h das Unge�chi>kder

Kün�tler, ihre Gedanken und Formen dem ungewohnten
Material anzupa��en. Aber als eine prakti�he Schule wird

das Unternehmen der weitern Entwi>kelung der engli�chen
Malerei förderlih �ein. Jhr mangelt die Disciplin, die

Unterordnung des �ubjectiven Eigen�inns unter die allge-
meingültigen, aus der Natur des darge�tellten Gegen�tan-
des ent�pringenden Ge�eße, das reine Maß der Phanta�ie :
�ie glaubt bald in mu�ikali�hen Wohllaut der Farbe das

höch�te Ziel der Malerei zu erbli>en, bald wendet �ie �ich
mit Verachtung von aller Coloritwirkung ab und findet
keine Grenze dex Ab�traction.

Man klagt in England, daß die reihen Privaten der

hi�tori�hen Kun�t keine Unter�tüzung gewähren. Das un-

glü>liche Ende Haydon's, der aus Gram über �eine Ver-

kennung �einem Leben durch Gift und Kugel ein Ziel �ette,
hat die�er Klage den bitter�ten Ausdru> verliehen. Es i�t
aber von den Privaten zu viel verlangt, daß �ie Kun�twerke
nicht des Genu��es willen erwerben follen, fondern um den

Malern dur<h thre Schuljahre hindurchzuhelfen. Allen

engli�hen Hi�torienmalcrn mangelt die Schule, die den Ab-

gang einer kün�tleri�hen Tradition er�ezen muß. Das

wäre die Sache des Gemeinwe�ens, in de��en Wirkungskreis,
wenig�tens na<h un�ern Begriffen, die Förderung der

ä�theti�hen Bildung, die Pflege der monumentalen Kun�t
we�entlih fällt; das wäre insbe�ondere die Sache der

königlihen Akademie. Aber freilich, �olange ihre gegen-

wärtige Einrichtung dauert, �olange �ie im Capitel des

mismanagement obenan �teht und nur aus eifer�üchtigen,
kleinlih denkenden Grei�en �i< zu�ammen�egzt, i�t es be��er,
daß �ie den mögli<h�t geringen Einfluß auf die Kun�tzu�tändè
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übt. Nicht dem Mangel an äußerer Unter�tüßung, Män-

geln der nationalen Bildung vielmehr muß man es zu-

�chreiben, daß B. We�t's und Haydon's religiöle Schilde-

rungen den Stempel der ärg�ten Nüchternheit an �i<h tra-

gen, und des er�tgenannten vielgefeiertenKün�tlers Werke

uns die Zeit der traurig�ten akademi�hen Verirrungen ver-

gegenwärtigen. Haydon's Kraft�prünge und ungeberdige
Richtung, die ihn in �einen religiö�en (Einzug Chri�ti in

Jeru�alem) wie in �einen hi�tori�chen Werken (Marcus Cur-

tius, Macbeth, Romeo und Julie) das Ziel über�chießen
ließ, wären dur< eine rege Theilnahme des Publicums

niht verhindert worden; und vollends John Martin's

Raritätenkä�ten, die er für hi�tori�he Gemälde ausgibt, �ie
�toßen niht einmal auf einen heftigen Wider�tand, Man

muß �i<h auf der einen Seite Altdorfer's Auffa��ung der

Ge�chichte neu belebt denken, auf der andern die Re�ultate
moderner antiquari�cher Studien in tro>ener Wei�e auf die

Kun�t angewendet, und über das Ganze no< einen ab�on-
derlichen land�chaftlihen Effect ausgego��en vor�tellen —

und man hat Martin's kün�tleri�<he Grund�äße vollkommen

begriffen. Wenn er z. B. Babylons Untergang �childert,
�o i�t �ein Augenmerk zunäch�t auf die hi�tori�<h treue Re-

production der Land�chaft gerichtet. Alle Nachrichten,
die Über die Form, die Ausdehnung und die Verhält-
ni��e babyloni�<her Bauwerke auf uns gekommen �ind,
werden mit äng�tliher Sorgfalt ge�ammelt und mit dem

Pin�el auf die Leinwand ge�chrieben. Nachdem der topo-

graphi�chen ÜberlieferungGenüge ge�chehen, geht die Sorge
des Kün�tlers dahin, den Plan mit unzähligen kleinen Fi-
guren zu füllen, wobei natürli<h an eine tiefere �eelenha�fte
Charakteri�tik, an eine wirk�ame Gruppirung gar uicht ge-

dacht wird. Um dem nüchternen Chroniken�til einigermaßen
das Gleichgewichtzu halten, wird eine auffallendeBeleuch-

tung, etwa eine dur< das Mondlicht matt erleuchtete Nacht
gewählt. Es wäre ja ein wahres Unglück, würden ähn-
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lihe Verirrungen durch eine allgemeine Theilnahme noch

aufgemuntert. Das Publicum verhält �i< gauz mit Recht
gegen folche fal�che hi�tori�he Kun�t gleichgültig; es wendet

billig �eine Neigung andern Zweigen der Malerei zu, unbe-

kümmert um das Ge�chrei von einer zunehmenden Ge-

�{<mad>sverderbniß. Daß �<le<hte hi�tori�che Dar�tellungen
höher gelten als gelungene Schilderungen von Einzelge�tal-
ten z. B., müßte er�t bewie�en werden.

Wie jedes ari�tokrati�he Volk, �o pflegt auh das eng-

li�che die Porträtmalerei nicht aus leerer Eitelkeit, �ondern
weil die in ari�tokrati�hen Krei�en vorzugwei�e heimi�che
weibliche Anmuth und kräftige Ausprägung würdevoller

Charaftere zur Wiedergabe der einzelnen Charaktere reizte,
und die Individuen hier eine höhere Stellung einnehmen
als in nivellirten Ge�ell�haften. Thomas Lawrence war

ganz der Mann nach dem Sinne der engli�chenAri�tokratie.
Seine elegant behandelten und durch eine feine Auffa��ung
und glänzende Technik ausgezeichneten Porträtbilder ent-

�prechen dem We�en der vornehmen Krei�e vorzüglih. Da-

her fand au< �eine Richtung in Ö�treih, wo die ari�to-
krati�hen Stände glei<hfallseine hohe ge�ell�cha�tlihe Stel-

lung und mannihfache ä�theti�che Vorzüge bewahrt haben,
einen ungemein großen Anklang und wird hier bis auf den

heutigen Tag fortge�eßt.
Das bis zum Eigen�inn �elb�tändige und �ich ab�chlie-

ßende engli�che Naturell, �owie der Mangel an einer bin-

denden Schule, haben eine endlo�e Zahl von Kun�twei�en
und Mauieren hervorgerufen,deren über�ichtlicheDar�tellung
geradezu unmöglich i�t. Gewi��e nationale Mängel, z. B.

eine harte und grelle Farbenzu�ammen�tellung, phanta�ti�che
Lichtreflere (wir. erinnern nur an Paton's und Macli�e's
Bilder, an die Land�chaften von Linnel und Redgrave),
flingen �ehr häufig an, �on�t aber herr�cht eine Ungebun-
denheit und Zerfahrenheit, wie �ie bei keinem anderu Volke

und in keinem andern Zeitalter angetroffen wird. Selb�t
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der Einzelne entwi>elt nicht �elten eben�o viele ver�chiedene
Manieren als er Bilder malt. Mulready z. B., der mit

Recht jen�eit des Kanals zu den Kun�tgrößen gere<hnetwird

und in der Schilderung des Knabenlebens Vortreffliches
lei�tet, reiht �i< in �einem Bilde: Wolf und Schaf (zwei
balgende Jungen) den alten Niederländern in der Technik
an, und �eine „Badenden“' tragen den Schein eines Pa�ftell-
gemäldes und geben das Weiche, Sammetartige diefer Mal-

wei�e wieder. Ganz anders tritt er uns in �einer Kleider-

wahl�cene (nah einem Motive im „Vicar of Wakefield“*)
entgegen; und wieder ganz ver�chieden, in der Nachahmung
der fein�ten Einzelheiten der äußern Er�cheinungen verloren,
�tellt er �i< in dem „Parke von Blaheath“' dar. Wo �oll
man die Übergänge�uchen, welhe Millais und Hunt und

ihren übertrieben naiven Naturalismus mit dem edeln und

gehobenen Stile Ea�tlake's einer�eits, und mit dem JInbe-

gri� alles Selt�amen, mit Turner's phanta�ti�chen Traum-

bildern — denn an die Wirklichkeitmahnen �eine legten
Land�chaften auh niht im gering�ten — anderer�eits ver-

bände. Bei Millais kommen wir aus dem Er�taunen
Über die Treue �einer Détail�tudien , die Feinheit der Pin-
�elführung niht heraus; aber wir enträth�eln au gar

niht den kün�tleri�hen Vorgang, �o �orgfältig �ind alle

Spuren des Wie der Arbeit verwi�cht. Es i� kein Bild,
�ondern ein Spiegel, dem wir gegenüber�tehen, der uns auch
nicht die klein�te Fa�er �chenkt, der auh den winzig�ten Far-
benpunkt an dem Außendinge offenbart. Und doh machen
Millais? und Hunt's Schilderungen niht den einfachen
Eindru> der Wirklichkeit auf uns, weil un�er Auge die

Einzeleindrüce �ammelt, während �ie bei jenen Kün�tlern
zerlegt und zergliedert uns vorgelegtwerden. So weit von

aller bisher gültigen Tradition hat �ih no< kein Kün�tler
entfernt. Bli>ken wir dagegen auf die Werke Ea�tlake's,
des gegenwärtigen, wi��en�chaftlich gebildeten Prä�identen
der londoner Akademie, �o werden wir zwar niht von ihnen
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mit dem Eindru>ke �cheiden, eine große, geniale Kun�tkraft
trete uns da entgegen; doch fühlt man �i< hier ra�h hei-
mi�ch, da er �i< �treng an die alten Mu�ter anlehnt und

das Studium der Venetianer und der Rafael’�chen Schule
nicht für überflü��ig erklärt, wie die Phanta�ten und Nebel-

liebhaber,
Durchmu�tern wir die Reihe der Maler, �o �toßen wir

auf eine lange Reihe echtengli�her Originale. Jeder Ein-

zelne dient trefflih zur Verdeutlihung des engli�chen Kun�t-
we�ens, aber Alle zu�ammen bilden noh immer keine Schule.
Sogar Wilkie war niht im Stande, die engli�che Malerei

dauernd an �eine Spuren zu fe��eln. Ohne einen andern

Lehrmei�ter als die heimi�che Natur, aber mit der �elten�ten
Fähigkeit begabt, die�e �innig und wahr zu erfa��en, hat
Wilkie gleichzeitigdem nationalen Leben glü>licheMotive

abgelau�cht und die formellen Seiten der Malerei glänzend
ausgebildet. Niemand wird ihn zwar mit O�tade verwech-
�eln, oder von der Großartigkeit �einer Jdeen tief er�chüttert
werdenz aber die harmoni�che, fein durhgebildete Farbe und

�orgfältige Zeichnung wird auf Jedermann anziehend wir-

fen, die �innige, lebenswahre Charakteri�tik, der liebevolle

und doh unbefangene Schilderungston alle Freunde kräf-
tiger Sittenmaler ergögen. Wilkie’s Dorfpolitiker, Blinder

Fiedler, Zahltag, Dorfkirmes, Pachterpfändung, Blindekuh-
�piel, Dorf�chule u. �. w., Alles in ganz Europa wohlbe-
kannte Bilder, entfernen �i<h niht vom engli�hen Boden,
zeigen Motive und Formen der Heimat entlehnt. Die

überaus feine Beobachtungsgabe, die auh in der modernen

Literatur der Briten hervor�ticht, verleugnet �ich nicht bei

ihm. Doch beharrt er nicht eigen�innig bei Ab�onderlich-
keiten. Er malt Originale, i�t aber nicht �elb�t, wie �o
viele �einer Geno��en, ein Original: er ver�<hmäht nit,
allgemeinmen�hlihe Empfindungenim Be�chauer anzuregen,
und verdankt eben die�em Um�tande den großen Erfolg �ei-
ner Wirk�amkeit. Wilkie, welher im Jahre 1841 auf der
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Überfahrtvon der Levante na< London �tarb, wurde bis
auf die�en Tag von keinem �einer Nachfolger übertroffen.
Verwandte Klänge �{<hlugenMulready, Web�ter, Burnett

u. A. anz �ie haben aber nur in wenigen Fällen die Fri�che
und Unmittelbarkeit der Dar�tellung erreiht, welche Wilkie's

�ämmtliche Werke auszeihnet. Die Mehrzahl der engli�chen
Genremaler leidet an der literari�<hen Jn�piration. An�tatt
unmittelbar aus dem Leben zu {öpfen und die Ur�prüng-
lichkeit der An�chauungen zu hüten, holen �ie aus den Dich-
tern ihre Motive und verherrlichen durh die Poe�ie bereits

firirte und bearbeitete Scenen. So hat Frith Shafk�peare,
Gold�mith und Molière verherrlicht, Fro aber Spen�er,
und Leslie abermals Shak�peare, Cervantes und Sterne

illu�trirt, während Cattermole und Allan, Wilkie's

Landsmann und Mit�chüler, �ih der Verherrlihung Walter

Scott's weihten und vollends Stone, der weit und breit
beliebte Maler von Liebes�cenen nah allen Seiten litera-

ri�hen Anregungennach�päht. Ein Hauptzug der engli�chen
Phanta�ie, die Lu�t, Charaktere zu erfinden und Masken zu

zeichnen, die eine ganze Gattung von Originalen zufam-
menfa��en, fand auf die�e Art einen reichen Spielraum ;
aber die kfün�tleri�<heHarmonie, die unge�uchte einfache Auf-
fa��ung mußte darüber verlorengehen. Die�e Vorliebe er-

flärt bereits die geringe Befähigung der engli�chenKün�tler
zu hi�tori�hen Schilderungen, wo weder ein überfeiner
Naturalismus ge�tattet i�, no< eine phanta�ti�che Verkeh-

rung des Realen geduldet wird. Auch hier �teht Wilkie

mit �einer „Predigt des John Knor“ obenau. Die genaue�te
äußere Wahrheit vereinigt �i<h mit lebendiger Charakteri�tik
der mannichfachen Gruppen und Ge�talten und einem �el-
tenen Fleiße und Ern�te in der te<hni�hen Ausführung.
Leslie's Ceremonienbilder dagegen, Ward's Kerker�cenen,
Hayter's Schilderungen politi�cher Gerichte, und was

�on�t dem Gebiete des �ogenannten hi�tori�hen Genre an-

heimfällt, ragen über die Mittelmäßigkeitniht empor. Noch
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viel �eltener und bedeutungslo�er �ind die Ver�uche, ein rei-

<es dramati�ches Leben der hi�tori�hen Dar�tellung einzu-
verleiben (Armitage, Brown) oder die Ge�eße des �trengen
Stils durchzuführen (Dyce). Eine Kun�twei�e, die ihre
Dauer er�t na< wenigen Men�chenaltern zählt, mit den

großen Kun�tepochen der Vergangenheit dur< keine �tetige
Tradition verknüpft i�t, be�it weder zu dem Einen noh zu

dem Andern die ausreichende Kraft, Die Bildung der Ge-

genwart bietet uns für das Ver�tändniß hi�tori�cher Leiden-

�chaften und ihres dramati�chen Ausdru>s geringe Anre-

gungen, und vollends die Gabe zu Stili�iren mü��en wir

aus�c{ließli< dem Studium der Alten ab�chauen. Die hi�to-
ri�che Kun�t bleibt vorläufig für England ein ver�chlo��enes
Gebiet, die Schilderung des ge�ell�haftlihen Lebens und

vereinzelter p�ychologi�cher Zu�tände die glänzend�te Seite

der heimi�hen Malerei.

Dazu fügte no< E. Land�eer, näch�t Vernet vielleicht
__

der populär�te Kün�tler der Gegenwart, und namentli<h in

den höhern Ständekrei�en ge�häßgt, ein neues Feld, die

Thiermalerei. Die moderne Kun�t zählt viele treffliche
Thiermaler. Jn der Regel begnügen�ich die�elben aber mit
der vollendeten, täu�henden Verkörperung der äußern Er-

�cheinungswei�e der Thiere. Sie �ind einfacheNaturali�ten,
nicht allein in der Technik, denn darin hat Land�eer nichts
vor ihnen voraus, �ondern auh in ihren An�chauungen.
Land�eer dagegen, von den nationalen, thierfreundlichen
Sitten wirk�am unter�tügt, �childert Thiercharaktere, malt

die Seelenzu�tände, die Empfindungen und Begierden der

Vierfüßlex aus, und eröffnet uns die Ein�icht in das bald

mit Humor, bald mit eingehender ern�ter Liebe gezeichnete
Thierleben. Land�eer’'s Hunde, Pferde, Hir�che �ind Hel-
den der Thierwelt, �charf <arakteri�irte Judividuen, felb�tän-
dig thätig und mit allen Bedingungen zum kräftigen Hanu-
deln ausge�tattet. Wenn ihm auch das eine oder das an-

dere Bild mislingt, die Reproduction der Scene zwi�chen
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Alexander und Diogenes in der Hundewelt die gei�treiche
Schärfe vermi��en läßt, oder Wellington, der als Greis das

Schlachtfeld von Waterloo be�ucht, nüchtern wirkt: �o hat
das bei der mei�terhaften Vollendung �o vieler anderer

nihis zu bedeuten. Be�chleiht uns niht beim Anbli>e des

„Random-shot“, wo ein zufälliger Shuß die Hir�chkuh
traf und nun das �äugende Junge auf dem un�ehbaren,
öden Schneefelde dem Hungertode ausge�eßt i�t, ein wahr-
haft tragi�hes Gefühlz i�t niht high life und low li�e, der

ari�tokrati�he Hund und der Köter Ja> als Schildwache,
ein überaus pikantes Lebensbild; veran�chaulicht nicht die

Scene vor der Huf�chmiede ein allerlieb�tes Moment aus

dem thieri�hen Stillleben; und bietet nicht die ge�pießte Fi�ch-
otter ein Mei�ter�tü> individuali�irender Charakteri�tik?
Siebenundzwanzig Hunde der�elben Race, jeden individuell,
jeden von einer andern Begierde erregt, jeden porträtähnli
darzu�tellen , die�es gelungene Wagniß i� wahrli<h der Be-

wunderung werth, welhe das Werk bei �einer Aus�tellung
erregte. Übrigensi�t Land�eer, de��en Richtung Ansdall

und Cooper �i<h am näch�ten an�chließen, auh in der Dar-

�tellung des men�chlihen Lebens und hochländi�her Sitten

(Wilddiebe, Schleihhändler, Sa>pfeifer, die Boltonabtei in

der guten alten Zeit u. �. w.) ein vollendeter Mei�ter.
Wenn wir no< W. Collins, Chalon, Knight, Ten-

nant, die ihre Motive in der Regel dem heimi�chen Volks-

leben entlehnen, Hook, Uwins und Severn, beide an

italieni�chen Erinnerungen zehrend, Horsley erwähnen,
fo i�t wol die Li�te der hervorragend�ten Genremaler er-

{<öpft. Und wenn die�e Aufführung auh der Voll�tändig-
keit ermangeln �ollte, für die Erkenntniß der engli�chen
Kun�twei�e, die in eine endlo�e Reihe von Einzelmanieren
zerfällt, und vorläufig no< kein fe�tes und klares Ziel ver-

folgt, wäre der Verlu�t kein erheblicher.
Jn der Land�chaftsmalerei �tellt �ih die gleihe Schwie-

rigkeit der Betrachtung ein. Wie in der Genrekun�t �pricht
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auch hier aus jedem Werke der nationale Charakter, aber

es fehlt an dem innern Zu�ammenhang zwi�chen den ein-

zelnen Richtungen; wie dort begegnen wir zahlreichentüch-
tigen Kun�tfkräften, nur gehen die�elben außeinander und

vermochten noh niht eine herr�chende nationale Schule zu

gründen, Während Linnell in der Regel an der guten al-

ten Tradition fe�thält und in jedem �einer Bilder, wenn er

�ih von �einem phanta�ti�hen Sinne gefangennehmenläßt,
das gründlihe Studium Ruysdael's und Hobbema's ver-

räth, hat �ih der vor wenigen Jahren (1851) ver�torbene
Turner nicht allein von allen Mu�tern, �ondern zulegt von

der Natur und Wirklichkeit �elb�t emancipirt, �eine glän-
zende Technik z. B. in der Wiedergabe des Sonnenlichts
mit bei�piello�er Rücf�ichtlo�igkeit misbrau<ht und den mu�i-
kali�chen Effect der Farbe bis an die äußer�te Grenze ge-
trieben. Alles Gegen�tändliche, alle Formen und Linien

werden verwi�cht, nichts erbli>t das Auge auf �einen jüng�ten
Bildern als eine zuweilen allerdings harmoni�che Zu�ammen-
�tellung von Farbentönen. Er malte in der lezten Zeit
niht, was er �ah, �ondern was er mit einer fremdartig
gefärbten Brille zu �ehen �i< einbildete. An Turner

reiht �i< Etty, während Anthony nurx in kleinlicherNatur-

nachahmung �i bewegt. Danby hat mit großem Erfolge
die poeti�he Stimmung in den land�chaftlihen Motiven

hervorgehoben,aber hier und da wieder dem Farbengefühle
auf Ko�ten der Formenbe�timmtheit und Klarheit ein�eitig
Folge gelei�tet. Auch Allan gelang es, die äußern Natur-

formen dur<h Anklänge an gei�tiges We�en zu beleben.

Stan field fe��elt dur< die Viel�eitigkeit �einer Begabung:
Schlachtenbilder, Schloßan�ichten, See�tü>ke, Schilderungen
der nordi�chen und �üdlichen Natur, Alles geht gleih ge-

lungen aus �einen Händen hervor. Con�table hat �ich
dagegen in eine Specialität (Regen�chauer) hineingelebt;
aber dies muß immer noch als eine viel geringere Ein�ei-
tigkeit gelten im Vergleichzu Lee, der jedem Motive das
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Gepräge �einer fubjectiven Manier einförmig aufdrüt.
Auch Cres wi>k,Harding und Linton, welcheBeide die

italieni�che Natur wiedergeben, und noch viele Andere zählen
unter den tüchtig�ten Land�chaftern des Landes. Obgleich
�ie nur �ämmtlih Colori�ten �ind und die Farbenwirkungen,
das Spiel der Reflexe als die wichtig�ten Ausdru>smittel

betrachten, �o gehen �ie do< alle unverbunden nebeneinander

und haben �i< über Grundrichtung und Ziel no< nicht

geeinigt.
Es bleibt uns noch übrig, die Frage zu berühren, ob

nicht die Aquarellmalereidie eigenthümliche,nationale Kun�t-
wei�e Englands bilde und an die Ausbildung die�es Mate-

rials vielleicht die weitere Entwi>elung der engli�chenKun�t
�ich knüpfe, �odaß dadur<h auch die einzu�hlagende Richtung
bedingt würde. Von der Malerei in Wa��erfarben �o gering
zu denken, als könne die�elbe ern�ten kün�tleri�hen Zwe>en
nicht dienen, dazu liegt kein Grund vor, am wenig�ten in

England, wo die�er Kun�tzweig durchvieljährigeenthu�ia�ti�che
Pflege die Grenzen �einer Wirkungskraft in er�taunlichem
Umfange erweiterte. Von dem Tro>enen, Harten, Fle>igen;
was un�ere Aquarellbilder verun�taltet, i�t hier keine Spur
zu erbli>en; auh der den�elben vorgeworfene Mangel an-

Kraft und Tiefe der Farbentöne er�cheint vollkommen be�ei-
tigt. Man darf niht etwa an flüchtige land�chaftliche
Skizzen denken, wenn man die Aus�tellungen der beiden

londoner Ge�ell�chaften der painters of water colours be-

triti. Die Aquarellmalerei Englands wagt �i<h bis in die

Nähe der hi�tori�chen Kun�t und hat die traditionellen engen

Grenzen läng�t verla��en. Copley Fielding's oder Tur-

ner's Land�cha�ten in Wa��erfarben, an welche �ich Callow,
Glover, Harding, Taylor, Stanley, Trout und

andere �chon Genannte an�chließen, Nafh's Intérieurs

la��en den Gedanken an die Be�chränktheit des Materials
gar nicht auffommen. Der gefährlicheTheil einer Aquarell-
land�chaft, der Himmel, i� bei die�en Kün�tlern mit einer
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Mei�ter�chaft behandelt, der Farbenton �o rein und inein-

anderfließend, daß der tehni�he Vorgang ein wahres Wun-

der er�cheint. Noch höher �teigt un�er Staunen bei der Be-

trachtung der Genrebilder in Aquarell, z. B. Lewis" Schil-

derungen aus dem orientali�chen Leben, welche eine kö�tliche
Wahrheit athmen und dabei eine feine und vollendete Aus-

führung zeigenz Haag's Bilder aus dem Leben der Königin
Victoria im Hochlandez ferner die Werke von Corbould,
Cattermole, M. W. Hunt, Topham, Warren, Bei

Einzelnen kann man die Erinnerung an venetiani�che Far-

benpracht kaum abwehren. Viel�a<h rührt die großartige
Wirkung von der vollendeten mechani�chenZubereitung des

Materials, namentli<h des Papiers her. Im Ganzen muß
man jedo<h die Annäherung an die Kraft der Ölmalerei
dem Kün�tler �elb�t und �einem Vermögenals Verdien�t an-

re<hnen. Haben wir dies nun als eine Verirrungder Aqua-
rellmalerei zu verdammen, und die unnüße und überflü��ige
Mühe zu beklagen, daß man mit einem �pröden Materiale

Wirkungen zu erzielen �ucht, die be��er und bequemer in

einem andern Stoffe erreicht werden können? Gewöhnlich
wird die Sache fo ent�chieden, und <hließli< die Aquarell-
malerei doh nux dem Dilettantiómus zur Pflege überwie�en.
Gegen das Lettere mü��en wir unbedingte Ein�prache er-

hebenz aber auh gegen die Richtigkeit der er�ten Behaup-
tung regen �i< Zweifel, wenn man erwägt, daß die Aqua-
rellmalerei, troß des Wetteiferns mit der Ölmalerei, eine

�tarke Eigenthümlichkeitbewahrt, und daß die Richtung der

engli�hen Kun�t vom reinen Materialismus oder Realis-

mus merkfli<habweiht. Den Anflug des anmuthig Phan-
ta�ti�chen, die �ubjective Färbung, die Ausmalung des

Klein�ten und Einzel�ten �treng nah der Natur, während
über das Ganze do<h der Hauch freier Erfindung und be-

�onderer Empfindung ruht, läßt �ich dies Alles nicht vielleicht
nur mit Wa��erfarben vollendet wiedergeben? Wer die enge

Beziehung zwi�chen dem techni�hen Materiale und dem
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fün�tleri�hen Stile auf allen Gebieten der bildenden Kün�te
kennt, wird dies niht als eine Unmöglichkeiterachten.
Wir können die Frage nicht beantworten, da wir noh kei-

nen hinreichend langen Zeitraum der Entwi>telung zu über-

�ehen vermögen, halten �ie aber der Erwägung werth und

zugleih jedenfalls das ab�prechendeUrtheil über die engli�che
Aquarellmalerei für ein voreiliges.



Die Kunf�tmächte zweiten Ranges.

Mit einem wehmüthigen Gefühle �chreiten wir an die

Betrachtung der Wirk�amkeit der untergeordneten nationalen

Kun�tmächtez; denn an ihrer Spige �teht die ehemaligeHei-
mat der Kun�t — Jtalien. Das Land, welches ehedem
die Spalten der Kun�tge�chichtefa�t aus�chließlichfüllte, muß

gegenwärtig nur nebenher genannt werden, und i�t von der

modernen Kun�tpflege nahezu ausge�chlo��en. Das Be��ere
überdies, was hier noh angetroffen wird, lei�ten nicht die

Söhne des Landes, �ondern die fremden Kün�tlercolonien.
Die tägli<h zunehmende Verarmung der italieni�chen Staa-

ien ge�tattet keine ausgedehnte architektoni�he Thätigkeit,
kaum daß die herrlichen Denkmale der Vergangenheit noth-
dürftig erhalten und ausgebe��ert werden. Damit geht
natürli<h auch für die monumentale Malerei die Gelegenheit
der Ausbildung verloren. Und doh kann nur jene allein

nad) Anlage und Tradition des italieni�hen Volks auf eine

erfolgreichePflege rechnen. Die eine wie die andere: drán-

gen zum Jdealismus hin. Jm Gei�te des �üdlichenVolks
liegt niht die Neigung, �i< mit innigem Gefühle in die

Wirklichkeithineinzuleben und unter ihrer harten Schale den

reichen poeti�chen Kern zu er�pähen. Nordi�chen Kün�tlern,
wie Gurlitt, Willers, blieb es überla��en, die maleri�chen
Reize der land�chaftlihen Natur Jtaliens zu verkörpern,
und ein Sohn der Alpen,L, Robert, mußte kommen, um

Springer. 20
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uns die Schönheit des italieni�hen Volkslebens zu cil-
dern. Den einheimi�chen Kün�tlern mangelt der reali�ti�che
Sinn. Als ein Verbrechen an der nationalen Größe wurde

es ange�ehen, als der Bildhauer Bartolini in Florenz, ein

Schüler David's, den Ver�uch machte, den Realismus in

die Sculptur einzuführen. Aber die ideale Richtung bedarf
einer no< �trengern Zucht als der Realismus, wo die

Nothwendigkeit, den Spuren der Natur nachzugehen, die

Phanta�ie vor Aus�chreitungen über das Einfache und Maß-
volle leicht bewahrt. Im Krei�e der idealen Kun�t wird dies

nur dur<h die Unterordnung unter die Architektur bewirkt.

Hätte die monumentale Kun�t in Italien eine regere Theil-

nahme gefunden, hätten die italieni�hen Maler gleichden

deut�chen die Kri�is romanti�cher Begei�terung durhmachen
können, �o war es immerhin möglich, daß ein geringerer
Grad der Verwilderung eingetreten und die grenzenlo�e
Nüchternheit der modernen Italiener eingedämmt worden

wäre. Es kaun nicht auffallen, noh weniger den einzelnen
Individuen zum Vorwurfe gereichen, daß die Kun�twei�e
David's am Begiune des Jahrhunderts auh hier heimi�ch
wurde. Frankreich fodert von Jtalien gegenwärtig den

Tribut zurü>, den es vor drei Jahrhunderten an da��elbe
entrichtet: es be�timmt jezt eben�o allgemein die Bildung
der romani�chen Völker, als dies in frühern Zeitalteru das

dur<h das Studium der Antike au�gefri�hte Jtalien that.

Dannbildet der Rückgang auf das Cla��i�che und Pla�ti�che
einen allgemeinen Ein�chnitt in die moderne Kun�t, dem

�i< kein Volk und keine Kun�tgattung entziehen konnte.

Ja man darf auch zugeben, daß innerhalb des von David

be�timmten oder wenig�tens mittelbar �ih ihm an�chließen-
den Krei�es die italieni�<hen Kün�tler, wie Appiani, Ca-

muccini, Landi, Benvenuti, niht zu den �<le<te�ten Ver-

tretern der cla��i�chen Richtung gehören. Eine gewi��e Hand-
fertigkeitund Farbenklarheit zeichnet �ie aus. Aber ein er-

heblicher Fort�chritt darüber hinaus wurde no< niht ge-
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wonnen. Die größte Reg�amkeit entfalten no< die ober

italieni�chen Staaten, wo ja auh die moderne Bildung
eine weitere Stätte gefunden hat. Wir können zwar den

na>ten Frauen des Venetianers N. Schiavon i keinen be-

�ondern Werth beilegen: �ie erfreuen weniger den unbe-

fangenen Sinn, als �ie ermüdete Sinne kigeln; aber wir

mü��en bei Hayez (Mailand) wenig�tensden guten Willen

(und außerdem eine gewandte techni�he Praxis) anerkennen,
aus dem banalen Vor�tellungskrei�e der Ideali�ten �i<h zu

retten und die Kun�t dem concreten Leben zu nähern, mö-

gen auch �eine hi�tori�hen Schilderungen an die unreifen
Ver�uche jugendlicher Dramatiker erinnern. Die Brüder
Domenico und Guglielmo Induno in Mailand wür-

den auch dies�eit der Alpen auf Beifall re<hunenkönnen, da

eine fri�he, lebendige Auffa��ung die harte Modellirung,
das �ilhouettenartigeAbheben der Figuren vom Hintergrunde
verge��en läßtz wie denn überhaupt die mailänder Schule
(Conconi, Appiani, Molteni) ein reg�ames Streben

entwi>elt und das moderne Genre auf italieni�hem Boden

heimi�<h zu machen �i<h bemüht. Aber der Ruf keines ein-

zigen Kün�tlers, auh wenn wir Giacomelli in Turin,
Bellucci in Florenz, Cavalleri hinzurehnen, reicht bis

zu unsz von keinem einzigen läßt �i< behaupten, daß er

die moderne Kun�tbildung weitergeführt oder au<h nur für
eine berechtigte Seite un�ers Lebens und un�erer An-

�hauungen einen neuen kün�tleri�<hen Ausdru> gefundenhabe.
Die Thätigkeit auf dem Gebiete der Pla�tik er�cheint

von einem be��ern Erfolg gekrönt, niht weil der pla�ti�che
Sinn der Italiener eine be�ondere Reinheit be�äße, �ondern
weil den mei�ten übrigen Völkern das Handge�chi> zur

äußern Vollendung der Sculpturen mangelt, die�es aber

hier, von einer vielhundertjährigen Übunggetragen, eine

weite Verbreitung genießt. Bekanntlich �pielt in der Mar-

morpla�tik das Handwerk eine große Rolle. Die ge�chi>te�te
Hand kann zwar na<h der Fertigung des Modells dem

20 *
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Werke keine bedeutende neue Schönheit hinzufügen, eine

unge�chidte Hand dagegen alle Schönheiten des er�tern zer-

�tören. Den nordi�chen Bildhauern �trömen die pla�ti�chen
Ideen in Fülle zu, �ie haben auch einen reinen und reichen
Formen�inn; aber die Sicherheit des Handwerks können

�ih die wenig�ten erwerben. Da treten die Jtaliener wohl-
thätig ergänzend hinzu. Seit Men�chengedenkenif hier die

Marmorarbeit heimi�hz; eine uralte Tradition hat jeden
Einzelnen mit den zahlreichen und wichtigen Kun�tgriffen
vertraut gemacht, welche allein eine �ihere und glänzende
Technik �chaffen. So konnte niht allein in Carrara eine

Sculpturindu�trie er�tehen, wel<he in Verbindung mit der

Steinbrucharbeit über 4000 Men�chen be�chäftigt, und ihren
Markt über die ganze Welt ausdehnt, �ondern auh eiu

ganz eigenthümlihes Wech�elverhältniß �i< ausbilden, nach
welchem die Ausführung der mei�ten in Jtalien von fran-
zö�i�chen, deut�chen, engli�chen, �kandinavi�hen Kün�tlern
entworfenen Statuen italieni�hen Händen übergeben wird.

Thorwald�en be�chäftigte z. B. in �einer Werk�tätte in der

Blüte �einer Wirk�amkeit niht weniger als 24 italieni�che
Gehülfen. Daß darunterniht etwa bloße Handlanger ver-

�tanden werden, bewei�en die Namen Bienaimé, Maro-

hetti, Tenerani, die �ih in die�er Zahl vorfinden. Ein

ähnliches Zu�ammenwirken kann bei den mei�ten nordi�chen
Bildhauern beobachtet werden. Jhr Verdien�t foll dadurch

auf keine Wei�e ge�hmälert werden, aber auh die An-

führung die�er That�ache niht unterla��en bleiben, weil �ie
die große tehni�he Gewandtheit der Italiener bewei�t. Sie

i�t nicht allein die Haupteigen�chaftder namenlo�en Kün�tler,
welche des �ihern Brots wegen in einer fremden Werk�tätte
als scarpellini arbeiten, auh bei den namhaften italieni�chen
Kün�tlern macht �ih die�elbe auffallend geltend. So z. B.

bei Tenerani, der an der Spitze der italieni�hen Bild-

hauer �teht, aber äußer�t �elten, �owol in den frei erfun-
denen wie in den zahlreihen Gedächtniß�tatuen, uns mit
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einem andern Gefühle als jenem der Bewunderung des

vollendeten Machwerks entläßt. Die techni�che Gewandtheit
verleitet auh die italieni�hen Bildhauer häufig zu Bravour-

arbeiten (ver�chleierte Frauen), welhe in den modernen

Kun�tkrei�en �on�t �elten vorkommen. Wäre das Ge�chi>
dem Florentiner Bartolini freundlicherge�innt gewe�en, fo
hätte er wol allen Zeitgeno��en den Rang abgelaufen. Von

widrigen Zufällen verfolgt, hat er keine nahhaltigen Spu-
ren �einer Wirk�amkeit hinterla��en. Jmmerhin bleibt ein

bedeut�ames Werk �eine Pyrrhusgruppe, wie die gleich-
namige des Pio Fedi. Jener �tellte dar, wie Pyrrhus
den A�tyanax über Trojas Mauern �chleudert, die�er be-

handelte den Raub der Polyrena. Au<h Magni's Arbei-

ten (Sokrates), jene von Fraccaroli (Scene aus dem

bethlehemiti�hen Kindermord, Dädalus, Achill u. �. w.),
Cacciatori, Galli in Mailand, Gandolfi in Florenz,
Bienaimé, Opici, Jacometti, Benzoni in Rom,
Della Torre in Verona u. A. haben mannichfache Ver-

dien�te und zeigen, daß die Natur wenig�tens die Indivi-

duen noh reih begabt, wenn auch eine nationale Kun�t
nicht mehr be�teht.

Die�elben Um�tände, welche den Vortritt der Sculptur
in der heimi�chen italieni�<hen Kun�t bedingen, �ind auch
die Ur�ache, daß in der Kün�tlercolonie, die in Rom ihren
Sig aufge�chlagen hat, die Bildhauer ungleih Bedeutenderes

lei�ten, auh verhältnißmäßig zahlreicher �ind als die Maler.

Ganz abge�ehen davon, daß �ie hier �pecielle Fäch�tudien
von dem gewaltig�ten Umfange treibenkönnen und die herr-
lich�tenVorbilderfür ihre be�ondere Kun�tgattung �tets vor

Augen haben, während die Maler, wie die Dinge im ge-

genwärtigenAugenbli>e �tehen, nur allgemeine kün�tleri�che
Anregungen empfangen, �o bietet für die tehui�he Ausbil-

dung der italieni�he Boden die trefflih�te, ja die einzige
Stätte, Man kann zum großen Maler �ih entwi>eln, auh
ohne Rom betreten zu haben, aber es gibt keinen großen
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Bildhauer, der niht Rom einen großen Theil �einer Bil-

dung verdankte. Was die Tüchtigkeit der römi�chen Bild-

hauercolonie betrifft, �o wollen wir nur aus dem deut�chen
Krei�e an die Namen Achtermann und Hoffmann,
Beide im religiö�en Kun�tgebiete  thätig, Steinhäu�er
(Mädchen mit der Mu�chel, Goeth<), E. Wolff (Amazone,
Achilles),Jmhoff, Wagner, Wittig (Hagar und Jsmael),
Kümmel (Ballon�hläger), Tro�chel, Levy erinnern.

Die�en Namen hat das jüngere Malerge�chleht keine eben-

bürtigen entgegenzu�tellen. Rom kann überhaupt niht mehr
auf die hervorragende Stellung An�pru<h machen, welche
es no< vor wenigen Jahrzehnden in dem europäi�chen
Kun�tbetriebe einnahm; nirgends zeigt �ich aber �eine ge�un-
kene Bedeutung �o deutli<h als auf dem Gebiete der Malerei.

Wo �ind die Zeiten hin, als hier Horace Vernet Thor-
wald�en bekränzte, Overbe> und Cornelius zu�ammen-
wirkten, der Bajocco-Orden blühte, wo Reinhart, Koch,
Catel, Riepenhau�en eine reihe Schar jüngerer Freunde
um fi< �ammelten, und die�e dur<h wei�en Rath auf die

re<hte Bahn zu bringen �tets bereit waren, wo mit der Luft
�elb�t der Trieb zum ern�ten Wirken, das energi�che Streben

na< Vollendung eingeathmet wurde, und auh mittlere

Talente, durch die anregende allgemeineAtmo�phäre gehoben,
Tüchtiges lei�teten. Die römi�che Luft �cheint gegenwärtig
jene beneidenswerthe Eigen�chaft eingebüßt zu haben. Oder

vielleiht halten nur no< unbedeutende Talente die Pilger-
fahrt nah Rom der Mühe werth? Gewiß i�, daß man

unter den jüngern Kün�tlern weder die Bildung antrifft,
welche den Umgang mit der ältern Generation �o überaus

anziehend und lehrrei<h machte, noch jene tehni�he und ge-

diegene Kraft, die un�ere heimi�hen Mei�ter auszeichnet.
Die Aus�icht aber, daß �i<h die�e Verhältni��e wieder zum

Be��ern wenden könnten, dürfte faum vorhanden �ein, da

die immer enger �ih ge�taltende Verknüpfungunferer Kun�t
mit dem wirklichen Volksthume ein kün�tleri�hes Wirken
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auf fremdem Boden, unter fremden, oft feindlihen Ein-

flü��en im Grunde unmögli<h machen muß. Es kann

vielleiht die nationale italieni�he Kun�t noh einmal ihre
Wiedergeburt feiern, Jtaliens Haupt�tadt aber wird wol

nimmermehr wieder den Vorort der europäi�chen Kun�t bilden.

Werfen wir nun einen flüchtigen Bli> auf Spanien,
auf die Heimat Murillo’s: hier i�t die Aus�iht auf Kun�t-
entwi>elung noch tro�tlo�er als in Jtalien. Und wie könnte

dies auch bei den wü�ten, zerri��enen Zu�tänden des Landes

und Volkes anders �ein! Zwei Richtungen �tehen in Spa-
nien einander in der Malerei (von einer erfolgreichenThä-

tigkeit auf den andern Kuu�tgebieten haben wir keine An-

�hauung und auch keine mittelbare Kunde) gegenüber. Der

jüngere Madrazo bewahrt die Abhängigkeit von der neuern

franzö�i�chen Schule, wie �ein Vater, wie Aparicio und die

Maler am Beginne des Jahrhunderts an David fe�thielten.
Galofré dagegen, Meudoza und einige wenige Andere

nähern �i< der Wei�e, welche die Deut�chrömer in den

‘zwanziger Jahren begründet hatten. Hier und da werden

einzelne Stoffe aus dem nationalen Leben aufgegriffen.
Wir �ahen auf der Weltaus�tellung zu Paris die Stier-

gefe<htevon zahlreihen Kün�tlern verherrlicht, die Phan-
ta�ie von Ca�tellano, Espino�a, Luca mit Toreros und Pi-
cadores erfüllt. Obgleich aber die Namen Ribera und

Murillo auh in der neue�ten �pani�hen Kün�tlerge�chichte
heimi�ch �ind, �o �uht man dennoh vergebens na< An-

kflängen an die alte Schule. Jn den zahlreichen Porträt-
bildern, mit deren Fertigung die �pani�che Malerei das Leben

fri�tet, erwartete man doch die Wiederbelebungder herrlichen
Traditionen: in der Technik �ollte die berühmte Virtuo�ität in

der Handhabung des Helldunkelsbewahrt �ein. Davou i�t aber

feine Spur vorhanden: harte, grelle, lichte Farben verleßzen
das Auge und la��en einen Ruhepunkt für da��elbe vermi��en.

Ein abge�chlo��enes, we�entliches Kun�tleben kann in der

Schweiz keine Stätte finden. Die Lagerung des Roma-
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ni�chen und Germani�chen nebeneinander, die Sonderung
nah Sprache und Nationalität findet im Krei�e der bilden-

den Kün�te einen ent�prechenden Ausdru>. Deut�che und

franzö�i�che Einflü��e machen �i< bemerkbar, und an die eine

oder andere Wei�e lehnen �ih die mei�ten Schweizerkün�tler
anz ja einzelne haben nur ihren Geburtsort in der Schweiz,
gehören aber ihrem kün�tleri�hen We�en nah voll�tändig
dem Nachbarlande an. Wir �toßen auf Schüler von Kaul-

bah, Overbe> (der in �einen Jugendjahren viel bewunderte,
gegenwärtig erfindungsmattePaul De�chwander in Stanz
reiht �ich in Schule und Richtung an den römi�chen Alt-

mei�ter), und finden namentli<h auf der münchener Akademie

�tets ein Contingent �{hweizerZöglinge. Auch franzö�i�che
Mu�ter üben eine großeAnziehungskraft.Zu Jngres gingen
Lugardon in Genf und G�ell aus St.-Gallen, zu Gleyre
der Genremaler Meuron in Neufchâtel, zu Cogniet der

ebenfalls aus Neufchâtel �tammende Moris u. �. w. in die

Lehre. Die Schuld, welche die Schweiz �o Frankreih gegen-
über bela�tet, wird auf der andern Seite dadurh wieder-

aufgehoben, daß �o viele Helden der franzö�i�hen Kun�t,

wie Pradier, L. Robert, Gleyre, helveti�hen Ur�prungs �ind.
“Halten wir die deut�he und die romani�cheSchweizgegen-

cinander, fo finden wir das kün�tleri�he Ubergewicht ent-

�chieden auf der Seite der leßtern. Dort �toßen wir, außer
dem �hon genannten De�chwander und dem jüng�t ver�tor-
benen Konrad Zeller, no<h auf den tüchtigen Thiermaler
Koller, auf einige Land�chafter wie Ulrich, Scheuchzer
und die trefflichenAquarelli�ten Meyer und Suder. Die

romani�che Schweiz zählt niht allein zahlreichereKün�tler-
kräfte auf (z. B. die "Genremaler Grosclaude aus Locle,
E, Girardet [aus Neufchâtel] in Brienz, Hébert und den

wizigen Töpffer in Geuf, Aurelio Robert, den tre�f-

lihen Bautenmaler in Neufchâtel), �ondern be�izt au< in

Genf eine rei entwi>elte, eigenthümlihe Land�chafts�chule.
Um Diday und de��en großen Schüler Calame gruppirt
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�ich ein Kreis von Kün�tlern: Delapeine, George, Du-

val, Bacof, Dunant, Bryner (in Lau�anne), Ca�tan,
welche Alle von dem Gei�te des Mei�ters berührt werden

und ein tiefes Ver�tändniß der Alpennatur mit einer brillan-

ten Technik und �innigen Auffa��ungswei�e verbinden.

So wenig als die Schweiz, vermögen auch die fkandi-
navi�chen Länder eine be�timmende Rolle in der modernen

europäi�chen Kun�t zu �pielen. Man kann Thorwald�en's
große antike Natur auf nationale däni�he Wurzeln nicht
fügli<hzurü>führen: er i�t eine Ruhmes�äule des däni�chen
Volks, aber aus einer befondern däni�hen Cultur und

Stammesanlage feineswegs erklärbar. Dann bewei�en auch
�eine Schüler und Nachfolger,Freund, Bi��en, Jerichau,
nicht eine �pecifi�h-pla�ti�he Begabung der Dänen, da �ie
dem per�önlichen Vorbilde des Mei�ters ihre Tüchtigkeitver-

danken. Un�ere Kun�tbildung i� zu niht geringemTheile
europäi�cher Art, �te i�t allen Nationen, die zur civili�irten
Welt rechnen, gemein�am und aus die�em Grunde die Ab-

�tammung des einzelnen Kün�tlers häufig von untergeordneter
Bedeutung. Am mei�ten gilt dies von der Sculptur, deren

Beziehungen zu un�erer Bildung mittelbarer Natur �ind,
und wo der unverrü>t auf die Antike gerichteteBli> alle

andern Einflü��e zurü>�ezt. So haben auch die beiden

{<wedi�chen BildhauerSergell und By �tröm eine be�timmte
Stellung in der modernen Kun�t Europas: man wird den

Lettern �tets unter die be��ern Porträtbildner der Gegenwart
rechnen und in die Reihe der gewandte�ten Marmorarbeiter

�tellen, aber �hwerlih ein �pecifi�ch-�<hwedi�hesElement an

ihnen erkennen. Freund (ge�t. 1840) und der jüng�t ver-

�torbene Fogelberg ver�uchten zwar mit großem Erfolge
aus�ließli<h �kandinavi�ches Leben pla�ti�< wiederzugeben,
dur die Verherrlihung der nordi�chen Götterwelt und Sage
einen neuen Stofffreis der Sculptur zuzuführen. Man kann

die�es Unternehmen nicht laut genug anerkennen, und muß
darin einen jener glü>lihen Griffe erbli>en, der uns auf
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einmal in den Be�iß eines reichen Schazes �et. Aber mit

der Auffri�hung der Jdeenwelt i� niht nothwendig eine

durchgreifendeVeränderung des Formen�inns verknüpft, und

zudem dte Möglichkeit, ja wie wir wenig�tens hoffen, die

Wahr�cheinlihkeit niht ausge�chlo��en, daß auch die deut�che
Phanta�ie dem Ver�tändni��e des nordi�hen Götterwe�ens
�ich öffnen werde. Die Antike wird dann allerdings in ihrer
prakti�chen Geltung enger begreuzt, das Formenideal aus

einer andern Quelle ge�<höpftwerden. Gelingt es, Typen
für die�en Ge�taltenkreis zu �chaffen, ähnli<h wie �ie die

antike Kun�t für die griechi�<henGötter und Helden fe�t�egte,
gelingt es weiter, die nordi�hen Mythen dem Volksbewußt-
�ein �o tief und unmittelbar einzupflanzen,daß die �innliche
An�chauung der pla�ti�hen Ge�talt gleichzeitigdas We�en
der�elben aufhellt, �o darf die Pla�tik auf eine neue Periode
des Auf�hwungs re<hnen. Wir hoffen jedo< er�t auf die�e
Zeit, wir �ehen �ie niht und können deshalb in der Dar-

�tellung der gegenwärtigenKun�tzu�tände niht näher auf
die�en Punkt eingehen.

Es erübrigt nur noch, die bedeutendern Malerkräfte der

ffandinavifhen Länder namentli<h anzuführen, wobei wir

nur die häufige Verpflanzung der�elben auf deut�chen Boden

(norwegi�che und �hwedi�he Kün�tler in Dü��eldorf) in Er-

innerung bringen, als einen weitern Beleg für die Er�chlo�-
�enheit des modernen Kun�tlebens. Mar�trand �teht wenig-
�tens officiel an der Spize der däni�chen Malerei und hat
�ih dur �eine römi�chen Schilderungen einen verdienten

Beifall errungen; Dalsgaard erinnert in �einer Mormo-

nenpredigt in einer Werk�tätte an Tidemand's Auffa��ung;
Simon�en verwerthet �eine orientali�chen Studien und führt
�einen Landsleuten ähnli<h wie Sonne Scenen aus der

neue�ten Kriegsge�hichte vor die Augen. Die dem wa��er-
reihen Dänemark �o naheliegendeMarinemalerei findet an

W. Melby einen ausgezeichnetenVerireterz in dem�elben
Kun�tzweigeentwi>eln au<h Sören�en, Lar�on eine an-
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�prechende Thätigkeit. Von einer däni�chen Land�chaftshule
kann zwar niht die Rede fein; doh bietet das �hóne
däni�che Waldland, die Haiden und Seen der Phanta�ie
mannichfacheAnregungen und verleihen den däni�chen Land-

�chaften von Boe�en, Eiler�en Lunde, Skoogaard,
Schovelin, Libert, Kijaer�han einen be�ondern Reiz.
Die hervorragend�ten norwegi�chen Maler Gude und Tide-

mand wurden bereits früher von uns erwähnt. AuchE>ers-

berg, Müller, Beide Land�chaftsmaler, be�izen deut�che
Bildung. Der Marinemaler Bennetter zählt zu Gudin's

Schülern, und �elb�t bei dem dur die Aufhellung der nor-

wegi�hen Holzbaukun�t hochverdientenDahl, dem Everdin-

gen
*

un�erer Tage , i� keine Abge�chlo��enheit und enge

Begrenzung der Phanta�ie bemerkbar. Zu den namhaften
{<wedi�<henMalern zählen der in Paris ge�torbeneWien -
berg, Nordenberg in Dü��eldorf, Beide dem Genrefache
zugewandt, und der Er�tere allen Freunden glänzender Dé-

tailbehandlung wohl bekannt, der �hon erwähnte Marinemaler

Lar�on, Hö>ert, Ternberg, Ringdahl u. �. w.

Vollends abhängig von der Kun�twei�e der we�tlichen
Länder er�cheinen die Slawen und Magyaren. Nicht
als ob es an tüchtigenKün�tlerkräften unter den�elben man-

gelte; aber in dem nationalen Organismus der�elben i� der

Kun�t keine Stelle eingeräumt. Die nationale Bildung eines

Theils die�er Völker hat noh keine kün�tleri�he Form er-

rungen, wie dies namentlih in Rußland der Fall i�t, welches
�einen Kun�tbedarf aus dem Auslande holt oder hier �eine
Kün�tler erziehenläßt, darin mit Nordamerika (der Bildhaucr
Crawford in Rom, der Maler Hunt in Paris) überein-

�timmend. Bei einem andern Theile der �lawi�<hen Völker

�cheinen die hi�tori�hen Verhältni��e die Mi�chung mit frem-
den Culturelementen geradezu zu bedingen. Die böhmi�chen
Kün�tler verdanken der Mehrzahl na< dem Studium der

münchener Schule ihre Bildung. Er�t in der neue�ten Zeit
wurde auch die Nachbildungbelgi�cher Technik ver�ucht und



316 Die Kun�tmächte zweiten Ranges.

der Anziehungskraft Folge gegeben, welhe Paris auf das

jüngere Kün�tlerge�chleht ausübt. Ein nachhaltiger Eiufluß
die�es Studienganges konnte natürlih noh niht bemerkt

werden; doh haben wenig�tens Einzelne, wie der Pole
Rodakow�ki und namentli<h Jaroslaw Czermak aus

Prag, Gallait's einzigerSchüler, die�em Einflu��e die glän-
zend�ten Erfolge zu danken. Auch Ungarn be�igt mehre
tüchtige Kün�tler, z. B. den Land�chaftsmaler Marko, aber

keine eigenthümlicheKun�twei�e. Jugendliche Unklarheit hat
zwar in die�en Krei�en den Glauben verbreitet : das Auf-
greifen von Motiven aus der nationalen Ge�chichte reiche
hin, um auch eine nationale Kun�twei�e zu �chaffen, Hu�-
�itenbilder, Czikos�childerungen mü��en au< die formelle
Seite der Phanta�ie national färben. Solche Meinungen,
namentli<h wenn �ie in einer Zeit der Gährung und herr-
chender politi�cher Leiden�chaft auftauchen, �ind verzeihlich,
anderer�eits aber auh das Jrrige der�elben �o einleuchtend,
daß es gewiß einer be�ondern Widerlegung der�elben nicht

mehr bedarf.



Sqghlußbetrachtung.

Wir �tehen am Ende un�erer Betrachtungen. Es wird

das Ver�tändniß des Ganzen erleichtern, wenn wir �<{ließ-
lih die Re�ultate un�erer Erwägungen in einer knappen
Über�ichtzu�ammenfa��en,

Einen einheitlihen Bau�til, welhem die Gegenwart ein

be�timmtes Gepräge aufdrüd>te,der als ein organi�cherAus-

dru> un�erer An�chauungen gelten könnte, fanden wir nicht
vor, Auf architektoni�hem Gebiete zeigte �i<h die moderne

Bildung der fri�chen �chöpferi�chen Kraft bar. Wir beklagen
dies nicht, weil wir die Unmöglichkeiteiner concreten archi-
tektoni�chen Schöpfung durch eine reflectirteCultur ein�ehen,
und ver�chließenauh niht das Auge vor dem Guten und

Tüchtigen, welches die moderne Bauthätigkeit offenbart. Zu-
näch�t muß die gründliche Vertiefung in das We�en der

vergangenen und durch Tradition geheiligtenBauwei�en als

ein be�onderer Vorzug un�erer Kun�t betont werden. Wir

können uns nicht der Nachbildungder�elben ent�hlagen, wir

bauen nah alten Mu�tern, aber wir bauen �o, daß un�ere
Nachbildungen die Vergleichungmit dem Original nicht �cheuen
dürfen. Wir ahmen die Mei�terwerke der ältern Perioden
niht allein nah, wir ver�tehen auch die�elben, und legen
die�es Ver�tändniß in un�ern Werken treu nieder. Welche
reine Wiederbelebung die antike Architekturdur<h Schinkel
und �eine Geno��en erfahren hat, i�t allgemein bekannt. Die
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Renai��ance der Gothik, die Vertiefung in die mittelalterliche
Bauwei�e umfaßt no< weitere Krei�e. Die Gothik wurde

uns Deut�chen zunäch�t dur die neuerrichtete kölner Bau-

hütte nahegebra<ht. Aus die�er gingen Männer hervor,
denen �elb�t Pierre de Montereau �einen Beifall niht ver-

�agen könnte. Denn niht blos mit liebevoller Treue wird

das Rie�enwerk fortge�eßzt,auch das tiefe Ver�tändniß, das

vollendete Handwerk, die fri�he Phanta�ie un�erer zeitge-
nö��i�chen Werkleute mü��en wir bewundern. An die kölni�che
Bauhütte knüpft �i<h auh die glü>lihe Auffri�hung der

mittelalterlichen Pla�tik, es wird uns dur< Mohrs Werke

der Beweis geliefert, daß man das We�en der chri�tlichen
Sculptur wiedergebenkönne, ohne un�ern empfindlichern
Formen�inn zu verlegen. Und nicht Deut�chland etwa allein,
auch England, ja die�es in noh viel höherm Grade, hat �i
mit inniger Liebe der gothi�hen Architektur zugewendet und

die �hwierige Aufgabe, die�elbe un�ern Bedürfni��en und An-

�hauungen anzupaf�en, in vielen Werken glänzend gelö�t.
Un�ere Baukun�t i�t aber no< mehr als eine gründlicheund

ver�tändige Re�tauration alter Stile. Die kün�tleri�chen
Vorzüge, die ein Individuum aus �i< heraus entwi>eln

fann, werden bei un�ern Architekten niht vergeblih ge�ucht.
Schönheits�inn, Ge�hma>, tehni�he Gewandtheit �ind in

London wie in Berlin und Hamburg, in München und

Hannover wie (wenig�tens in der legten Zeit) in Wien zu

Hau�e. Ja no< mehr und Größeres wurde ver�ucht. Es

gibt nur einen einzigenWeg, aus der gründlichen Nachbil-

dung der traditionellen Wei�en allmälig zu einer geroi��en
Selb�tändigkeit und Eigenthümlichkeit zu gelangen. Wir

fennen die Grundlagen der er�tern. La��en �ich die�elben
niht in einzelnen Fällen no< weiter und höher entwi>elu,
nicht aus den gegebenentraditionellen Elementen neue Ver-

bindungen her�tellen? Das Problem i�t aufgeworfen;es kann,
es wird gelö�t werden. Zunäch�t �ind es freili<h nur ver-

�tändige Combinationen, die �ich als Lö�ungen ankündigen.
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Aber die rohe mechani�cheMi�chung, die Afterbildungen�ind
wenig�tens be�eitigt. Betrachten wir nur die energi�cheBau-

bewegung auf deut�hem Boden. Als Ei�enlohr �eine Ei�en-
bahnbauten in Baden an den Holzbau anlehnte, warf er

einen zündenden Funken in un�ere Kun�t. Er zeigte, wie

die Architekturauf Land und Leute bezogen werden mü��e,
wie ihr das Gepräge der Naturnothwendigkeitgegeben werden

könne. Als Hüb�ch in �einen Entwürfen und Ausführungen
es ver�uchte, antikes Ornament mit romani�cher Flächen-
gliederung zu verbinden, den todten Architrav verbannte, den

Rund - und flachen Stichbogen zu Ehren brachte, bewies

er, daß die Reihe con�tructiver Erfindungen noh nicht ge-

�chlo��en �ei. Ob Stier in Berlin oder Bürklein in München
den Schat heben werden, ob ein Deut�cher, ob ein Brite

die Bahn brechen, ob und in welcher Wei�e antike Harmo-
nie den mittelalterlihen Bauformen oder die �trenge Erha-
benheit des chri�tlihen Gei�tes griehi�hen Bauge�talten
einverleibt werden kann, oder ob wir ganz und gar zur Tra-

dition zurü>kehren werden, können wir niht �agen. Es ift
wahr�cheinlicher, daß �i< ein Glied der Entwi>elung an das

andere allmälig anlegen und er�t eine ferne Zeit den Ab-

{luß und die Vollendung �chauen werde. Genug, daß wir

un�erer Architektur die Entwi>elungsfähigkeit nicht ab�prechen
können, den Beginn einer ge�unden architektoni�chen An-

chauung erlebt haben.
Die Herrlichkeitder Griechenzeit wird un�ere Sculptur

niemals erbli>en; zum unbedingtenStill�tande und Verfalle
i�t �ie deshalb aber no< niht verurtheilt, au< wenn wir

einge�tehen, daß ein Wirken im Gei�te der Antike, wie es

Thorwald�en z. B. durchführte, nur in den �elten�ten Fällen
eintreten und die allgemein gültige Richtung un�erer Kun�t
niht be�timmen könne. Jn der �ogenannten Genrepla�tik
tritt uns ein noh niht ausgelebter Kreis entgegen, der

fri�che, ur�prünglihe Jdeen verlangt und ideale Formen
willfkommenheißt.Un�ere Helden in die Ge�talt eines Achilles
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hineinzupre��en, das geht nicht anz aber un�ere Hirten, Jäger,
Fi�cher in ein ideales Gewand zu hüllen, das unmittelbare

Leben mit und in der Natur in einem verklärten Lichte zu

�chauen, darin liegt keine lächerlihe Sentimentalität, weil

un�ere mechani�irte Bildung allerdings alle unmittelbare,
�innliche, fri�he Thätigkeit allmälig in eine mythi�che Ferne

entrü>t, und ganze, volle Men�chen, welche das ökonomi�che
Princip von der Theilung der Arbeit nicht bereits an ihrem
Charafter und äußern Formen auch ausgeprägt haben, welche
niht als un�elb�tändige Theile eines ausgedehnten Ganzen
exi�tiren, immer �eltener werden.

Die Genreplaftik wird häufig feiner individuali�iren

mü��en, als es der hoheStil der Alten verlangte. Dies wird

aber um�oweniger �tören, als das reali�ti�he Princip den

wichtig�tenKreis der modernen Pla�tik, welcher das Gedächt-
niß un�erer Helden feiert und einen hi�tori�hen Charakter
annimmt, unbedingt beherr�chen muß. Hier gilt kein Shwan-
ken und un�icheres Ta�ten, hier mü��en wir uns ent�cheiden,
entweder die Ge�talten von Männern, deren per�önliches
Wirken im Gedächtniß der Nachwelt fe�tgehalten werden foll,
in eine allgemeine, ihre Individualität verbergende Maske

zu hüllen, oder auf Ko�ten traditioneller Stilfoderungen die

vollkommene Wahrheit als das er�te Bildungsge�eß gelten
zu la��en.

Sollte die Ent�cheidung noh �{<wanken, die Erwägung
der eigenthümlichenNatur der Pla�tik den Glauben an die

Herr�chaft des Realismus er�chüttern, �o muß man den Blick

auf das Gebiet der Malerei lenken, wo das reali�ti�che Prin-
cip noh viel mächtiger zutage tritt und als der allgemein
be�timmende Grund un�erer Kun�t �ich offenbart. Einzelne
bevorzugte Gei�ter werden no< immer der idealen Richtung
nachleben, den Formen der Wirklichkeit nur �oweit einen

Werth beilegen, als �ie den Ausdru> großer und mächtiger
Gedanken bilden, in den letztern eine auh über die äußern

Formen ausgedehnte{höpferi�cheMacht verehren. Als Durch-
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�chnitt und Regel jedoch behauptet �i die realifti�he Kun�t,
wie auch die�e vorzugswei�e, wenn nicht gar aus�chließlich von

der Volksbildung und den allgemein gültigen An�chauungen
getragen wird. Wir lernten die Noth un�erer größten Ideali�ten
fennen, mit den natürlihen Ausdru>smitteln der Malerei

auszureichen, ihre �tete Bedrängniß, daß die Jdeenfülle das

Formengefäß nicht überflute, ihre dauernde Gefahr, die ge-

�ezmäßigen Schranken der Kun�tgattung zu über�chreiten.
Wir �ahen auf der andern Seite die reali�ti�he Richtung in

merkwürdig ra�cher Wei�e fort�chreiten und von einem Siege
zum andern eilen. Schon daran können wir eine Richt�chnur
finden, wenn es gilt zu ent�cheiden, ob �i< die Gun�t der

Zeit nah re<ts oder nah links wende. Die ab�olute Ge-

wißheit darüber, welhes Princip zur Herr�chaft in der Kun�t
der Gegenwart berechtigt und berufen �ei, gibt übrigens
niht die be�ondere fun�tge�hihtlihe Betrachtung, �ondern
allein die allgemein ge�hihtlihe Prüfung der Verhältni��e
und Zu�tände un�ers Lebens. Wir konnten hier auf die�e
Prüfung un�erer ge�chichtlichenZu�tände nicht eingehen, �on-
dern mußten uns mit dem Aus�prehen der Re�ultate und

der Ver�icherungbegnügen, daß wir an tau�end und aber-

mals tau�end Zeichen der Zeit im Realismus das herr�chende
Princip der modernen Phanta�ie erkannten. Daran werden

“

wir auch bis auf eine be��ere Belehrung fe�thalten. Nur die

eine Furht wollen wir noh be�chwichtigen,daß, wenn jede
Kun�tgattung und jedes Kun�twerk dem Realismus huldige,
eine ent�eglihe Einförmigkeit in un�erer Kun�tthätigkeit wal-

ten werde. Jt der Realismus ein kräftiges und lebendiges
Princip, befähigt, die Wurzeln un�ers gei�tigen Da�eins und

Wirkens zu nähren, �o wird er innerhalb �einer Grenzen
�hon eine reihe und mannichfaltigeGliederung ge�tatten,
und namentlich jeder nationalen Eigenthümlichkeitihr Recht
und ihre Wei�e la��en. Es i� durhaus unwahr, daß die

beiden Hauptvölkerauf dem Gebiete der Kun�t, die Fran-

zo�en und Deut�chen, in ihrer Thätigkeit �ich gegen�eitig
Springer. 21
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aus�chließen. Die Lieblingsmeinung un�erer Kritiker, zu
uns �ei das Reich des Jdealismus gekommen, die franzö�i�che
Kun�t befahre dagegen reali�ti�he Gelei�e, i�t eine jener ba-

nalen Phra�en, die gedankenlos nachgebetetwerden, ohne
daß �i< Jemand die Mühe ihrer nähern Prüfung nimmt.

Gemein�ame Grund�ägze der Bildung haben die Kun�t der

einzelnen Nationen gegeneinander er�chlo��en, ein überein-

�timmendes Wirken, ein gleichartigesStreben nah dem�elben
Ziele hervorgerufen. Wir begegnetender ideali�ti�<hen Kun�t-
rihtung auh in Frankreih, wir �ahen ein mächtiges An-

�treben reali�ti�her Wirkungen au< in Deut�chland. Trog
die�er tiefern Überein�timmungwird do< Niemand ein fran-
zö�i�ches mit einem deut�chen Kun�twerke verwech�eln; Jeder

auf den er�ten Bli> dort das größere Handge�chi>k, den

regern Eifer, die alten Formentraditionen auf�uchen, hier
das energi�he Streben nah Selb�tändigkeit, das weniger
geübte, aber tiefer be�eelte Auge erkennen, und in jeder Linie

und in jedem Farbentone den Einfluß der nationalen An-

�hauungen fühlen. So wird es auch in der Zukunft bleiben.

In der Zukunft! Gibt es denn aber auch eine Zukunft der

Kun�t? Seit Jahren wandelt die dumpfe Furcht um, das

Leben der Kun�t �ei in der Vergangenheit bereits abge�chlo��en,
un�erm indu�triellen, materiell ge�innten Ge�chlehte, dem

Zeitalter der Ei�enbahnen und Telegraphen �eien andere

Aufgaben als das Pin�eln und Mei�eln ge�tellt. Wir und

die Men�chen, die na< uns kommen werden, unterwerfen
die Erde und die Natur unmittelbar dem Gei�te. Was be-

darf es dann no< ihrer Verklärung, ihrer Annäherung an

gei�tiges We�en dur< die Kun�t? Wer den Glauben an die

ewige Wirk�amkeit der Phanta�ie niht in �i<h hat, wer da

meint, die Kun�t �ei ein Confect, das wol trefflih �{<me>t,
aber zur Ernährung keineswegs beitrage, �te �ei nicht viel-

mehr das tägliche Brot des Gei�tes: mit dem kann man

niht re<ten, weil man �i< mit ihm über die ober�ten Be-

griffe und Grund�äße nicht einigen wird. Der Kenner der
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men�chlichenNatur fühlt keine bange Sorge um die Zukunft
der Kun�t, weil er von dem ewigen Be�tande ihrer Wurzel,
der Phanta�ie, überzeugt i�. Eine größere Bangigkeit be-

�hlei<ht uns, wenn wir an die Kün�tler der Gegenwart
denken, die vielfach, dem. Himmel�ei es geklagt, von ihrem
Berufe kaum eine be��ere Meinung hegen als die ärg�ten
Kun�tverächter, weder den Charakter der Zeit erkennen wollen,
noh in dem We�en ihrer Kun�t recht heimi�< �ind, und auf
die�e Art die Kri�is und den �hwankenden Zu�tand der mo-

dernen Kun�t über Gebühr verzögern. Wir wollen jedoch
nicht mit die�em trüben Gedanken �chließen, �ondern lieber

noh einmal die glü>liherwei�e auh niht �eltenen vollende-

ten Lei�tungen in die Erinnerung zurü>rufen, welhe uns

zu den be�ten Hoffnungenund Aus�ichten berehtigen. Möge
�ie die näch�te Zeit noch zahlreicherbringen und ihnen ließ-
lih der Sieg verbleiben.

21 #
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Cooper, T. Sidney, Thiermaler in Canterbury.
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Paris.
Couture, Thomas, geb. 1815 in Senlis, Sch. v. Delaroche, H. in

Paris.
Couturier, Philib., geb. in Châlons, Sch. v. Picot, Thiermaler in

Paris.
Crawford, geb. in Newyork, �eit 1840 thätig, B. in Rom.

Creswi>, Th., �eit 1839 thätig, L. in London.

Czermak, Jaroslaw, geb. 1830 in Prag, Sch. v. Gallait, H. in Paris.

Daege, Ed., geb, 1805 in Berlin, Sch. v. Wach, H. in Berlin.

Dahl, J. Chr., geb. in Bergen 1788, gebildet in Kopenhagen, L. in

Dresden.

Daly, Cé�ar, geb. in Verdun, Sch. v. Duban, A. in Paris.
Danby, A., H. in Exmouth (Devon�hire).
Danhau�er, Jo�eph, geb. 1805 in Wien, Sy. v. P. Krafft, G. in

Wien, # 1845.

Dantan, Antoine (d. A.), geb. 1798 in Saint - Eloud, Sch. v. Bo�io
u. Brion, B. in Paris.

Dantan, Jean Pierre, geb. 1800 in Paris, Sch. v, Bo�io, Porträt-
bildner in Paris.
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David, L. J., geb. 1748 in Paris, H. in Paris, {+ 1825 in Brüffel.
David, d'Angers, geb. 1793, Sch. v. David u. Roland, B. in Paris,

+ 1856.

Daubigny, Charles, geb. in Paris, Sch. v. Delaroche, L. in Paris.
Debay, Jo�eph (Vater), geb. 1779 in Mecheln, Sch. v. Chaudet , B.

in Paris.
Debay , Jean, geb. in Nantes, Sch. . Vaters, B. in Paris.
Debay , Augu�t, geb. in Nantes, Sch. . Vaters u. v. Gros, H. u.

B, in Paris.
'

Decamps , Alex., geb. 1803 iu Paris, Sch. v. Abel de Pujol, G. in

Paris.
Deger, Ern�t, geb. 1809 in Bokenem, Sch. v. W. Schadow, H. in

Dü��eldorf.
Delacroix, Eugen, geb. 1800 in Charenton, Sch. v, Guérin, H. in

Paris.
Delaroche, Paul, geb. 1797 in Paris, Sch. v. Gros, H. in Paris,

+ 1856.

Delorme, Pierre Ch., geb. 1783 in Paris, Sch. v. Girodet, H. in

Paris.
De�hwanden , Paul, geb. in Stanz, gebildet in Jtalien , H. in Stanz.
Deoeria, Eugène, geb. in Paris, H. u. G. in Paris.
Diday, François, geb. in Genf, L. in Genf.
Dieg, Feodor, geb. 1813 in Karlsruhe, H. u. Schlachtenm. in Mü nchen.
Dorer, Rob., geb. in Baden (Aargau), Sch. v. Riet�chel, B. in Dresden.

Drake, Friedr., geb. 1805 in Pyrmont, Sch. v. Rauch, B. in Berlin.

Duban, Felix, geb. in Paris, Sch. v. Debret, A. in Paris.
Dubufe, Claude, geb. in Paris, Sch. v. David, Porträtm. in Paris.
Dumont, Augu�tin, geb. 1801 in Paris, Sch. v. Cartellier, B. in Paris.
Dupré, Jules, L. in Paris.
Duret, François, geb. in Paris, Sch. von Bo�io, B. in Paris.
Dyce, William, thätig �eit 1827, H. in London.

Dykmans, Jo�., geb. 1811 in Lier, gebildet in Antwerpen, G. in

Antwerpen.

Ea�tlake, Sir C, gebildet in Italien, �eit 1824 bekaunt, H. in

London.

Eberhard , Konr., geb. 1767 im Algau, B. in München.
Eberle, Adam, geb. 1805 in Aachen, Sch. v. Cornelius, H. in Mün-

hen, + 1832 in Rom.

Eberle, Robert, geb. 1815 in Mer�eburg, Thierm. in München.
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Ebers, Emil, geb. 1807 in Breslau, gebildet in Dü��eldorf, G. in

Breslau.

Ei�enlohr, F., A. in Karlsruhe, + 1853.

Ellenrieder, Marie, geb. 1791 in Kon�tanz, gebildet in Jtalien, H.
in Kon�tanz.

‘

Embde, Aug. van der, geb. 1780 in Ka��el, G. in Ka��el.
Entres, Jo�eph, geb. 1804 in Fürth, Sch. v. Eberhard, B. in

München.
Erbkam, G.,, A. in Berlin.

Etex , Ant., geb. 1808 in Paris, Sch. v. Pradier u. Ingres, B. in

Paris.
Etty, William, geb. 1798, gebildetin Jtalien, H. in London, + 1849.

Eybel, Adolf, geb. 1808 in Berlin, Sch. v. Kolbe, G. in Berlin.

Ey>en, J. VB. van, geb. 1809 in Brü��el, Sch. v. Navez, H. in

Brü��el, f 1853.

Fabris, Zo�eph, geb. 1800 in Padua, B. in Rom.

Fay, Jo�eph, geb. 1815 in Köln, gebildet in Dü��eldor u. Paris,
H. u. G, in Dü��eldorf.

Fedi, R., B. in Florenz.
Fendy, Peter, geb. 1795 in Wien, G. in Wien, + 1842.

Fer�tl, A. in Wien.

Fi�her , Augu�t, B. in Berlin.

Flamm, Alb., geb. 1823 in Berlin, Sch. v. A. Achenbach, L. in

Dü��eldorf.
Flandrin, Jean Paul, geb. in Lyon, Sch. v. Ingres, H. in Paris.
Flandrin, Hippolyte, geb. in Lyon, Sch. v. Ingres, L. in Paris.
Flers, Camille, geb. in Paris, Sch. y. Pâris, L. in Paris.
Flüggen, Gisbert, geb. 1811 in Köln, G. in München.
Fogelberg, geb. 1786 in Gothenburg, gebildet in Rom, B. in Rom,

+ 1854.

Foley, John Heury, geb. 1818 in Dublin, B. in London.

Folg, Phil., geb. 1805 in Bingen, gebildet in München, H. in

München.

Foyatier, Denis, geb. 1793 in Bu��ière, Sch. v. Marin u. Lemot,
B. in Paris.

Fraccaroli, Innocenzo, gebildet in Mailand, B. in Mailand.

Fraikin, C. A,, geb. in Herenthals, B, in Brü��el.
Français, François, geb. in Plombières, Sch. v. Gigoux u. Corot,

L, in Paris.
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Freund, Herm., geb. in Dänemark, S<. v. Thorwald�en, B. in

Kopenhagen, + 1840.

Frith, Will. Powell, geb. 1819, G. in London.

Fro�t, Will. Edward, geb. 1815, G. in London.

Führich, Jo�eph, geb. 1800 in Kragau, gebildet in Rom, H, in Wien.

Gärtner, Friedr. von, geb. 1792 in Koblenz, A. in München,
+ 1847.

Gallait, Louis, geb. 1810 in Tournay, Sch. v. Hennequin, H. in

Brü��el.
Galli, Sch. v. Thorwald�en , B. in Rom.

Galofré, Jo�é, geb. in Barcellona, H. in Madrid.

Gandolfi, Democrito, B. in Florenz.
Gaffer, Joh., geb. in Tirol, B. in Wien.

Gau, W., geb. 1790 in Köln, A. in Paris, + 1854.

Gauermann , Friedr., geb, 1807 in Mie�enbach, Thiermaler in Wien.

Geefs, Wilh., geb. 1806 in Antwerpen, B. in Brü��el.
Geefs , Jean, geb. in Antwerpen, Sch. . Bruders, B. in Antwerpen.
Geerts, Holz�chniger in Löwen, + 1854.

Gegenbauer, J. A., geb. 1805 im Algau, H. in Stuttgart.
Gendron, Augu�tin, geb. in Paris, Sch. vy. Delaroche, H. in Paris.
Genelli, Bonaventura, geb. 1803 in Berlin, gebildet in Italien, H. in

München.
Gérard, François, geb. 1770 in Rom, Sch. v. David, H. in Paris,

+ 1837.

Géricault, André, geb. 1790 in Rouen, Sch. v. Guérin, G. in

Paris, + 1824.

Geromc, Jean, geb. in Ve�oul, Sch. v. Delaroche, H. in Paris.
Ge�ell�chap, Ed., geb. 1814 in Am�terdam, gebildet in Dü��eldorf, G.

in Dü��eldorf.
Geyer , J. v., �eit 1843 bekannt, G. in Augsburg.
Gib�on, John, geb. 1790 in Conwan, Sch. v. Canova u. Thor-

wald�en, VB. in Rom.

Girodet -Trio�on, A. Louis, geb. 1767, Sch. v. David, H. in Paris,
+ 1824.

Glaize, Aug,, geb. in Montpellier, Sch. v. Déveria, H. in Paris.
Gleyre, geb. in Neufchâtel, H. in Paris.
Goodall, Frederic, geb, 1822 iu London, G. in London.

Grandville, Ign. J�. (Gérard), geb. 1803 in Nancy, Zeichner in Parvis,
{ 1847.
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Granet, François, geb. 1774 in Aix, Sch. v. David, Architekturm.
in Paris, + 1849,

Gros, Antoine, geb. 1771 in Paris, Sch. v. David, H. in Paris,
+ 1835.

Grosclaude, Louis (d. À), geb. in Locle, Sch. v. Regnault, G. in

Paris.
G�ell, Jules, geb. in St.-Gallen, Sch. v. Ingres u. Pradier, H. in

Paris.
'

Gude, Hans, geb. 1825 in Chri�tiania, Sch. v. Achenba<hu. Schir-
mer, L. in Dü��eldorf.

Gudin, Theodor, geb. 1802 in Paris, Sch. v. Girodet- Trio�on,
Marinemaler in Paris.

Guerin, Pierre, geb. 1774 in Paris, Sch. v. Regnault, H. in Paris,
+ 1833 in Rom.

Guffens, G. in Antwerpen.
Guíllaume, Claud., geb. in Montbar, Sch. vy. Pradier, B. in Paris.
Gurlitt, Louis, geb. 1812 in Altona, gebildet in Jtalien, L. in Wien.

Haanen,Remi’ van, geb. 1812 in Oo�terhoud (Nord-Brabant), L. in

Wien.

Hähnel, Ed., geb. 1811 in Dresden, B. in Dresden.

Haffner, Felix, geb. in Strasburg, Sch. v. Sandmann, L. in Paris.
Halbig, Joh., geb. in Würzburg, B. in München.
Hamon, Jean Louis, geb. in Plouha, Sch. v. Delaroche u. Gleyre,

G. in Paris.
Han�en, Chri�tian, A. in Wien.

Ha�enclever, I. P., geb. 1810 in Rem�cheid, gebildet in Dü��eldorf,
G. in Dü��eldorf, + 1853.

Hafenpflug, Georg, geb. 1802 in Berlin, Architekturm.in Halber�tadt.
Haydon, Benj. Rob., geb. 1788 in Plymouth, H. in London, + 1846.

Hayez, Francesco, geb. 1791 in Venedig, gebildet in Rom, H. in

Venedig.
Sayter, Sir George, geb. 1790, H. in London.

Hebert, Antoine, geb. in Grenoble, Sch. v. David d'Augers u. De-

laroche, H. in Paris.
Hébert, Pierre, geb. in Villabé, Sch. v. Jacquot, B. in Paris.
Hedouin , Edmund, geb. in Boulogne, Sch. v. Nanteuil und Delaroche,

G. in Paris.
SHeideæÆ,Karl von, geb. 1788 in Lothringen, Schlachtenm. in München.
Heidel, Gu�tav, B. in Berlin,
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Heim, François, geb. 1787 in Belfort, Sch. v. Vincent, H. in Paris.
Seinlein, Heinr., geb. 1803 in Na��auweilburg, L. in München.

Henriquez:Dupont,geb. in Paris, Sch. vy. Guérin u. Bervic, Kupfer-

�teher in Paris.
Hen�chel, geb. 1782 in Ka��el, B. in Ka��el, } 1850.

Hen�el, Wilh., geb. 1794 in Trebbin, gebildet in Paris u. Jtalien,
H. in Berlin.

Sermann, Karl Heinr., geb. i801 in Dresden, Sch. v. Cornelius, H.
in München.

ö

Hef, Peter, geb. 1792 in Dü��eldorf, Schlachtenmaler in München.
Heß, Heinrich, geb. 1798 in Dü��eldorf, H. in München.
Hildebrandt, Theodor, geb. 1804 in Stettin, Sch. v. W. Schadow,

H. in Dü��eldorf.
Hildebrandt, Ed., geb. in Danzig, Sch. v. E. J�abey, L. in Berlin.

Hilgers, Karl, geb. 1818 in Dü��eldorf, L. in Dü��eldorf.
Hittorp, Jak. Jg., geb. 1792 in Köln, gebildet in Italien, A. in Paris.
Sigig, Friedr., A. in Berlin.

Hö>ert, Jan Friedr., geb. in Jonköping in Schweden, G. in Paris.
Hoffmann, Fr., geb. in Köln, Sch. v. Overbe>X, B. in Rom.

Hoguet, Charles, L. in Berlin.

Hollins, ß., B. in London.

Hook, James Clarke, thätig �eit 1839, G. in London.

Hopfgarten, H., geb. 1779 in Berlin, gebildet in Rom, B. in Bibe-

ri, Þ 1857.

Hopfgarten, A., geb. 1807 in Berlin, Sch. vy. Wach, G. in Berlin.

Horsley, John C., �eit 1843 bekannt, H. in London.

Ho�emann, Theod., geb. 1807 in Brandenburg, G. in Berlin.

Hove, Bartol. van, geb. 1790 im Haag, Architekturmaler im Haag.
Sübner, Julius, geb. 1806 in Öls, Sch. vy. W. Schadow, H. in

Dresden.

Sübner, Karl, geb. 1814 in Königsberg, gebildet in Dü��eldorf, G.

in Dü��eldorf.
Hüb�H, Heinrich, A. in Karlsruhe.
Huet, Paul, geb. in Paris, Sch. v. Guérin u. Gros, L, in Paris.
Surlftone , F., �eit 1825 thätig, H. in London.

Jacobs, Paul Emil, �eit 1820 thäâtig, H. in Gotha.
Jacob, Jakob, L. in Antwerpen.
Jacquand , Claude, geb. in Lyon, Sch. v. Rich. Fleury, G. in Lyon.
Jacquemart , Henry, geb. in Paris, Sch. v. Delaroche, B. in Paris.
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Jacquet , Jean, geb. in Antwerpen, B. in Brü��el.
Jacquot, George, geb. in Nancy, Sch. v. Bo�io, B. in Paris.
Jadin, Louis, geb. in Paris, Sch. v. Abel de Pujol, L. in Paris.
Jalabert, Charles, geb. in Nîmes, Sch. v. Delaroche, H. in Paris.
Jeanron, Phil., geb. in Boulogne, Sch. v. Souchon, G. in Paris.
Jehotte, Louis, geb. in Lüttich, Sch. v. Thorwald�en, B. in Brü��el.
Jerichow, Jens, geb. 1816 in A��ens, Sch. v. Thorwald�en, B. in

Kopenhagen.
Jeri<ow - Bauman, Frau Eli�ab., geb, 1819 in War�chau, gebildet in

Dü��eldorf u. Rom, H. in Kopenhagen.
Imhof, Sch. v. Danne>er, B. in Rom.

Induno, Domenico, geb. in Mailand, H. in Mailand.

Ingres , Jean Augu�te, geb. 1781 in Montauban, Sch. v. David, H.
in Paris.

Inwood, William, geb. 1780 in England, gebildet in Griechenland,
A. in London.

Jordan, Rudolf, geb. 1810 in Berlin, gebildet in Dü��eldorf, G. in

Dü��eldorf.
Jouffroy, François, geb. in Dijon, Sch. vy. Namey d. J., B. in Paris.
I�abey, Eugène, geb. in Paris, Sh. �. Vaters, G. u. Marinemaler

in Paris.
Ittenba<, Franz, geb. 1813 in Königswinter, Sch. v. W. Schadow,

H. in Dü��eldorf.

Kai�er, Ern�t, geb. 1803 in Rain (Ober-Baiern), gebildet in München,
L. in München.

Kalkreuth, Stanisl. Graf v., geb. 1821 in Kozmin, Sch. v. Schir-
mer, L. in Dü��eldorf.

Ka�elow�ky, A. Theod,, geb. in Potsdam, Sch. v. Hen�el, H. in Berlin.

Kauffmann, Herm., geb. 1808 in Hamburg, gebildet in München, L.

in Hamburg.
KaulbaHG, Wilh., geb. 1805 in Arol�en, Sch. v. Cornelius, H. in

München.
Kellhoff, L. in Brü��el. '

Kehren, Jo�f., geb. 1817 in Hülchrath, gebildet in Dü��eldorf, H. in

Dü��eldorf.
Keller, Jo�., geb. 1811 in Linz, K. in Dü��eldorf.
Key�er, Nicai�e, geb. 1813 in Sandvliet, H. u. Porträtmaler in

Antwerpen.
Kindermann, L. in Brü��el.
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Kiß, Aug., geb. 1802 in Pleß, Sch. v. Rauch, B. in Berlin.

Klein, Joh. Adam, geb. 1792 in Nürnberg, gebildet in Wien, G. in

Nürnberg.
Klenze, B. von, geb. 1789 im Für�tenth. Hildesheim, A. in Mü nchen.

Klöber , Aug. von, geb. in Breslau, H. in Berlin.

Knaus, Ludwig, geb. 1829 in Wiesbaden, unterrichtet in Dü��eldorf,
G. in Paris.

Knight, John Prescott, geb. 1803 in Stafford, Architekturmaler in

London.

Knoblauch, Eduard, A. in Berlin.

Knyff, de, L. in Brü��el.
Koehler, Chri�tian, geb. 1809 in Werben, Sch. v. W. Schadow, H.

in Dü��eldorf.
Koekkoek, B. C., geb. 1803, L. in Kleve.

Kolbe, Karl Wilhelm, geb. 1781, H. in Berlin, {+ 1853.

Krafft, Peter, geb. 1780 in Hanau, H. in Wien, { 1856.

Krüger, - Fr., geb. 1797 in De��au, Schlachtenmaler in Berlin,
+ 1857.

Kru�eman , Cornelis, geb. 1797 in Am�terdam, H. in Haag.
Kümmel, Heinrich, geb. in Bremen, B. in Rom.

Kuppelwie�er, Leopold, geb. 1796 in Pie�ting, gebildet in Rom, H.
in Wien.

Lachenwis,Sigm., geb. 1820 in Neuß, gebildet in Dü��eldorf, Thier-
maler in Dü��eldorf.

Laemlein, Aler., geb. in Hohenfeld, Sch. v, Picot, H. in Paris.
Lafond, Alex., geb. in Paris, Sch. v. Ingres, H. in Paris.
Land�eer, Edwin, geb. 1798 in London, Thiermaler in London.

Lane, Rich. James, geb. 1800, K. u. L. in London.
Lar�on, Marcus, geb. in Schweden, L, in Dü��eldorf.
Laus, Jean, geb. in Paris, Sch. v. Labrou�te, A. in Paris.
Lehmann, Henri, geb. 1814 in Kiel, Sch. v. Ingres, H. in Paris.
Lehmann, Rudolf, geb. 1819 in Hamburg, Sch. . Bruders H.

in Rom.
Leigbton, Fr., geb. in Scarbro, Sch. v. Steinle, H. in Rom.

Leleux, Armand, geb. in Paris, Sch. v. Ingres, G. u. L. in Paris.
Lenepveu, Jules, geb. in Angers, Sch. v. Picot, H. in Paris.
Lepoittevin, Eugène, geb. 1806 in Paris, Sch. v. Herfent, G. u.

Marinemaler in Paris.
Lequesne, Eugène, geb. in Paris, Sch. v. Pradier, B. in Paris.
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Lescornc, J., geb. 1802 in Langres, B. in Paris.
Leslie, C, R., geb, 1790 in England, G. in London.

Le��ing, Karl, geb, 1808 in Wartenberg, H. in Dü��eldorf.
Leu, Aug., geb. 1819 in Mün�ter, gebildet in Dü��eldorf, L. in

Dü��eldorf.
Leuze, Eman., geb. 1816 in Gmünd, erzogen in Philadelphia, Sch.

v. Le��ing, H. u. L, in Dü��eldor f.
Leys, Hendrik, G. in Antwerpen.
Linden�<mitt, Wilh., geb. 1806 in Mainz, gebildet in München, H.

in München.
Lindlar, Joh. W., geb. 1816 in Berggladbach, gebildet in Dü��eldorf,

L. in Dü��eldorf.
Linnell, John, L. in Redhill.
Linton, W., �eit 1820 bekannt, L. in London.

Lugardon, Jean, geb. in Genf, Sch. v. Gros u. Ingres, H. in Genf.

Macdonald,Laurence, thätig feit 1838, B. in Nom.

Macdowell, Patri, geb. in Belfa�t 1799, B. in London.

Macli�e, D. M,, geb. 1811 in Schottland, G. in London.

Madrazo, Friedr., geb. in Nom, Sch. . Vaters Jo�é, H. in Madrid.

Maes, J. B. C, geb. in Gent, gebildet in Jtalien, G. in Gent.

Magni, B. in Mailand.

Magnus, Ed., geb. 1799 in Berlin, Porträtmaler in ‘Verlin.
Maindron, Hippolyte, geb. in Champtoceaur, Sch. v. David d'Angers,

B. in Paris.
Mareo, C., geb. 1803 in der Zips, L. in Florenz.
Marilhac, P., L. in Paris, + 1852.

Marochetti, Karl, geb. in Turin, Sch. v. Bo�io, B. in Loudon.

Mar�hall, W. C, B. in London.

Mar�trand, Wilh., geb. 1810 in Kopenhagen, G. in Kopenhagen.
Marter�teig, Friedr., geb. 1812, H. in Weimar.

Martinet, Achille,geb. in Paris, Sch. v. Heim u. For�ter, K. in Paris.
Mattbteu, Eru�t, geb. 1779 in Dresden, Sch. v. Thorwald�en, B.

in Rom.
'

Meif��onier, Jean, geb. in Lyon, Sch. v. Coignet, G. in Paris.

Melbye, Ant., geb. in Kopenhagen, Sch. v. E>ersberg, Marinemaler

in Kopenhagen.
Mendoza, Franç., geb. in Madrid, Sch. v. Aparicio, H. in Madrid,

Menzel, Ad., geb. 1815 in Breslau, G. in Verlin.

Merron, Alb., geb. in Neufchâtel, Sch. v. Gluyre, G. in Neufchâtel.
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Meyer, IJ. G., geb. 1816 in Bremen, gebildet in Dü��eldorf, G. in

Berlin.

Meyer, Louis, Marinemaler im Haag.
Meyer, Ern�t, geb. in Altona, G. in Rom.

Meyerheim , Ed., geb. 1808 in Danzig, G. in Berlin.

Michelis, Aler., geb. 1823 in Mün�ter, gebildet in Dü��eldorf, £. in

Dü��eldorf.
Millais, JI. E,, G. in King�ton.
Millet, Fréder., geb. 1786 in Charlieu, Sch. v. I�abey d. A.,

Porträtmaler in P aris.

Mobhr, Chr., geb. 1823 in Andernach, B. in Köln.

Molteni , Giu�eppe, geb. in A�eri, gebildet in Mailand, Porträtmaler
in Mailand. .

Monten, Dietr., geb. 1799 in Dü��eldorf, Sch. v. P. Heß, Schlach-
tenmaler in München, + 1843.

Morgen�tern, Chr., geb. 1805 in Hamburg, L. in München.
Mü>e, Heinr., geb. 1806 in Breslau, Sch. v. W. Schadow, H. in

Dü��eldorf.
Müller, Andreas, geb. 1811 in Ka��el, gebildet in München u. Dü��el-

dorf, H. in Dü��eldorf.
Müller, Karl, geb. 1818 in Darm�tadt, gebildet in Dü��eldorf, H. in

Dü��eldorf.
Müller , Charles, geb. in Paris, Sch. vy. Gros, H. in Paris.
Müller, J. Georg, geb. 1822, A. in Wien, 7 1849.

Müller, Morig (Flammenmüller), geb. 1807 in Dresden (Zittau), G.

in München.
Mulready, William, G. in London.

Nanteuil, Céle�tin, geb. 1805 in Nom, H. in Paris. °

Na�b, Friedr., geb. 1782 in Lambeth, Architekturmaler in London,

+ 1856 in Brighton.
Navez, F. I., geb. 1787 in Charleroy, gebildet in Paris, H. in Brü��el.
Neher, Bernh., geb. 1806 in Biberach, gebildet in München, H. in

Stuttgart.
Nerly, Friedrich, geb. 1807 in Erfurt, gebildet in Jtalien, G. in

Venedig.
Nül, Ed, van der, A. in Wien.
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DOglmüller,Joh. Daniel, geb. 1791 in Bamberg, A. in München,
+ 1839.

Dpici, geb. in Modena , B. in Rom.

Or�el, Victor, geb. in Lyon, thätig �eit 1822, H. in Paris.
Overbe>, Friedr., geb. 1789 in Lübe>, gebildet in Rom, H. in Rom.

Oudine, Eugène, geb. in Paris, Sch. v. Galle, Petitot, Ingres, B.

in Paris.

Pape, Ed., geb. in Berlin, Sch. v. W. Schirmer, L. in Berlin.

Paton, I. N., G. in Edinburg.
Paxton, Sir Jo�eph, A. in Sydenham.
Penguilly, Octave, geb. in Paris, Sch. vy. Charlet, G. in Paris.
Per�ius, G., A. in Berlin, + 1845.

Perrin, Alphon�e, geb. in Paris, Sch. v. Guérin, H. in Paris.
Pekl, Jo�eph, geb. 1803 in München, Sch. v. Begas, G. in München.
Philippoteaux , Felix, geb, in Paris, Sch. v. Coignet, G. in Paris.
Pichon, Pierre, geb. in Soréze, Sch.’v, Ingres, H. in Paris.
Pi>ersgill, Frederik, geb. 1820 in London, H. in London.

Picot , François, geb. 1786 in Paris, Sch. v. Vincent, H. in Paris.
Pietrow�ky, Marx, geb. 1803 in Bromberg, gebildet in Berlin, H.

in Königsberg.
Piloty, Karl, H. in München.
Pollak, Leop., geb. 1806 in Lodeniß (Böhmen), gebildet in Rom, G.

in Rom.

Portaels, H. in Brü��el.
Pou��in , Pierre, geb. in Paris, Sch. v. Coignet, G. in Paris.
Pradier , James, geb. 1792 in Genf, Sch. v. Lemot, B. in Paris

+ 1852.

Preault, B. in Paris.
Preller , Friedrich, geb. 1804 in Ei�enach, L. in Weimar.

Pugin, Welby, geb. in England, A. in England, + in Ramsgate 1852.

DQuaglio, Dominik, geb. 1787 in München, Architekturmaler in

München.
Quinaux, L. in Belgien.

Nayr, Karl, geb. 1812 in Wien, gebildet in Italien, H. in Wien.

Rau, Chri�tian, geb. 1777 in Arol�en, B. in Berlin.

Redgrave, R., OG. in London.

Rethel,Alfr., geb.1816 in Aachen, gebildetin Dü��eldorf, H. in Dresden.
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Reinhard, Chr. geb. 1761 in Franken, �eit 1789 in Rom, L. in Nom,

+ 1847.

Richter, Ludwig, geb. 1803 in Dresden, L. u. G. in Dresden.

Richter, Gu�tav, Sch. v. Coignet, H. in Berlin.

Riedel, Augu�t, geb. 1800 in Baireuth, gebildet in Italien, G.

in Rom.

Rief�tahl, W., L. in Berlin.

Rie�ener , Louis, geb. in Paris, Sch. v. Gros, H. in Paris.
Riet�chel, Ern�t, geb. 1804 in Pulwig, Sch. v. Nauh, VB. in Dresden.

Ritter, Henry, geb. 1816 in Canada, gebildet in Dü��eldorf, G. in

Dü��eldorf, + 1853.

Nobbe, B., Thiermaler in Courtray.
Robert, Leopold, geb. 1797 in Neufchâtel, Sch. v. David, G.,,

“+1835 in Venedig.
Nobert, Aurelio, geb. in Genf, G. in Genf.
Nobert -Fleury, Jo�eph, geb. in Paris, �eit 1824 thätig, G. in Paris.
Rodakoweki, Henri, geb. in Galizien, Sch. v. Coignet, Portr. in

Paris.
Roberts , David, geb. 1796 in Edinburg, Architekturmaler in Loudon.

Roeloefs, L. in Brü��el.
Roelandt, Louis, geb. 1787 in Nieuport, gebildet in Paris, A. in Genf.

Roeting, Julius, geb. 1822 in Dresden, Sch. v. Bendemann, Portr.
in Dü��eldorf.

Roqueplau, Camille, geb. 1803 in Mallemort, Sch. v. Gros u. Abel

de Pujol, G. in Paris, 7 1855.

Ro�enfelder, Ludw., geb. in Breslan, Sch. v. Hen�el, H. in

Königsberg.
Nof, Carl, geb. in Hol�tein, L. in München.
Rottmann, Karl, geb. 1798 in Hand�chuhheim, L. in München,

+ 1850.

Rou��eau , Phil., geb. in Paris, Sch. v. Gros u. Bertin, Thiermaler
in Paris.

Nou��eau, Theod., geb. in Paris, L. in Paris.
Roux, Prosper, geb. in Paris, Sch. v. Delaroche, G. in Paris.
Ruben, Chri�tian, geb. 1805 in Trier, Sch. v. Cornelius, H. in Wien.

Rude, François, geb. 1785 in Dijon, Sch. v. Desvoges u. Cartellier,
B. in Paris, {+ 1855.

Rugendas, Morib, geb. 1799 in Augöburg, gebildet in München,
G. u. L.

Ruf, Karl, geb. 1779 in Wien, H. in Wien, } 1843.
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Salzmann,Gu�tav, geb, in Kolmar, Sch. v. Calame, L. in Varis.
Schadow, Gott�ried, geb. 1764 in Berlin, B. in Berlin, +} 1850.

Schadow, Rudolf, geb. 1786 in Berlin, gebildet in Rom, B. in

Berlin, + 1822.

Schadow, Wilhelm, geb. 1789 in Berlin, gebildet in Rom, H. in

Dü��eldorf.
Schaller, Ludw., geb. 1802 in Wien, B. in München.
Sgheffer, Ary, geb. 1795 im Haag (Rotterdam ?), H. in Paris.
Swheffer , Henry, geb. 1799 im Haag, Sch. v. Guérin, H. in Paris.
Schendel, Peter van, G. in Am�terdam.
Schenk, Aug., geb. in Hol�tein, Sch. v. Coignet, G. in Paris.
Scheuchzer, Wilh., geb. 1803 in Zürich, gebildet in München, L. in

Züri ch.
Scheuren, Joh. Kaspar, geb, 1810 in Aachen, gebildet in Dü��eldorf,

L, in Dü��eldorf.
Schiavoni, Felice, geb. 1803 in Chioggia, gebildet in Wien und Mai-

land, G. in Venedig.
Sgchtevelbein, Friedr., Sch. v. Wichmann, B. in Berlin.

Schinkel, Karl, geb. 1781 in Neuruppin, A. in Berlin, + 1841.

Schirmer , Wilhelm, geb, 1804 in Berlin, gebildet in Italien, L. in

Berlin.

Schirmer, IJ, Wilh., geb, 1807 in Jülich, gebildet in Dü��eldorf, L£.

in Dü��eldorf, �eit 1854 in Karlsruhe.
Schleich, Ed. geb. 1812 bei Landshut, L, in München.
Schmidt, Fr., geb. 1825 in Würtemberg, A. in Köln.

Smidt , Max, L. in Verlin.

S<hnes, Jean Victor, geb, 1787 in Ver�ailles, Sch. v. David u.

Gros, H. in Nom.

Sénorr, Julius, geb, 1794 in Leipzig, gebildet in Rom, H. in

München, jeßt in Dresden.

Senorr , Ludwig, geb. 1789 in Leipzig, H. in Wien, 7{ 1853.

Schónlaub, Fidelius, geb. 1805 in Wien, B. in München.
Schorn, Karl, geb. 1802 in Dü��eldorf, Sch. v. Wach, H. in Mün-

<en, + 1850.

Schotel, J. C., geb. 1787 in Dortreht, Marinemaler im Haag,
+ 1839.

Schotel, Peter, Marinemaler in Kampen.
Sehrader, Julius, geb. 1815 in Berlin, Sch. v. Le��ing, H. in

Berlin.

Schraudolph, Joh., geb. 1808 im Algau, H. in München.
22 *
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Schrödter , Adolf, geb. 1805 in Schwedt, gebildet in Dü��eldorf, G.

in Dü��eldorf.
Schrogberg, Franz, geb. 1811 in Wien, Portr. in Wien.

Schwanthaler, F., geb. 1802 in München, B. in München, { 1848,

Schwind, Moritz, geb. 1804 in Wien, gebildet in München, H. in

München.
Scott, Gilbert, A. in Londou.

Semper, Gottfr., A. in Züri <.
Sharp, T., B. in London,

Signol, Emil, geb. in Paris, Sch. v. Gros, H. in Paris.
Simart, Pierre, geb. 1810 zu Troyes, Sch. v. Pradier u. Ingres,

B. in Paris, + 1857.

Simonis, E., B. in Brü��el.

Simon�en - Niels, geb. 1807 in Kopenhagen, G. in Kopenhagen.
Slingeneyer, Ern, gebildet in Antwerpen, H. in Antwerpen.

Smirke, Robert , geb. 1751, A. in London, +{ 1845.

Soane, John, geb. 1750 in Reading, A. in London, + 1837.

Sohn, Karl, geb. 1805 in Berlin, Sch. v. Wilh. Schadow, H. in

Dü��eldorf. .

Soller, L., geb. 1804 in Erfurt, A. in Berlin, + 1853.

Sonne, Jens, G. in Kopenhagen.
Spigweg, Karl, geb. 1808 in München, G. in München.
Spohler, L. in Brü��el.
Springer, Cornelius , Architekturmaler inu Am�terdam.
Stanfield, Clark�on, L. in Loudon.

Stanley, Harold, geb. 1817 in Lincoln, Sch. v. Kaulbach, H. in

London.

Stas, Vincenz, A. in Köln.

Steffe>, Karl, geb. in Berlin, Pferdemaler in Berlin.

Steinbrü>, Ed., geb. 1802 in Magdeburg, Sch. v. Wach in Berlin,

H, in Berlin.

Steinhäu�er , Karl, geb. 1813 in Bremen, B. in Nom.

Steinle, Ed., geb. 1810 in Wien, Sch. vy. Overbe>, H. in Frankfurt.
Stevens, A., G. in Brü��el.
Steuben, Karl, geb. 1791 in Manheim, Sch. v. David u. Gros,

H. in Paris, + 1856.

Stier, Wilh., geb. 1799 in Blonie bei War�chau, A. in Berlin,

+ 1856.

Stilke, Herm., geb. 1803 in Berlin, gebildet in Dü��eldorf u. Mün-

eu, H. ia Berlin.
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Stone, Franz, G. in London.

Stra>, Joh. H., geb. 1806 in Bü>keburg, A. in Berlin.

Stüler, Augu�t, Sch. v. Schinkel , A. in Berlin.

Stürmer, Karl, geb. 1803 in Berlin, Sch. v. Cornelius, H. in Berlin.

Swerts, Jan, Sch. v. De Key�er, H. in Antwerpen.

Tenerani, Pietro , geb. bei Carrara, Sch. v. Thorwald�en, B. in Rom.

Thorwald�en, Bertel, geb. 1770 in Kopenhagen, B. in Rom, + in

Kopenhagen 1844.

Tidemand, A., geb, 1815 in Mandel in Schweden, gebildet in Dü��el-

dorf, G. in Dü��eldorf.
Tie>, Chr., geb. 1776 in Berlin, Sch. v. Schadow u. David, B. in

Berlin.

Ti��ier, Ang., geb. 1810 in Paris, Sch. v. Scheffer u. Delaroche,
Porträtmaler in Paris.

Tite, William, Sch. v. Soane, A. in London.

Töpfer, Rudolf, geb. 1799 in Genf, Caricaturenzeichnerin Genf,
+ 1846.

Tro�chel , Julius , geb. in Berlin, Sch. v. Rauch, B. in Rom.

Troyon, Kou�t., geb. in Paris, Sch. v. Riocreux, Thierm. in Paris.

T�haggeny, Karl, Thiermaler in Brü��el.
Tuerlinx, Io�eph, geb. in Mecheln, gebildet in Brü��el u. Rom, B.

u. Holz�hnißer in Mecheln.
Turner, Jo�eph, geb. 1780 in London, L. in London, } 1857.

Tyr, Gabr., geb. in St. -Paul, Sch. v. Or�el, H. in Paris.

Valerio , Theod., geb. in Her�erange, Sch. v. Charlet, G. in Paris.

Veit, Ph., geb. 1793 in Berlin, gebildet in Rom, H. in Mainz.
Verboe>khoven, Eugen, geb. 1798 in Warneton, Thiermaler in

Brü��el.
‘

Verdier, Marcel, geb. in Paris, Sch. v. Ingres, H. in Paris.
Verlat , Karl, geb. 1810 in Antwerpen, Sch. v. De Key�er, Thier-

maler in Brü��el.
Vermeer�<, Jvo, geb. 1810 in Maldeghem, Architekturmaler in

München.
Vernet , Horace, geb. 1798 in Paris, Sch. v. Vincent, H. u. Sthlach-tenmaler in Paris.
Verveer , Jan, geb. 1814, gebildet in Antwerpen, L, im Haag.
Villa-Amil, Genaro, geb. 1810 in Ferrol, Architekturmalerin Madrid,

+ 1853.
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Vinchon, Aug., geb. 1789 in Paris, Sch. v. Serangeli, H. in Paris.
Viollet-le-Duc, Eugène, geb. in Paris, Sch. v. Leclerc, A. in Paris.
Voit , Richard, geb. 1801 in Waf�ertrudingen, Sch. v. Gärtner, A.

in München.
Vols, Fr., geb. 1817 in Nördlingen, Thierm. in München.

Was, W., geb. 1787 in Berlin, H. in Berlin, + 1845.

Wagner, Markt., geb. $777 in Würzburg, B. in Nom.

Waldmüller, Nob., geb. 1791 in Wien, G. in Wien.

Waldorp, Anton, geb. 1803 im Haag, L. im Haag.
Wappers , Gu�tav, geb. 1803 in Antwerpen, H. in Antwerpen

(Paris).
Ward, Ed., geb. 1816 in London, gebildet in Rom u. München, H.

in London.

Weber, A., geb. 1817 in Frankfurt, Sch. v. Schirmer, L. in

Dü��eldorf.
Web�ter, T., geb. 1790, G. in London.

|

We�tmacott, Rich., geb. 1775 in London, VB. in London, + 1856.

We�tmacott, R. d. J., geb. 1802 in London, B. in London.

Wichmann, Ludwig, B. in Berlin.

Widnmann, Mar, geb. 1812 in Eich�tädt, Sch. vy. Schwanthaler , B.

in München.
Wiertz, Arton, geb. 1806 in Lüttich, gebildet in Italien u. Am�ter-

dam, H. in Brü��el.
Wilkie, David, geb, 1785 in Cults in Schottland, G. in London,

+ 1841.

Willers, Ern�t, geb. an der Nord�ee, L. in Nom.

Willems, Florentin, geb. 1816 in Lüttich, gebildet in Mecheln, G. in

Paris.
Winterhalter , Fr., geb. 1803 in St, -Bla�ien, G. in Paris.
Wittich, Herm., geb, 1815 in Berlin, Sch. v, Tie>, B. in Berlin,

Wittkamp, Jan Bapt., gebildet in Antwerpen, H. in Antwerpen.
Wittmer, Joh. Mich., geb. in Murnau, �eit 1825 thätig, gebildet in

Rom, H. in Nom.

Wolf, Wilhelm, Thierbildner in Berlin.

Wolf, Albert , geb. in Neu�trelip, Sch. v. Rauch, B. in Berlin.

Wolf, Emil, geb. 1802 in Berlin, Sch. v. Schadow, B. in Rom.

Wredow, A., VB. in Berlin,
'

Wyatt, Malh. C., geb. in London, �eit 1820 thätig, B, in London.
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Yvon, Adolf, geb. 1815 in E�chwiller, Sch. v. Delaroche, H. in Paris.

Zeller, Konrad, geb. in Zürich, gebildet in Italien, G. in Zürich.
Ziebland, Georg Fr., geb. 1800 in Regensburg, gebildet in Italien,

A. in München.
Ziegler, Jules, geb. 1804 in Langres, Sch. v. Ingres, H. in Paris.
Zimmermann, Albr., geb. 1809 in Zittau, gebildet in München, L.

in Mündqchen.

Zwengauer, Anton, geb. 1810 in München, gebildet in München,
L, in München.

Zwirner, Ern, geb. 1801 in Jakobswalde, gebildet in Berlin, A.

in Köln.

Dru> von $. A. Bro>haus in Lelpzig.
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